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Das Ueberjegungsreht wird vorbehalten. 


Borrede, 


Die Selbftbiographie des Miniſters und Burggrafen von 
Marienburg, Theodor von Schön, welche im erften Bande 
jeiner „Papiere” abgedrudt iſt), giebt auch mehrere An⸗ 
deutungen über die Zuftände im preußiſchen Staate, welche 
den Schluß des vorigen Jahrhunderts beleuchten, und des⸗ 
halb Tulturhiftoriih nicht ohne Werth find. Aber fie find 
nur ein außerordentlich fonzentrirter Extrakt aus dem reichen 
Schatze, ben feine binterlafjenen Papiere enthalten, und Die 
UI. Selbftbiographie, welche er nach feinem Austritte aus 
dem Staatsdienfte in .der Muße des ftillen Aufenthalts zu 
Pr.⸗Arnau (1844) gejchrieben, enthält ebenfall® nur kurze 
Ausführungen, die nur an einigen Stellen und an dieſen 
nicht weit über dasjenige hinausgehen, was die erſte Selbft- 
biographie geboten hatte. Der Heraudgeber der Papiere bat 
daher aud mit Recht davon Abftand genommen, die erfte 
Hälfte diefer 11. Selbftbiographie im Zujammenhange ab» 
drucen zu lafjen, und hat im dritten Bande der „Papiere“ 
nur die zweite Hälfte vom Jahre 1813 an publizirt ®), um 
unnöthige Wiederholungen zu vermeiden. 

1) Aus den Papieren des Miniſters und Burggrafen von Marienburg, 
Theodor von Schön. Halle a./S. 1875, Niemeyer. Bd. I, p. 3ff. 

2) Aus den Papieren pp. Berlin 1876, Franz Dimder. Bd. 3, p. 5fl. 
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Die Reife, welche Schön unmittelbar nah Ablegung 
des großen Examens durch einen Theil von Deutſchland und 
dann nad) England machte, war gerade einer Information 
über den ſtaatswirthſchaftlichen Zuſtand der Provinzen und 
Länder gewidmet, die er befuchte. Er hat auf diefer Reife 
von Tag zu Tag gewiſſenhaft ein Tagebuch geführt, welches 
mit zahlreichen Beilagen, ftatiftiihe Nachtweifungen und 
tleinere Abhandlungen enthaltend, eine ſtattliche Zahl von 
Bänden darjtelt.e. Mit eifernem Fleiße bat er auf dieſen 
Blättern Alles verzeiänet, was ihm für feine Wiffenichaft 
bemerfenawerth erſchien, und er hat jomit nicht bloß den 
Beweis dafür erbracht, und dofumentarijch Hinterlafien, daß 
die Geſchichte an ihm einen auch durch ftrenge Arbeit gefchul- 
ten, nicht einen lediglich von feinem Genie emporgetragenen 
Staatsmann zu beurteilen hat, jondern er hat auch dem 
Kulturbiftoriter ein überaus reiches beglaubigtes Material 
zur Beurteilung derjenigen Zuftände Hinterlaffen, welche die 
Stärke und die Schwäche des damaligen preußijchen Staats 
ausmachten. Dazu tritt dann ferner no, da die Reife 
nad England unmittelbar der Reife in Deutfchland folgte, 
ganz ungeſucht die Vergleichung mit den damaligen eng« 
liſchen Zuftänden, von denen man nicht erft nachzumeilen 
braudt, warum fie für den forſchenden preußifchen 
Staatsmann (und e3 gab deren zu jener Zeit nur äußerſt 
wenige) eine bejondere Anziehungskraft haben, und auf feine 
Anſchauungen beftimmend einwirken mußten. 

Taft gleichzeitig mit Schön begann ein anderer preußi⸗ 
fer Staatswirth feine Laufbahn und zwar ebenfalla mit 
wiſſenſchaftlichen Studien und informatorifhen Reilen in 
Deutfchland und England, der Freiherr von Binde. Beide 
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junge Männer find auf ihren Reifen in Schlefien zujammen- 
getroffen, und haben fich jehr fchnell gefunden. Der Bio» 
graph Binde’3’) hat diefe Umftände zivar. hervorgehoben, 
aber da3 Zulturbiftoriiche Material, welches Vincke's ebenſo 
gewiſſenhaft geführte Tagebücher und Aufjäte enthalten, ift 
für diefen Zwed bis jet kaum benußt worden. Um fo 
lieber Habe ich mich entfchloffen, die mir auf meine Bitte 
bereitwillig zur Einfiht und Benußung anvertrauten Tage⸗ 
bücher Schön's verbunden mit denjenigen Abſchnitten der 
I. Selbftbiographie, welche bisher nur theiltweile zur Ver⸗ 
wendung gelommen find, in diefem Sinne einer Bearbeitung 
zu unterziehen, und durch diejelbe der öffentlichen Kenntniß 
zugänglich zu machen, da diejelben zu umfangreich find, als 
daß man fie vollftändig dem Leſer vorlegen dürfte. 

Ich Habe mich nicht der Aufgabe unterwinden können, 
aus diejen reichen Materialien ein Eulturhiftorifches Bild der 
Zeit und des preußifchen Staates zufammenzujeßen, welches 
die Urſachen klar legen würde, die den Sturz dieſes Staates 
nothwendig veranlaffen mußten. Ich Tann zu einem folchen 
Bilde nur Beiträge liefern, welche zugleich als Nachträge zu 
den Papieren Schön’3 gelten. 

Der Verfafler. 
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1) E. von Bodelſchwingh, Leben des Oberpräſidenten von Binde, 
Berlin, Druck und Verlag von Georg Reimer, 1853. 
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Erſtes Kapitel. 


Wie man vor achtzig Jahren in den Staatsdienſt eintrat, 
und was dabei „zu obferviren‘‘ war. 


„Al Student und Referendariug braufete e3 in mir. 
Der Entihluß zu reifen war, ohne daß da3 Reifen felbft, 
wozu, wohin? mir Har war. Der Gedanke des Reiſens war 
gejcheit, und beftimmte meine ganze Lebensrihtung. Die 
Reife machte mic klar über Staat und Volk.“ 

Mit diefen Worten harakterifirt und motivirt Schön!) 
ben Entſchluß, den er als junger Dann gefaßt hatte, nemlich 
duch Reifen in anderen Landichaften und Ländern fich beſſer 
auf jeinen ftaatsmännijchen Beruf vorzubereiten und für 
denjelben auszubilden, als die in dem fchablonenhaften 
Treiben des Dienftes möglich geweſen wäre. 

„In dem gewöhnlichen Beamtengetreibe fand ich feine 
Ruhe; ich wollte meine Wiſſenſchaft angewendet jehen, und 
die Länder mehr im Großen betrachten lernen.” So fagt 
er an einer anderen Stelle. 2) 

Es wird jedem denkenden Freunde der Gejchichte des 
Baterlandez einen bejonderen Reiz gewähren, in die Werf- 








1) Aus den Papieren zc. Bd. 1, p. 39. 
?) ibidem p. 11. 


von Schön, Reiſe. 1 
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ſtätte der Gedankenarbeit hinein zu ſchauen, aus welcher 
nicht bloß das Genie eines hochbegabten Staatsmannes ſich 
entwickelte, und diejenige Schärfe des Urteils ebenſo wie die 
tieffinnige Anſchauung des Weltganges gewann, welche 
ſpäter an der Wirkſamkeit deſſelben zur Geltung kam, aus 
welcher ſich vielmehr auch die ganze Richtung der Wieder- 
geburt de3 in einer ungeheuern Sataftrophe zertrümmerten 
Staates ergab. Wir find eigentlid) heute noch mit dem 
Wiederaufbau beichäftigt, und wenn dies nicht für den rich— 
tigen Ausdrud der Situation gelten Jollte, mit dem Ausbau 
de3 neu errichteten Gebäudes, nachdem der Bau lange Jahr⸗ 
zehnte hindurch liegen geblieben war, Altes und Neues un 
vermittelt neben einander darbietend. Bor achtzig Jahren 
hatte der preußiſche Staat die höchfte räumliche Ausdehnung 
erlangt, welche er in der ihrem geiftigen Ende entgegen 
eilenden Periode ertragen konnte. Die Kataftrophe, welche 
zehn Jahre Später eintrat, bat erwiejen, daß der damalige 
Bau nicht haltbar gewejen war; der Verband war nur 
mechaniſch gefügt, nicht organilch verbunden. Daß der Geift, 
der lebendig macht, der die Mteifter zwar bejeelte, die den 
Bau ausführten, aber nicht dem Werke ſelbſt eingehaucht, 
mit der Seele der Meifter gewichen war und todte Merf- 
zeuge Hinterlaffen hatte, die in ihrer Unbehülflichkeit und 
im Mechanismus erftarrt, den Stößen, die von Außen 
famen, nicht zu wehren wußten, davon finden wir die 
Spuren überall deutlich ausgeprägt, wohin der Lauf der 
Erzählung uns führen wird. Darauf hier zu verweilen, ift 
auch nicht überflüflig für diejenigen, welche nur zu geneigt 
find, in den Außerungen Schön's eine Ueberhebung des bei 
ihm mit Unrecht vorausgejegten Erittelnden Geiftes der Ber- 
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neinung zu ſuchen. Seine hinterlaſſenen Aufzeichnungen 
ergeben aber mit voller Deutlichkeit, daß der Drang, der ihn 
aus der dumpfen Atmoſphäre des erftarrten mechaniſchen 
Büreaudienftes in das volle Leben hinaustrieb, nicht einer 
unfruchtbaren Verneinung entiprang, jondern in der lebendigen 
Erfenntniß wurzelte, daß der Staat mehr fei ala eine 
mechaniſch wenn auch noch jo kunſtvoll zuſammengeſetzte 
Regierungamajchine. 

Wir werden in diefer Schrift nicht näher auf den in 
der früheren Jugendzeit und auf der Univerfität verfolgten 
Bildungsgang eingehen. Aber für die Betrachtung der all- 
gemeinen @ulturzuftände ded feinem Ende entgegeneilenden 
Jahrhunderts, an der Schtwelle großartiger Ummälzungen, 
welche dem europäiſchen Staatenverbande bevorftanden, ift 
e3 von großem Intereſſe, und daher bier am Orte, einen 
BA auf den damals üblichen Bildungsgang der angehenden 
preußiihen Beamten zu werfen. Die Gelegenheit ift dazu 
deshalb jo günftig, weil die bezüglichen Dokumente in den 
Binterlafjenen Papieren Schön’ in einer Vollſtändigkeit erhalten 
find, tie fich dies nicht leicht wiederfinden dürfte. Selbft 
die von ihm gefertigten Sramenarbeiten liegen vollftändig vor. 
Es Tnüpft fich hieran ein befonderes Intereſſe, da zur Zeit 
über die erforderliche Vorbereitung für den höheren Staats⸗ 
dienft mit und ohne gehörige Sachkenntniß fo außerordent- 
lich Biel debattirt wird, und es nicht Jedermanns Sache 
ift, die richtige Mitte, welche den Bedürfniffen der Gegen- 
wart entſpricht, ohne Weiteres aufzufinden. Wenn man im 
preußiſchen Staat3dienft eine lange Zeit hindurch ein unge— 
bührliches Gewicht auf eine auägebreitete wiſſenſchaftliche 
Borbildung gelegt bat und allmälig dahin gekommen war, 

* 
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die Anforderungen für das Staatsexamen der Verwaltungs⸗ 
beamten zu einer Höhe hinaufzuſchrauben, der ſchließlich 
Niemand weder in Beziehung auf den Umfang noch auf die 
Tiefe der erlangten Kenntniß vollkommen zu genügen im 
Stande geweſen wäre, ſo ſcheint jetzt die Gefahr zu drohen, 
daß das entgegengeſetzte Extrem zur Geltung komme. Man 
wird nicht in Abrede ſtellen können, daß hierin eine all⸗ 
gemeine Gefahr verborgen Liegt, welche wohl geeignet ift, den 
Merth des Beamtenftandes hinabzudrüden,, und damit feine 
Wirkſamkeit für das mächtig aufftrebende Staatsweſen zu 
ſchwächen. An der Kataftrophe, welche den preußifchen 
Staat wenig über zehn Jahre nach der Zeit, von welcher 
wir ſprechen, an den Rand der Vernichtung brachte, mag 
man bie Gefahr ermeſſen, welche ein Staatsweſen läuft, das 
von Beamten bedient wird, die nur für ein beftimmtes 
Stubium und den Dienſtmechanismus abgerichtet find. Auch 
die Mangelhaftigkeit und Lücdenhaftigleit der nach) ber 
Kataftrophe eingeleiteten Reorganijation des Staates, die 
Unfertigteit und Halbheit der aus diefer Reorganifation her- 
porgegangenen Zuftände, die Unfertigkeit der Organifationen 
wird man nicht mit Unrecht auf benjelben Fehler als ihre 
Duelle zurücführen dürfen. Alle diefe Umftände haben 
dann im Verein mit anderen jene Reaktion möglich gemacht 
die dem halben Aufſchwunge und dem dabei hervorgetretenen 
Mangel an durchgreifenden Prinzipien folgte, und welche 
dann und deshalb im Stande war, den rationellen Fort- 
Ihritt und den fyftematifchen Ausbau des Staates länger 
ala ein halbes Jahrhundert hindurch aufzuhalten. Einzelne 
hervorragende Geifter, die um fünfzig Jahre zu früh auf- 
getreten find, waren nidyt im Stande, die aus ſolchen Ver- 


— 5 _ 


wickelungen ſich ergebenden Hinderniſſe zu überwältigen. 
Sie mußten ſich nach den heftigſten Kämpfen und trotz der⸗ 
ſelben begnügen, für eine ſpäter nachfolgende Generation 
diejenigen Merkzeichen aufzurichten, welche den Weg be— 
zeichnen, den man einzuſchlagen hat, die Werkſtücke hinzu— 
ftellen, welche jett zum Bau verivendet werden, um mit 
Gneiſt's Worten zu reden, und der hereinbrechenden Reaktion 
dad Vernichtungswerk zu erjchweren. Dies Schidjal hat 
unter andern auh Schön und Binde getroffen, welchem 
letteren wir in gleichartigem Streben auf den nachfolgenden 
Blättern begegnen werden. 

Beide find aber wieder ein Beweis dafür, daß die 
Menichheit nicht von bloßem Genie und ungewöhnlicher 
geiftiger Begabung allein die Erlöfung und Erleuchtung zu 
erwarten berechtigt ift, daß vielmehr nur das wiſſenſchaft⸗ 
lich geſchulte Genie eine VBorbedingung für den bahnbrechenden 
und den Weg weilenden Staatsmann ift. Und die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schulung des Geiftes ift nicht ein Produkt des 
bloßen genialen Talent3, ſondern der ftrengen geiftigen Arbeit. 
Nur wo beide Taltoren, da3 bahnbrechende Genie und die 
ftrenge wiflenjchaftliche Arbeit in einem Geifte ſich zuſammen⸗ 
finden und zuſammenwirken, nur da Tann ein wahrer 
Staatömann auf den Plan treten und feiner Zeit die Rich- 
tung anweiſen, die Signatur angeben. Schön’3 Tagebücher, 
die ex auf feiner ftaatstwirthichaftlicden Reife geführt Hat, 
enthalten die Früchte einer ganz unermeßlichen Arbeit, der 
er ſich raſtlos hingegeben bat, und welche denjenigen, der 
einen Bli in dieſe Arbeitswerkſtatt eines genialen Geiftes 
zu thun Gelegenheit bat, mit ehrfurchtsvollem Erftaunen 
efült. Sein Genie ift überall und fofort von. feinen 
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Lehrern, von jenen Borgelegten erfannt umb anerkannt 
worden, und Bat ihm überall, wohn er kam. Bahn ge⸗ 
brochen, und ſelbſt ältere, weiterfahrene Männer an ihn 
getertelt, jpäter ihm unterworien. Tie taftlote Arbeit, mit- 
tefft deren er ſeinen Geiſt zu ſchulen, zu ſtählen umb zu 
ſchätfen verftand, wird nunmehr erft befannt, urd danı 
wird es auch erflärlid werden, warım er in der verbäng- 
nigvollften Periode des VBaterlandes jo befruchtend und ſo 
belebend und fortreigend zu wirfen, warım er aber in jener 
Zeit nit durchzudringen vermodte, und fih mit halbem 
Werke begnügen, fich von dem Halbvollendeten, den Verſuch 
der Volleudung, nachdem er in entiheidender Stunde mip- 
[ungen war, aufgebend, zurüdziehen mußte. 





— 


Am 28. März 1792 meldete Schön, nachdem er 31, 
Fahre lang auf der Univerfität Königsberg fludirt batte, 
fi) bei der Kriegs» und Domänen-ſtammer zu Königsberg, 
und bat um Zulaffung ala Referendarius. Er überreichte 
ipeziel ein Zeugniß des Profeſſors Schmalz über die Abjol: 
virung der juriftilcden Studien, ein ähnliches Zeugniß des 
Dekans der juriftiiden Fakultät, und ein Zeugnif des Pro⸗ 
feſſors Kraus für defien Vorlefungen über Nationalökonomie. 
Schmalz insbeſondere, der fich ſpäter jo berücdhtigt machen 
jollte, damals aber als ein geacdhteter Univerfitätzlehrer ſich 
einen guten Namen gemadt hatte, bejcheinigt feinem Hörer 
nicht bloß den „außerordentlichſten Fleiß“, Tonbern in3- 
bejondere auch „vorzüglidde Talente und gelehrte Kenntniſſe“. 
Hier wäre nur noch darauf zu veriveifen, daß, wie fid) aus 
dem Schmalz'ſchen Attefte ergiebt, auf der Iniverfität nicht 
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bloß docirt, ſondern auch praktiſche Uebungen angeſtellt 
wurden, in denen „Ichriftliche Aufſätze aller Art“ angefertigt, 
und „mündliche Relationen“ erftattet twurden.’) 

In feiner II. Selbfibiographie erzählt Schön von feiner 
periönliden Meldung bei Schröter: 

.Nachdem ich 31, Fahre Student geweſen war, meldete 
ih mid bei dem damaligen Oberpräfidenten v. Schrötter 
zum Gramen als Referendarius bei der Königsberger Pro⸗ 
vinzialabminiftrationsbehörde, Damals Kriegs: und Domänen« 
Kammer genannt. Schrötter fragte mich, ob ich mich zu 
diefem Berhältniffe jchon vorbereitet habe, und ich nannte 
ihm eine Menge Autoren, welche ih im ftaatswirthichaft- 
lien und ſtaatsrechtlichen Fache gelejen und ftudirt hätte, 
„Da fehlt noch das Fundament“, war jeine Antwort, id) 
möchte auf3 Land geben, die Details der Landwirthichaft 
und der gqutöherrlichen Polizeivertwaltung Tennen lernen; id 
mödfte mid) bei Handwerkern umjehen u. |. w.“ Diele 
MWeilung des Oberpräfidenten (Schrötter wurde erft im Herbſt 
des Jahres 1795 zum Staat3minifter ernannt) war keines⸗ 
wegs eine Aeußerung nur perfönlidher Anjchauung, fie be= 
zubte vielmehr auf ganz beftimmten allgemein gültigen Ver⸗ 
waltungsvorichriften, und diefe waren Wieder ein Rejultat 
der geſammten vorhergehenden Entwidelung des Berivaltungs- 
mechanismus, der fi) aus der Vereinigung der Domänen- 
verwaltung mit der Heereöverwaltung zufammengejeßt hatte. 
Die Pächter und refp. Administratoren der Domänen waren 
demzufolge keineswegs bloß Landwirthe, vielmehr noch jehr 
wichtige und deshalb fehr angefehene Glieder der Vertvaltung. 


1) Beilage I, Mr. 1.2. 8. 
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Sie repräſentirten im vollen Sinne des Wortes den Landes⸗ 
herren auf den ausgedehnten Domänen in allen denjenigen 
Beziehungen, in welchen der Gutsherr ſeinen Unterthanen 
gegenüberſtand, in denen alſo der Landesherr mit denjenigen 
feiner Unterthanen, welche einem Privatgutsherren unter⸗ 
thänig waren, überhaupt gar nicht in unmittelbare Berührung 
kam. Es gab daher für einen jungen angehenden Staat3- 
benmten damals überhaupt feine beijere Gelegenheit, die 
Verwaltung und den Gang derjelben auf den unteren Stufen 
fennen zu lernen, als wenn derjelbe auf einem Domänen= 
amte in den Verlauf und die Behandlung der Geichäfte ein- 
geführt wurde. Unter den heutigen Berhältniffen würde der 
angehende Staatädiener einen ähnlichen Kurſus auf einem 
Landrathamte durchzumachen haben, um denjelben Zweck zu 
erreihen. Dazu kam dann noch für jene Zeit die Noth- 
wendigfeit einer gewiſſen Vertrautheit mit der Technik des 
landwirthichaftlichen Gewerbes, welche bei dem relativ 
höheren Werthe, den die Domänenverwaltung damals für 
die gejammte Finanzverwaltung Hatte, von den höheren 
Bervaltungsbeamten verlangt und bei ihnen vorausgeſetzt 
wurde. Am längften hat fi) der Gebraud), die angehenden 
Referendarien für ein Jahr auf ein Domänenamt zu jenden, 
in der Provinz Preußen erhalten. Der Verfaſſer ift ſelbſt 
einer der legten geivejen, die fich diefem Gebrauche noch im 
Jahre 1838 unterziehen mußten. Treili hatte die in- 
zwiſchen erfolgte Reorganijation der Verwaltung, welche 
auch die Stellung der Domänenpächter Schon gänzlih um— 
getvandelt hatte, den geiftigen Anhalt der alten Vorſchrift 
zum größten Theile vernichtet. 

Nebenbei ſei Hier ein für alle Male bemerkt, daß der 
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damalige Spradigebrauh mit dem Worte „Beamter“ nur 
den Domänenpächter bezeichnete. Die jetigen Verwaltungs⸗ 
beamten hießen „Königliche Bediente” oder „Dffizianten”. 
Zuerft hatte der Oberpräfident dv. Schrötter ſchriftlich 
durch einen Dritten den Wunſch eröffnen lafjen, daß Schön 
fh nach dem fürftlih Anhaltiſchen Amte Norkitten begeben 
möge, „weil der dortige Beamte vorzügliche Kenntniſſe und 
Erfahrungen befiten ſoll.“ Schön befolgte diefen Wink und 
wendete fich zuerſt an den Amtöverwalter Laddey. Es ift 
nicht Aberflüffig, diefen Umftand bier zu erwähnen, weil Schön 
ſowohl ſpäter al3 Gutsnachbar von Norfitten, als auch bei 
der Beichlagnahme der Norkitten’schen Güter im Jahre 1813, 
in vielfacde Berührungen mit den dortigen Anhalt-Deſſauiſchen 
Gütern, auf feiner Reife aber ſchon perfönlih mit dem 
Fürſten von Anhalt Deffau und mit deſſen Geheimen Rathe 
v. Raumer fam. Davon wird jpäter näher die Rede fein.!) 
Als Laddey ſich entichuldigte, weil er fih im Haufe ein- 
ſchränken müfle, }o meldete Schön fich bei dem Amtsrath 
Peterfon in Tapiau, wie Herr dv. Schrötter ihm mündlich) 
empfohlen hatte. „Da fand ih,” jo äußert fih Schön, 
„eine geordnete einfache Landwirthſchaft, benutzte aber die 
9 Monate meines Dafeinz, um landwirthſchaftliche Bücher 
zu leſen und allgemeinpolitiſche Studien fortzuſetzen.“ In 
diefe Zeit fallen ein Paar der wenigen Briefe, welche Schön 
von feinem älteren Freunde Fichte aufbewahrt hat. Leider 
liegen die Briefe des jüngeren Tyreundes nicht vor, man 
würde fonft im Stande fein, ausführlicher die Lectüre Schön’ 
in jener Zeit fennen zu lernen. — Dieje geringe Zahl von 


) Aus den Papieren Bd. 1, p. 13. &8. Ant. p. 187. 
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Fichte'ſchen Briefen enthält aber an einer Stelle Worte, die 
bier nicht Übergangen werden dürfen. Unter dem 30. Sep- 
tember 1792 jchreibt Fichte an Schön: „Ahr Urtheil über 
Deconomie finde ich vortrefflih, und es würde hinreichen, 
mic) Sie lieben zu machen, wenn es dazu noch eines Grundes 
bedürfte. Unter allen Mitteln zur phyſiſchen Erhaltung und 
Dermehrung der Menſchheit (welche wieder dag Mittel zur 
geiftigen Cultur ift) ift der Ackerbau der erfte,- und ihm 
müffen alle übrigen Zweige untergeordnet werden. Aber 
wie will man das den Völkern begreiflich machen, ehe fie 
begriffen Haben, daß die Menſchheit ihr eigener Zweck ift, 
und daß fein König lebt, um ſich vom Volke die Caſſe füllen 
zu laflen, jondern, um da8 Volt zu beglüden. —“ ') 

Der offizielle Beicheid der Kriegd- und Domänen- Kammer 
zu Königsberg hatte ihn in der Zeit, welche er zur Erlernung 
der Landwirthſchaft verivenden jollte, nicht beichräntt, und 
da ihm, dem Sohne eines Domänenbeamten, der auf einer 
Domäne erzogen war, die Hauptjadhen nicht fremd jein 
konnten, jo brauchte er ſich auch Ichließlich nicht an das von 
Schrötter prognofticirte Jahr ängftlich zu binden, denn über 
dem Hin⸗ und Herſchreiben war Zeit vergangen, und er 
fam erft am 28. Mai zu Beterfon. Die Rejolution der 
Kammer giebt eine inftructive Probe des damaligen Amt3- 
ſtyls ab. 2) 

Da3 Zeugniß des Amtsraths Peterfon über feine 
ökonomischen Studien überreichte Schön unter dem 12. Februar 
1793 der Kriegd- und Domänen-Rammer, und bat wieder⸗ 


1) Aus den Papieren Bd. 1, Anl. p. 31. 
2) Beilage II, Nr. 1. 
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holt um AZulaffung ald Referendarius. Der Kuriofität 
wegen wird auch diejes auf der Yiltion, daß man fi an 
den König jelbft wende, beruhende Geſuch in der Beilage 
einen Plab finden.) Darauf mußte aber die Kriegd- und 
Domänen-Stammer ſelbſt twieder erft an den König, d.h. an 
das Staatsminiftertum beridten und um die Erlaubniß 
bitten, den Studiosus juris Theodor v. Schön „ala Neferen- 
darius bei unjerem Eollegio in Vorſchlag bringen zu dürfen.“ *) 
Das Reſkript des Staatöminifteriums?) geftattele dann 
endlic) der Kriegd- und Domänen-Sfammer zu Königsberg, 
dem „candidato juris v. Schön“ zu eröffnen, daß er erami- 
nirt werden folle.*) 

Die Proberelation des „candidatus juris v. Schön” ift 
geeignet ein allgemeineres Intereſſe in Anſpruch zu nehmen, 
nicht weil der ihm zur Beurteilung vorgelegte Fall als 
folcher ein beſonderes Hiftorifches oder juriftifches Intereſſe 
Darböte, ſondern weil berjelbe einen tieferen Einblic in die 
Gerichtsbarkeit thun läßt, welche von den Kriegs⸗ und 
Domänen-Fammern ausgeübt wurde, und eine Anknüpfung 
an die jüngften Organijationen geftattet. | 

Der thatfächliche Inhalt der dem Eraminanden vor⸗ 
gelegten Arbeit beftand darin, daß die Kriege und Domänen- 
Kammer in Königsberg dur) „Reſkript vom 15. September 
1787 die Konzeffion zur Anlegung einer Medizin-Apothele 
und eine? gewöhnlich in Kleinen Städten damit verbundenen 
Gewürz⸗Krahms in der Stabt Tapiau” ertheilt Hatte. Der 








1) Beilage IT, Nr. 2. 
2) Beilage II, Nr. 3. 
® Beilage II, Nr. 4. 
) Beilage II, Nr. 5. 
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damalige Befiter der Wehlau’jchen Apotheke, Rathsvertvandte 
und Medizin-Apotheler Knobben glaubte dadurch fein Recht 
lädirt, und trug bei „Einer Königlichen Sriegs- und Do- 
mänen-Stammer, YJuftiz-Deputation“ unter dem 21. Oktober 
1787 darauf an, „daß dem pp. Waflerfuhr,“ dem eben kon⸗ 
zejlionirten Medizin-Apothefer zu Tapiau, „die Anlegung 
der Apothefe und des Gewürz-Krahms inhibiret würde.“ 
Man unterihied damal® im gewöhnlichen Sprad- 
gebrauch den gewöhnlichen Apothefer jchlechthin, der nur 
Gemwürzträmer, Materialwaarenhändler war, von dem 
Medizin-Apothefer, der allerdings in den kleinen Städten 
zugleid den Handel mit Materialwaaren in einem abgefon» 
derten Lokale, meiſtens auch den Weinhandel betrieb, und 
eine Weinftube hielt. Speziell die Apothefe zu Wehlau hat 
eine gewiſſe Hiftoriihe Bedeutung dadurch erlangt, daß 
Scharnhorſt im Jahre 1811, weil er es nicht wagte, Schön 
in Gumbinnen oder auch nur auf deſſen Gute in Blofinnen, 
wo er erwartet wurde, !) aufzufuchen, ihn in die Apotheke, 
d. h. in die Weinftube des dortigen Medizinapothefers be— 
ftellte, um unerkannt und unbeobacdhtet mit ihm zufammen 
zu fommen, ivo er Schön zugleich die große Vollmacht als 
Civilgouverneur von Preußen überreichte, weldde dann, wenn 
ed zum Stiege mit Frankreich gelommen wäre, in Kraft 
treten jollte. Diefer Sprachgebrauch hat ſich in Königsberg 
noch bi3 in die vierziger Jahre erhalten und ift vielleicht 
heute noch nicht erloſchen. Man ſchickte in „die Apotheke“, 
um ein Pfund Kaffee zu Laufen; da3 Rezept dagegen, welches 


1) Aus den Papieren Bd. 4, p. 592. Anm. 
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der Arzt verſchrieb, wanderte zum „Doktor⸗Apotheker“, wie 
es damals hieß. 

Im vorliegenden Falle war der Medizin⸗Apotheker in 
Wehlau Knobben zugleich ein doctor medicinae, ber Medizin- 
Apotheker Waflerfuhr in Zapiau aber, ein „von Einem 
Königliden Ober-Collegio Medico eraminirter Medizin- 
Apotheker⸗Geſelle“, der fich dort etabliren wollte. 

Die „Medizin-Apothefe” zu Wehlau war, nachdem die 
Peſt vom Jahre 1709 das Land entvölfert hatte, durch ein 
Privilegum vom 16. Januar 1714 gegründet worden. 
Dieſes Privilegium enthält die Klauſel, „daß feine andere 
Apotheke in derſelben Stadt noch ſonſt Yemanden im Amte 
Tapiau concediret, jedoch, weil noch zwo Wittiwen, die bis— 
ber einen Gewürz⸗Krahm geführet, in der Stadt vorhanden, 
felbige Zeit ihres Lebens, dafern fie in unverrücdtem Witt- 
mwenftande blieben, dabey gelaflen werden jollen.” Nun 
waren damals, al3 das Privilegium ertheilt wurde, noch 
feine Domänenämter eingerichtet, unter dem Worte „Amt“ 
Tonnte aljo nur da3 „Haupt-Amt” Zapiau verftanden werden, 
und da3 Privilegium exclusivum erſtreckte ſich alfo auf einen 
ſehr großen Bezirk. Es verftand fi) aber ſchon nad) der 
damaligen Berfaflung von felbit, daß die innerhalb der 
Grenzen eines Hauptamtes belegenen Städte von dieſem 
Privilegium nicht berührt wurden, weil fie nicht unter dem 
Amte ftanden, und die Vorbefiter des Medizinapothekers 
Knobben waren daher ſchon ziweimal, al3 in der Stadt Allen- 
burg und in der Stadt Gumbinnen Apothelen angelegt worden 
waren, mit den dawider erhobenen Einſprüchen abgewiejen 
worden. Tapiau hatte aber erſt 1724, alfo zehn Jahre nach 
Ertheilung des Wehlauer Privilegiums, Stadtrechte erhalten, 
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war bis dahin nur ein Flecken geivelen, auf weldden bas 
Privilegium ſich zweifellos mit erftredte, und die Yrage var 
nun die, ob die Stadt durch die Ertheilung des Stadtrecht3 
auch dem Bereiche des Privilegii exclusivi entrückt ſei oder 
nicht. 

Nicht die Entſcheidung dieſer Rechtsfrage und der damit 
im Zuſammenhange ſtehenden Nebenfragen Tann hier Interefſe 
erregen, nur die Art und Weiſe und der Weg, auf welchem 
ſie nach der damaligen Verfaſſung entſchieden wurde. Zur 
Entſcheidung der Streitigkeiten, welche unter die Jurisdiktion 
der Kriegs- und Domänen-Kammern fielen, beſtand bei jeder 
Kammer eine Juftizdeputation, welche unter einem bejonderen 
Kammerdirektor ftand, und mit richterlichen Perjonen, bejett 
war. Dieſe Auftizdeputationen behandelten die vor ſie ge= 
braten Streitigkeiten vollftändig in den Formen des 
ordentlichen Prozeſſes, wie ihn auch die Generalkommiſſionen 
in den gutsherrlich-bäuerlichen Auseinanderfegungsjachen noch 
beibehalten haben. Beide Parteien waren daher im vor—⸗ 
liegenden alle durch Juſtiz-Kommiſſarien vertreten, und die 
Sinftruction des Prozeſſes beitand zum Theil au in dem 
gewöhnlichen Schriftwechſel, der Regulirung eines status 
causae et controversiae, und in der auf Grund bdeilelben 
erftatteten Tchriftlichen Relation. Die Entiheiduug erfolgte 
in Yorm eines Erfenntniljes, von welchem an das Ober- 
Reviſions-Kollegium des Generaldirektoriumg zur Entſcheidung 
der Kameral- und Kommerzien-Juftiz-Saden in Berlin 
appellitt wurde. Ueber dieſem leßteren ftand als dritte In⸗ 
ftanz eine Ober- Revijionz = Deputation, und dieſe beiden 
höheren nftanzen der Verwaltungs Auftiz ftanden unter der 
gemeinfamen Auffiht des Generaldireftoriumd und des 
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Großkanzlers. Dieter Inſtanzenzug entipricht mit den pro- 
zeilualiichen Formen, an welche er gebunden war, der heutigen 
Drganifation des Streitverfahrens in Verwaltungsſachen, 
und es ift erfihtlih, daß man bei der Reorganifation im 
Jahre 1808 in formeller Beziehung eigentlich einen Rüd 
fchritt machte, wie immer geichehen wird, wenn man einem 
theoretiſchen Schlagtvort zu Liebe „gewaltſam zerbricht, ftatt 
allmälig aufzulöfen.“’) 

Nach unjeren heutigen Begriffen, und man kann daran 
fehr gut den inzwischen gemachten Fortſchritt bemeifen, könnte 
ed fich zwijchen den beiden „Medizin-Apothefern” nur um die 
Entſcheidung privatrechtlicher ragen handeln, die vor den 
ordentlichen Richter gehören würden. Sicher wäre dies der | 
Tall, wenn beide fi) nur darum geftritten hätten, ob der 
Eine da3 Gewerbe eines Gewürzkrämers in dem Rayon be= 
treiben dürfe, auf welches das Privilegium exclusivum bes 
Anderen lautete, oder vielmehr um die Tyrage, ob das ge- 
dachte Privilegium bezüglich des Gewürzkrams ſich über Die 
Mauern der Stadt Wehlau hinaus erftrede. Diele Trage 
wurde übrigens verneint, da dem Wehlauer nur zugefichert 
war, daß feine andere Apothefe im Amte Zapiau jolle 
etablirt werden dürfen. Bezüglich des Gewerbes der „Me— 
dizin-Apothekerei“, welches heute noch von einer landespolizei— 
lichen Konzelfion abhängig ift, würde es fi) heute, wenn die 
Zandespolizeibehörde die Anlegung einer anderen Apothefe 
ım Intereſſe des öffentlihen Wohles für nöthig erachtete, 
nur um eine ebenfalls privatrechtliche Entſchädigungsforde— 
rung de3 Privilegirten handeln können, welche diefer vor 


1) Aus den Papieren pp. Bd. 3, ©. 220. 
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dem ordentliden Richter geltend zu machen hätte. Das 
Lebtere war nun nad) der damaligen Verfafſung ganz un— 
möglich. Aber die ganze Sache kam von vornherein in eine 
für unjere Anſchauung ganz jchiefe Lage dadurch, daß die 
Kriegs- und Domänen-Sammer die Ausübung des foeben 
ertheilten Privilegiums auf Errichtung einer Apothete in 
Tapiau fofort wieder inhibirte, und die beiden Privilegien- 
inhaber nöthigte, vor dem ſtaatsrechtlichen Forum unter 
einander einen Prozeß zu führen, zu dem fie eigentlicd) gar 
feine Beranlafjung Hatten; d. h. der Wehlauer Apothefer 
war genöthigt, den Zapiauer Apotheker zu verklagen, da er die 
Kammer nicht verklagen, oder von ihr Entihädigung fordern 
fonnte, wenn feine Beſchwerde über Verletzung jeines Privi— 
legium3 in allen Beſchwerdeinſtanzen abgewiejen worden wäre. 

Der Tehler lag einmal darin, daß man im Jahre 1714 
ein Privilegium exclusivum ertheilt hatte, ‘welches bei 
wachſender Bevölkerung und wachlendem Verkehr nicht auf- 
recht erhalten werden fonnte und durfte Man hatte, 
wie fih nachher aus dem Privilegium felbjt ergab, und der 
Eraminand auch hervorhob, daflelbe zum Beſten des Landes 
ertbeilt, man wollte den Bewohnern einer fünf Jahre vorher 
durch eine unerhörte Peit entvölferten Gegend die Möglich- 
feit verichaffen, Medikamente in größerer Nähe zu erhalten. 
Daraus geht hervor, daß vorher im ganzen Haupt-Amte 
Zapian, aljo auf der ganzen Strede zwiſchen Königsberg 
bis Gumbinnen und der ruffiihen Grenze überhaupt feine 
Apotheke eriftirt Hatte, und daß die Gründung einer folchen 
in Wehlau, d. 5. etwa im Mittelpunfte, einem dringenden 
Sandesbedürfniffe entſprach, und man ließ fich nach den 
damaligen Anſchauungen dazu verleiten „zur befjeren Sub- 


fiſtenz der Apotheke“ ihr ein Privilegium exclusivum zu 
ertheilen, ohne zu bedenken, daß man dafjelbe zu brechen ge- 
nöthigt jein werde. Noch greller heben ſich diefe Zuſtände 
heraus, wenn man erwägt, daß zivar die Städte von diefem 
Privilegium nicht berührt wurden, daß man aber gar nicht 
an die Lage der Bevölkerung des platten Landes dachte. 
Man nöthigte die letztere unbedenklich 3. B. der Stadt 
Allenburg, wo zunächft noch eine Apotheke gegründet wurde, 
vorbei nad) Wehlau zu fahren, fall3 ein Medicament gebraudt 
wurde, welches auch in Allenburg zu haben getvejen wäre. Und 
eben jo wurde in diefem Prozeſſe gar nicht bezweifelt, daß 
zwar der inzwilchen zur Stadt erhobene Tyleden Tapiau da3 
Recht Habe, eine Apotheke zu gründen, ja es wurde ſogar in 
dem Berlangen des Wehlauer Mtedizin-Apothefers eine Ver— 
legung dieſes Stadtrechtes alſo eines juris tertii gefunden, 
weil er die Ausdehnung feines Excluſivrechtes auch auf Diele 
Stadt beanipruchte. Aber von dem Bedürfniſſe der umher 
wohnenden Landbevölferung, auch derer, die durch Tapiau 
bindurd) mußte, um nach Wehlau zu gelangen, iſt überall 
gar nicht die Rede, obgleich bejonder3 hervorgehoben wird, 
„daß die Entfernung von zwei teilen und die großen 
Ueberſchwemmungen jowohl im Herbft ala im Frühjahr die 
. Yahrt nad; Wehlau ſehr beſchwerlich machen, und daß der 
Zandesherr verpflichtet ſei, an jedem Orte, wo eine beträcdht- 
liche Concurrenz von Menſchen ift, für gehörige Medizinal— 
anftalten zu jorgen,” und daß, wenn „überhaupt bei den 
Einwohnern der Stadt ſich ein Zufall ereignet, wo die Ge— 
jundheit eines Menſchen durch Ichleunige Medizin wieder 
bergeftellt werden kann,” dies durch die Entfernung und Lage 
der Stadt Wehlau unmöglich gemadjt werde. 


von Schön, Reife. 2 


Es ſteckten demnach in dem vorgelegten Caſus, der des⸗ 
halb ein helles Streiflicht auf die Kulturzuſtände jener Zeit 
und die Entwickelung derſelben im achtzehnten Jahrhundert 
wirft, eine ganze Zahl ſchwieriger Magiſterfragen, deren 
Löſung unter den damaligen Verfaſſungsverhältniſſen nicht 
ohne einige gewaltſame Interpretationsverſuche möglich war. 
Wichtiger und intereſſanter iſt aber die Betrachtung, daß durch 
die Reorganiſation der Behörden, welche im Jahre 1808 erfolgte, 
zwar bie Jurisdiktionsbefugniſſe der Kriegs- und Domänen— 
Kammern, die nunmehr den Titel Regierungen erhielten, 
abgeſchafft, und die Gerichte in die ihnen allein gebührenden 
Funktionen eingeſetzt wurden. Wenn aber auf der einen 
Seite die Verwaltungsbehörden damit auf die ihnen ge— 
bührende Funktion, die Landespolizei und Staatshoheit 
wahrzunehmen, und den Fiskus in ſeinen privatrechtlichen 
Beziehungen vor Gericht zu vertreten, beſchränkt wurden, ſo 
beging man nach unſeren heutigen berichtigten Anſchauungen 
zugleich den Fehler, das Verfahren in Streitigkeiten über 
Landeshoheits- und Landespolizeiſachen faſt gänzlich des 
prozefjualiiden Charakter? zu entfleiden, und jcheinbar 
wenigſtens diejelben der willfüirlichen Defretur zu überliefern. 
In der erjten Zeit, da man zunächſt die MWohlthat empfand, 
daß die Handhabung der Rechtöpflege gänzlich von der Ver- . 
waltung getrennt worden, aljo eine unabweisbare theoretifche 
Forderung der Zeit erfüllt war, Hat diefer Mangel ich’ To 
gut wie gar nicht fühlbar gemadt. Die ftraffe Zucht der 
PRüreaufratie, ihre überfommene und durd) Tradition fort- 
gepflanzte Schulung, die matellofe Integrität derjelben, welche 
durch die Willfürherrihaft und die Korruption des Graf 
Hoym'ſchen Regiments in Schlefien und Südpreußen zwar 
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beflectt, aber nicht angegriffen worden war, halfen zunächſt 
dazu, daß der Mangel lange Zeit verdeckt und nicht fühlbar ge= 
macht wurde. Dann hat man im Laufe der Zeit ganz vergeflen, 
daß die alte abgeſchaffte Einrichtung, nad) weldjer neben der 
Kriegs- und Domänen-Sammer eine richterliche Behörde un« 
abhängig fungirte, deren Befugniffe man 1808 nur auf das 
rihtige Maß hätte zurüdführen, nicht ſie ganz bejeitigen 
ſollen, in einem wohlorganifirten Staate nicht entbehrt 
werden Tonnte. Denn die Tollegialiihe Berathung der Bes 
ſchwerden, über welche die Regierungen zu enticheiden hatten, 
fonnten am wenigften in den Augen de3 außerhalb ftehenden 
regierten Volkes die Einrichtung eines Gerichtes erſetzen. 
Dann aber zeigte fi) auch im Laufe der Zeit eine merkliche 
Erſchlaffung des Geiftes der Büreaufratie, und die Wirkung 
einer kopfloſen und brutalen Reaktion war demnächft die, 
daß dieſer alte ehrenfeite Geift wenn nicht ausſtarb, doch 
in den Hintergrund gedrängt, und die Büreaufratie zu einem 
willenlojen Werkzeuge der durch die politiichen Parteigegen— 
ſätze ebenfalls von ihrem richtigen Standpunkte verdrängten 
und damit Torrumpirten Miniſtergewalt herabgewürdigt 
wurde. Taft fiebenzig Jahre hat die Staatzentwidelung 
gebraucht, um aus diefen Wirren heraus die erſten Schritte 
zur Reinigung und zur Herjtellung rationeller Einrichtungen 
zu thun, und es wird Niemand behaupten können, daß mit 
ber Einrichtung der Verwaltungsgerichte die Ordnung voll- 
ftändig ſchon hergeftellt je. Wir meinen vielmehr, daß da⸗ 
mit zunädhft nur der erfte vielleiht nur theoretiſche Schritt 
auf der Bahn der nothiwendigen Reform gethan ift. 

Schön hat auf feinen Papieren und ziwar glei) damals 
vermerft, daß er die Schriftliche Probearbeit auf der Kammer 
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und zwar im Beilein „de3 Herren Kammer⸗Sekretär Schü 
ausgearbeitet”, der übrigens, wie in der an die Eramina- 
toren ergangenen Verfügung ausdrüdlic erwähnt twird,') 
„nah Anhalt Unterer Allerhöchft vollzogenen Inſtruktion 
für die Neferendarien acta jedesmal unter feinen Beſchluß“ 
nehmen mußte, und dann am 27. April noch ein mündliches 
Sramen beftanden habe. Nun mußte wieder erft an den 
König, d. h. das Generaldireftorium unter Ueberreichung der 
Sraminationsverhandlung berichtet 2) und der Craminand 
zur Annahme ala NReferendarius „in Vorſchlag gebracht” 
werden. Erſt als diefe Erlaubniß ertheilt worden, „da ſo⸗ 
wohl das abgehaltene mündliche Eramen als die hierbey 
zurücgehende Proberelation vorzüglich gut ausgefallen“ 
war,“) wurde der „Kammer-Referendarius vd. Schön feierlich 
zur Vereidung geladen ,*) welche am 18. uni 1793 in pleno 
collegii erfolgte. 

Ueber diefem Hin- und Herjchreiben waren ſonach faft 
vier volle Monate vergangen. Schön erzählt Trolgendes 
darüber nad) jeinem Austritt aus dem Staatödienft: „Der 
Eindrud, den da3 verfammelte Kollegium bei meiner Ver— 
eidigung auf mic machte, ift in meinem Gedächtnifje ge- 
blieben. Voll von der Willenichaft meines Fachs, voll von 
dem Gedanfen, daß ih nun im Stande fein würde, dazu 
beizutragen, daß diefe Maximen in’3 Leben träten, mit dem 
regften Willen dafür ausgeftattet, Jah ich eine Gejellichaft 
vor mir, deren Phyfiognomien mehr Stumpffinn und Geift- 





1) Beilage II, Nr. 6. 
2) Beilage III, Nr. 1, 2, 3. 
3) Beilage III, Nr. 4. 
*), Beilage III, Nr. 5. 
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Iofigfeit als inneres Leben verrietben. Sin der ganzen Gefell- 
haft war nur ein Mann, der ein gedrudtes Bud im 
Haufe duldete, und diefer Mann war deshalb den übrigen 
anrüdjig.“ 

Er nimmt hiervon in leßterer Beziehung’) den Ober- 
präfidenten v. Schrötter jelbft aus, diejer „Ichien mir einem 
höheren Gedanken zu folgen. Er hatte Häufig ohne alle 
Bildung ihn in ſich aufgenommen, und nur die Tolge jeines 
Gedankens widerſprach oft meiner Ueberzeugung. Er ging 
aber doch über die gewöhnliche Welt hinaus, wie ſchon dies 
e3 zeigt, daß er vorzugsweiſe mit Kant, Kraus, Schefner 
und Hippel lebte.“ 

Schön hat unter diefen Papieren auch das Verzeichniß 
der damaligen Mitglieder der Oſtpreußiſchen SKriegs- und 
Domänen-Hammer aufbewahrt. Nimmt man nun aud) an, 
daß bie zum Theil Schon ältere Männer waren, jo ift doch) 
auffallend, daß von den 24 Direktoren und -Räthen jener 
Kammer fein Einziger bei ber nur 14 Jahre ſpäter ein- 
tretenden Kataftrophe des Staates auch nur namentlid) auf- 
geführt wird, noch) weniger bei den darauf folgenden Re- 
organtlationsarbeiten. Dagegen finden fih mehrere unter 
ben Referendarien, die ſpäter in höheren Stellungen wieder- 
gefunden werden, unter anderen Leo, Wlocha, Kelch, Schlid 
und Nikolovius, von denen der lebtere dann mit Schön in 
Sumbinnen und |päter in Danzig, wo er als Regierungd- 
präfident den Abſchied nahm, zujammen gearbeitet bat. Es 
ift dies der jüngere Bruder des Minifterialdireftord in 
Berlin. 


1, Aus den Papieren pp. Bd. 1, p. 7. 
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Daß dieſe Männer der Hauptſache nach in dem Getriebe 
des Dienftes erſtarrten, lag ebenfalls und vorzugsweiſe wohl 
an der Einrichtung jener Zeit, welche die Kriegs- und 
Domänen-Kammern auf die bloße Routine des Tagesdienftes 
faft gewaltiam beichränkten, jeden Aufſchwung, der nicht 
von oben bejohlen wurde, hemmten, und dadurch zugleich 
jedes Werkzeug eines ſolchen Aufſchwunges unbrauchbar 
madten. Dan darf ſich nicht verleiten laſſen, den Fehler 
nur und aud) nur vorzugsweiſe in den Perſonen zu juchen, 
welche eben nicht in der Lage waren, die Schranken zu über» 
fpringen, mit denen fie dur) die Anftitutionen umgeben 
wurden, und in denen im Laufe der Zeit jeder geiftige Auf- 
ſchwung erftict wurde. Der Staat und dag Volk haben 
ipäter die daraus folgende Erftarrung und Verknöcherung 
des politiichen Leben? Hart genug büßen müſſen. Es ift 
hier wohl der Ort, an der Hand von Schön’3 Aeußerungen 
diefem Gegenftande etwas näher nachzugehen. 

Jede Krieg: und Domänen-Kammer hatte im Jahre 
1748 ihre bejondere Inſtruktion erhalten. Die Gegenftände, 
welche ihrer Fürſorge nnd Verwaltung anvertraut waren, 
fanden ſich darin ſpeziell und determinixt verzeichnet und 
umjchrieben. Viele Dinge, welche zur Polizei- und Yinanz» 
verwaltung gehören, waren bejonderen Behörden übergeben, 
und e3 folgten au3 diejer Häufung der Behörden eine Maſſe 
von Weitläufigkeiten und Streitigkeiten über die Grenzen der 
Kompetenz, welche an ſich jchon geeignet waren, den Gang 
der Geichäfte zu Tompliziren und zu verlangfamen. Dazu 
fam denn no, daß über jede Sache, die nicht in der In— 
ftruftion jelbft oder in dem der Kammer vorgefchriebenen 
Etat ihre prompte und unzmweideutige Erledigung fand, an 
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das Generaldirektorium berichtet, und deſſen Verfügung ein- 
geholt werden mußte. Außerhalb der Autorilation, welche 
der Etat, die Inſtruktion oder eine bejondere Weifung des 
Generaldireftoriums gewährte, durfte die Kammer Feine Ver— 
fügung erlaffen, nnd jo wird man fi) leiht eine Vorftellung 
davon machen fünnen, daß die Gejchäftsthätigkeit der Kam— 
mern mehr und mehr zu einer mechanischen Abwickelung der 
gewöhnlichen Geſchäfte hinabſank, und wie eg möglich war, 
bat verhältnismäßig Hochgeitellte Beamte ſich Lediglich auf 
ihre Akten beichräntten, und auf jede Weiterbildung des 
Geiftes verzichteten. Im Weſentlichen beſchränkte fich der 
Geſchäftskreis der Kammer, d. h. der Finanzabtheilung der— 
ſelben, abgeſehen von ihrer Juſtizdeputation, welche die Ge— 
richtsbarkeit ausübte, auf die Grundſteuer- (Kontributions-), 
Domänen-, Kommerzien-, Manufakturen-, Fabriken-, Polizeis, 
Kämmerei- und Kaſſenverwaltung, und jede Etatsänderung 
war derſelben unangenehm und läſtig, weil dadurch Aende— 
rungen in dem Treiben der Routine nothwendig wurden, 
wozu alſo die Anregung von oben erwartet und gefürchtet 
werden mußte. Dieſer in feiner Anlage, das muß man zu—⸗ 
geben, Tunftvolle Mechanismus mußte nothiwendig zu einer 
Sritarrung führen, in welcher die Verwaltung jedem Fort— 
ſchritt feindfelig wurde, außerordentlichen Ereigniljen aber 
nicht gewachſen fein Tonnte. Wer die aus diefem Grunde 
mitgetheilte Korrejpondenz über die Annahme eines Referen- 
darius muftert, und dabei beachtet, wie langweilig und geift- 
tödtend die fortwährende Wiederholung derjelben Redensarten 
über jeden einfachen Gegenstand auf die Jahr aus Jahr ein 
damit befaßten Männer zulegt wirken mußte, der wird ſich 
dann leichter erklären können, warum dieſer Staat, in defjen 


— 24 — 


Einrichtungen ſo herrliche Keime ſchlummerten, der herein- 
brecdenden Kataftrophe überhaupt gar nicht gewachſen fein 
konnte. Nur die noch friſch gebliebenen Geifter mochten 
diejelbe überdauern, und den neuen Geift in ſich aufnehmen, 
und fi an demjelben twieder mit neuem Leben erfüllen. 

Wenn man alle dieje Umftände erwägt, jo wird man 
e3 leichter verftehen, twie es gemeint ift, wenn Schön!) fagt: 
„in dem gewöhnlichen Beamtengetreibe fand ich feine Ruhe”. 
Und er ſetzt noch Hinzu:?) „E3 ward mir Anfangs jchiver, 
die Staubiwolfen zu ertragen, mit denen jedes Gute damals 
umgeben war, und den kleinen ern heraus zu finden. Bon 
allen dem, wa3 ich ftudiert hatte, war bei der Kammer 
nit die Rede, man tummelte fih im augenblidlichen ge= 
meinen Leben herum.” Er erläutert dies ſpäter durch eine 
artige Geſchichte, die hier ihren Platz zu finden berech— 
tigt iſt. 

„Bon Andeutung einer Xdee war nicht die Rede: man 
ſuchte nur den Brief, der beantwortet werden follte, in 
untergeordneter Weile zu beantworten. Als ich etwa ein 
halb Jahr Referendarius war, befam ich eine Grenzftreitig- 
feit3-Sache zu bearbeiten, und glaubte nun zur Sacde zu 
handeln, wenn ich der ftreitenden Bartei die Punkte, worauf 
es ankam, Klar darftellte, und dies mit Räjonnement unter- 
ſtützte. Deinen nächſten Vorgeſetzten, den Departementsrath, 
brachte ih mit Mühe dahin, daß er mein Konzept zeichnete. 
Als dies aber zum Direktor kam, ftrih er mit Ausnahme 
der Anfangs und Schlußzeile Alles fort, fo daß nur der 


i) ibidem p. 11. 
2) jbidem p. 7. 
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Antrag und die Abweiſung übrig blieb.” So zwang man 
denn die in Rede ftehende ‘Partei zum Prozefje, die Finanz⸗ 
fammer war die Verantiwortung los. 

Man darf aber nicht glauben, daß Schön darum im 
Dienfte läßig geworden wäre, er hat allen Eifer und allen 
Fleiß darauf verwendet, den Mechanismus des Dienſtes ge- 
nau fennen zu lernen, wie er fpäter bei der Schilderung, 
wie er da3 große Staatzeramen in Berlin beitand, au3= 
drücklich hervorhebt, und wie alle ihm ertheilten Zeugniffe 
beweifen. Seine nachgelaſſenen ‘Bapiere geftatten una aber 
einen tieferen Blick in die Art der Beihäftigung zu thun, 
welche damals den Referendarien zugemuthet wurde. 

Der Oberpräfident v. Schrötter Hatte die ſchon in 
Uebung befindliche Inſtruktion für die Referendarien zu er: 
gänzen und zu vervollfländigen für nöthig gehalten, hatte 
dann dieſe abgeänderte Inſtruktion, wie er mußte, da jeine 
Gewalt auch nicht dazu einmal ausreichte, dem General- 
Direktorium („dein Hofe“, in der Fiktion, daß nur mit dem 
Könige ſelbſt verkehrt werde) zur Genehmigung eingereicht, 
unb nachdem die letztere erfolgt war, fie der Kriegd- und 
Domänen-Rammer in beglaubter Abſchrift mitgetheilt.!) 
Darauf erging dann, ala Schön und der zugleih mit ihm 
eraminirte Referendar v. Bolſchwing eingetreten waren, ein 
feierliches Reſkript an diejelben, in welchem fie auf den In—⸗ 
halt diefer Inſtruktion veriviefen wurden, und den Befehl 
erhielten, fi) davon eine Abjchrift zu nehmen.?) 

Wir erjehen aus der mftruftion jelbft,3) daß die Re- 


1) Beilage IV, Nr. 1. 
2) Beilage IV, Nr. 2. 
>) Beilage IV, Nr. 3. 
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ferendarien abwechſelnd zum Kollationiren der „Relationen, 
Kammer-Reſkripte und Reſolutionen“ verwendet wurden. 
Es iſt ſogar noch die Repartition der Referendarien aus dem 
Jahre 1792 erhalten, in welcher Reihenfolge je zwei dieſes 
mechaniſche Geſchäft je eine Woche lang zu verſehen hatten. 
Außerdem wurden ſie in der Regiſtratur und in der Kalkulatur 
beſchäftigt. In dieſe Funktion traten Schön und v. Bolſch— 
wing erſt mit dem Beginn des Jahres 1794 ein, und beide 
mußten vom 1. Januar bis zum 1. April in der Regiſtratur, 
vom 1. April bi3 1. Juli in der Kalkulatur arbeiten, 
Außerdem wurde von ihnen Kenntniß der Civilbaufunft 
verlangt, und fie mußten fich diefelbe unter Leitung des 
Bauraths erwerben, „injofern ſie nemlich auf ökonomiſche 
und Landgebäude Bezug hat,“ damit ſie „in dieſer einem 
Kameral⸗Offizianten in Abſicht der Aemter und landwirth— 
ſchaftlichn Bauten und deren Beurteilung fo nöthigen 
Wiſſenſchaft nicht unerfahren bleiben.“ Auf diefe Einrich— 
tung werden wir im Verfolg der Reile im Magdeburgiichen 
und Schleſien wiederholt ftoßen. Ferner gehörte zu ihren 
Obliegenheiten die Vernehmung der Supplifanten, wobei 
Thon damals auf eine deutliche Handichrift gedrungen wurde. 
Sp viel wir wifjen, ift diefer Kampf mit den Handſchriften 
von Seiten der hohen Vorgejegten heute noch in vollem 
Gange, und aus eigener Erfahrung wollen wir hier nicht 
unerwähnt laſſen, welche ungeheure Heiterkeit feiner Zeit ein 
von Seiten der unmittelbaren Vorgejegten mit einem jonder= 
baren Lächeln vorgelegte Reſkript der Minifter dv. Rochow 
und v. Altenftein in der luftigen Referendarienwelt erregte, 
welches mit aus dem Dtinijterium des Innern herrührendem 
Emft und vieler dem Kultusminiſterium entjprungener 
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Salbung den Referendarien einſchärfte, ihre Namensunter⸗ 
ſchrift deutlich zu geben. Altenſtein's Namensunterſchrift 
beſtand damals aus einer kleinen O, auf welche eine gewiſſe 
Zahl von Punkten folgte, welche die ferneren Buchſtaben 
andeuteten, und immer kleiner wurden. Rochow's Hand» 
ſchrift konnte ſelbſt im Miniſterium nur ein einziger der 
geheimen Sefretäre entziffern, ſonſt Niemand, und feine 
Ramendunterfchrift war eine Hieroglyphe, die man gejehen 
Haben mußte, um fie dann für da3 anzufehen, wa3 fie 
bedeuten ſollte. Sie in die einzelnen Buchftaben zu zerlegen, 
war ſelbſt dann unmöglich. 


Zum großen Eramen follten die Referendarien nur dann 
zugelaffen werden, wenn fie vorher in einem in Gegenwart 
des Präfidiums abzuhaltenden Tentamen ſich über die er- 
langte Qualification ausgewiejen Hatten. Wer in demjelben 
nicht beitand, jollte zum Examen felbft nicht zugelaffen, „und 
er unter Verwarnung der Verabichiedung zu mehrerem Fleiße 
angewiejen werden.” 

„Eine Zeit lang trieb ich diefen Mechanismus,” fo er- 
zählt Schön weiter, „mit voller Pflichtmäßigkeit. Da wurde 
mir aber Alles zu enge, und ich wollte in die Welt. Ich 
erflärte dem Oberpräfidenten v. Schrötter, daß ih zum 
großen Examen nad) Berlin gehen, und von da eine mehr- 
jährige Reife durch Deutſchland und vielleiht auch durch 
Frankreich machen wolle Schrötter, wenngleich ohne Be- 
wußtfein, empfänglich für Alles, wa3 über das gewöhnliche 
Leben hinausgeht, nahm dieje Erklärung ſehr gut auf, unb 
fagte jeden Beiftand zu.” Schön war, al3 er diejen Schritt 
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that, zwei Jahre lang Referendarius geweſen, und da ſein 
Vater den Gedanken auch gut hieß, ſo, „um bald reiſen zu 
können, arbeitete ich mit Eifer zum großen Examen.“ 

Zunächſt mußte freilich erſt die Genehmigung des General⸗ 
direktoriums eingeholt werden. Nicht einmal der Ober— 
präſident hatte die Befugniß, den Referendarius zur Ablegung 
des Examens nach Berlin zu ſchicken. Das Tentamen muß 
aber zu voller Zufriedenheit ausgefallen ſein, denn dieſe Ge— 
nehmigung konnte Schön ſchon am 31. Juli 1795 mitgetheilt 
werden. 

Uebrigens waren die Perſonalverhandlungen ziemlich 
koſtſpielig für die Herren Referendarien, denn das Sportu— 
liren bei der Kammer nahm gar kein Ende. Die in der 
Beilage !) gegebene Zuſammenſtellung ergiebt, daß Schön für 
die an ihn erlaffenen Befcheide, das Referendarieneramen und 
da3 Zentamen die immerhin jehr bedeutende Summe von 
73 Reichathalern an Stempeln, Porto, Gebühren ꝛc. zu be= 
zahlen hatte, bevor er nad) Berlin abgehen fonnte. Dort 
aber traten, was hier vorweg angeführt werden mag, noch 
20 Reichsthalern an Eraminationsgebühren und 23 Reichstha- 
lern 3 ggr. „Chargen= Jura“ Hinzu, jo daß alfo die Kreirung 
eines Kammer-⸗Aſſeſſors der Staatskaſſe nahe an 120 Reichs⸗ 
thalern an Stempeln, Gebühren ꝛc. einbrachte. Daß da3 
Sportuliren bei den Verwaltungsbehörden ſchon längft gänz- 
lich abgeſchafft ift, wird Jedem befannt jein. 

Es wurde nun die Kriegd- und Domänen-flammer zu 
Gumbinnen requitirt, und zwar von Seiten der vom General» 
direftorium in Senntniß gejeßten Obereraminationg - Home 


2) Beilage V. 
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milfton, welche damals aus den Geheimen Räthen Wlömer, 
v. Zſchock und dv. Gerlach beſtand, dem Referendarius v. Schön 
Akten zur Anfertigung ſeiner Probearbeiten zuzuſtellen. Dieſe 
Akten gingen noch im Auguſt 1795 ein, und geben zu mehreren 
allgemeinen Bemerkungen über die damaligen Vertvaltungd- 
verhältniffe Veranlaffung, mit denen die heutigen Zuftände 
in, wie Wir glauben, erwünſchter Weife verglichen werden 
fönnen. 

Die „Polizei-Relation”, welde Schön am 22. Oftober 
1795 vollendet Hatte, betraf einen Gegenftand gefundheits- 
polizeilicder Fürſorge, der heutzutage, und das iſt, was daran 
bejonderes Intereſſe erregt, ftarl in den Vordergrund ge- 
treten ift: die Verunreinigung der Waflerläufe durch Fabri— 
fationsanftalten. Bald nad) der Gründung der Stadt 
Gumbinnen, welche befanntlich erft im Jahre 1724 erfolgte, 
hatte der dortige Magiftrat den Gerbern zur Bearbeitung 
ber Leder eine Stelle an dem Piſſafluffe am unteren Ende 
der Stadt angewiefen. Dieſes Gewerbe muß einen für da- 
malige Verhältniſſe recht erheblichen Aufſchwung genommen 
haben, denn im Nahre 1802 waren in Gumbinnen einund- 
dreißig Lohgerber und vier Weißgerber in Thätigkeit, und in 
Beziehung auf die „Fabrikationsſumme“ nahm Gumbinnen 
unter den in der Tabrifentabelle aufgeführten 238 Städten 
die vierundvierzigfte Stelle ein. Inzwiſchen dehnte die Stadt 
fih auch jonft erhebli aus, und im Jahre 1782 befanden 
fih die anfänglich am Ende der Stadt placirten Gerberflöße 
der Mitte der dem Piſſafluſſe entlang gehenden verlängerten 
Inſterburger Straße gegenüber. Die Bewohner diefer Straße, 
welche da3 Waller zur Bereitung der Speifen aus dem 
Flufſe unterhalb der Gerberflöße entnehmen mußten (Brun- 
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nen gab es in der Stadt nicht), beſchwerten ſich über die 
Verunreinigung des Waſſers. Bon Seiten der Kriegs⸗ und 
Domänensfammer wurde demgemäß, da man unterdeflen 
auch darauf aufmerkjam geworden war, daß aud) die Färber— 
flöße, und diefe gar oberhalb der Stadt, ſich im Bereiche 
der des Waſſers bedürftige Stadt befanden, dem Dtagiftrat 
aufgetragen, dieſe Gewerbe weg und weiter nad) unterhalb 
zu verlegen, um jeder Verunreinigung des Waſſers vorzu- 
beugen. Was bie Färber gethan haben, willen twir nicht, 
die Gerber aber widerſetzten jich, fie wollten weder an einem 
anderen Orte die erforderlichen Einrichtungen treffen, um 
ihre Gerberflöße bei Hochtwaller in Sicherheit zu bringen, 
noch überhaupt von der ihnen einmal angewieſenen Stelle 
weichen. Die Kriege: und Domänen = Sammer tiederholte 
aber ihren Befehl, gegen welchen die Gerber nunmehr Bes 
ſchwerde beim Generaldireftorium erhoben, um deſſen Ent⸗ 
ſcheidung e3 fi) nunmehr handelte. Es hingen wie immer 
an der Hauptfrage noch einige Nebenfragen, die weiter fein 
Intereſſe darbieten. Die Hauptfrage, ob die Kammer oder 
überhaupt die Zandespolizeibehörde befugt fei, den Gerbern 
den von ihnen bisher benutten Pla wegzunehmen, und 
denjelben außerhalb der Stadt eine andere Arbeitsſtelle 
anzuweiſen, mußte vorzugsweiſe in den Vordergrund treten. 
Man fieht daraus, daß die XLandespolizeibehörde ſchon 
vor achtzig Jahren fi) in demjelben Kampfe mit den 
die menſchliche Geſundheit gefährdenden Hantierungen be= 
fand, der gegenwärtig in cin akutes Stadium getreten 
ift. STheoretiich befand man fih damals jchon auf dem= 
lelben Standpunkte, welcher heute fejtgehalten wird. Dem 
entiprechend jagt der Eraminand am Schluſſe feiner Arbeit 
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Folgendes: „ES ift zwar Sache der Polizeibehörde, alles 
zu Aufnahme derer Gewerbe beizutragen und das hinweg zu 
räumen, was bem Flor eines Gewerbes im Wege fteht, allein 
ihre Hauptpflicht ift Leben, Treiheit, Ehre und Eigenthum 
für Verlegungen und Beeinträchtigungen zu ſicher. Kommt 
daher beides in Collifion, jo muß erjteres dem lebteren 
werden. Kann demnach entweder nur für Beförderung einer 
Gerberei oder nur für reines Waſſer in einer Stadt geſorgt 
werden und beides zugleich nicht geſchehen, jo muß erfteres 
dem letzteren weichen, denn gejunde Lebensmittel find ein 
Hauptgegenftand der Sorge einer Polizeibehörde.” — Der 
Fortihritt befteht mehr darin, daß man in der Erkenntniß 
der phyfiichen Bedingungen der Gefundheitöpflege tveiter ge= 
tommen und in Folge deilen mehr und beſſer im Stande 
ift, den fchädlichen, die Gejundheit gefährdenden Einwirkungen 
borbeugend entgegenzutreten, während man damals nur ſtoß⸗ 
weile und da einzufchreiten in der Lage war, wo die Nafe 
und der Geſchmack geradezu beleidigt wurden, und dadurch 
eine Gefahr andeuteten. Schön hat in jeinem Gutadhten 
ſehr eingehend ausgeführt, warum die Hantierung der Gerber 
für die Gejundheit der Anwohner offenbar für nadhtheilig 
erachtet werben müſſe, eine Auseinanderfegung, welche in 
ihrer Breite damals vielleiht nicht überflüffig war. Wie . 
wenig in diefer Beziehung die Anfichten noch in weit jpäterer 
Zeit geklärt waren, dafür hat ungefähr vierzig Jahre Tpäter 
die Stadt Danzig eine grelle Illuſtration geliefert. 
Belanntli wird der Radaunefluß da, wo er aus den 
Hügelreihen der Kaljubei hervorkommend in die Niederung 
eintritt, durch eine Schleuſe abgeiperrt, und auf eine Ent- 
fernung von faft zwei Meilen am öftlichen Rande dieler 
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Höhen in einem künſtlichen Kanale in die Stadt Danzig 
geleitet, wo das Waſſer des Fluſſes von einer Waſſerkunſt, 
deren Bau natürlich wie alle ähnlichen dem Kopernikus zu⸗— 
geichrieben wird, gehoben, und dann durch Röhren in die 
Brunnen der Stadt vertheilt wird. An diefem Tünftlichen 
Flußlaufe entlang haben fi} von alten Zeiten her ‘Brofeffto- 
niften und Fabrikanten aller Art angefiedelt, deren Häufer 
in den Vorſtädten Peterähagen, Stadtgebiet c. am Fuße 
de3 Dammes ftehen, auf welchem das Waller der Radaune 
zur Stadt fließt. Yür alle diefe Wohnftätten war e3 unge— 
mein bequem, allen Unrath in da3 vorbeifließende Waſſer 
zu ſchütten, ja ſeit Jahrhunderten hatten die Bewohner jener 
Häuſer ihre Aborte außerhalb der Häuſer unmittelbar über 
dem fließenden Waſſer angebracht. Immer hat man fich 
dann darüber gewundert, daß Danzig ein ſo ungeſunder Ort, 
ein Bruineft für Fieber, Cholera und Peſt geweſen iſt, das 
Brunnenwaſſer fo übel roch, und jo nichtswürdig fchmeckte, 
in3belondere auch darüber, daß nicht bloß die eingeborenen 
Danziger und die ſchönſten Danzigerinnen fo ſchlechte Zähne 
batten, jo furchtbar von Zahnſchmerzen heimgeſucht wurben, 
jondern auch, wer aus der Fremde nad) Danzig 309, die 
Ihönften Zähne, die er mitgebradht, in wenigen Jahren 
fi in abjcheuliche Ruinen verwandeln ſah. Endlich, ala ın 
ärztlichen Kreiſen das Intereſſe für hygieniſche Unterſuchungen 
rege wurde, kam man in Danzig ſehr bald darauf, daß 
neben anderen lokalen Urſachen, die man ſeitdem durch die 
Kanaliſation bekämpft, die ganz unerhörte Verunreinigung 
des Radaunewaſſers, das täglich in allen Speiſen hinunter⸗ 
geſchluckt werden mußte, zerſtörend auf den menſchlichen 
Organismus einwirken müſſe. Cine Petition gab der Regie⸗ 


rung zu Danzig Veranlafjung, wie früher die Kriegs- und 
Domänen-fammer zu Gumbinnen die Gerber und Färber 
delogirte, jo die Jofortige Rafirung der an der Radaune 
etablirten Aborte zu gebieten, und die Verunreinigung de 
Bafler bei Icharfer Strafe zu verbieten. Es verfteht ſich 
ganz von ſelbſt, dab die von bdiejem Gebote und Verbote 
betroffenen Haußbefiter, deren Zahl ſich auf mehrere Hundert 
belief, fich dbawider auflehnten, und ein Jahrhunderte altes 
Erfigungsrecht geltend machten, um ferner wie bisher befugt 
zu fein, ihren Mitbürgern in der Stadt das unentbehrliche 
Trink-⸗, Koch⸗ und Waſchwaſſer in der unjagbarften Weije 
vergiften zu dürfen. Dies auch von den Gerbern in Gum— 
binnen und heute noch von den Schlächtern in Berlin geltend 
gemachte Erfigungsrecht, defjen Exiſtenz ſonſt gar nicht be- 
zweifelt werden fonnte, machte die Regierung zu Danzig 
zwar nicht bedenklich, nöthigte fie aber, die Gefahr für die 
menschliche Gefundheit formell zu beglaubigen, um auf Diele 
Gefahr die Gewalt der Landespolizeibehörde ſtützen zu können. 
Sie forderte von dem Medizinalrathe ein Phyfifatsgutachten. 
Der alte, ehrwürdige, ſehr gefuchte Arzt vermochte aber nicht 
eine Gefahr für die Gejundheit der Menſchen zu erkennen, er 
meinte: efelhaft jei die Verunreinigung des Waſſers unzweifel⸗ 
baft, aber eine Gefahr für die Gefundheit könnte er darin nicht 
entdecken. Es bedurfte eines erneuten Petitionzfturmes und 
eines Superarbitrium3, um die Stadt von einer ber uner- 
trägliäften Plagen, die man Jahrhunderte lang geduldig 
ertragen Hatte, endlich zu befreien. 

Die „juriftiiche Proberelation“ berührte eben fo wie 
diejenige, welde Schön für das Neferendarieneramen vor» 
gelegt worden war, einen Fall der Verwaltungsrechtſprechung. 


von Schön, Reife. 


ber in gleicher Weije nicht wegen des an ſich unbedeutenden 
Streitgegenftandes, jondern nur wegen des Inſtanzenzuges 
und der Prozeßformen ein Intereſſe erregt, und einen Be- 
rührungspunkt mit den heute zur Diskuffion ftehenden Tragen . 
des Verwaltungsſtreitverfahrens darbietet. In Kürze dar- 
geftellt, war der Thatbeftand folgender: ein Kaufmann aus 
Stallupönen Hatte den Jahrmarkt zu Darlehmen bejuchen 
wollen, und feine Waaren, in zwei Wagen verpadt, unter 
dem Geleite ziweier Handlungsdiener vorausgejendet. Die 
Magen famen am Nachmittage des Tages vor dem Markte 
in Darfehmen an, als die Reihe der Budenpläße durch den 
Marktcommiflarius Stadtlämmerer Hundsdörfer bereit3 regu⸗ 
litt war. Da die Reihe der Krambuden, in welche die von dem 
Stallupöner Kaufmann Kehlert Hingejendeten Waaren gehörten, 
bereit geſchloſſen war, und die beiden Eckplätze von Perjonen 
beſetzt waren, auf welche die betreffenden Perfonen ein be= 
ftimmtes unbezweifeltes Recht hatten, jo war für Kehlert’3 
Bude nur dann ein Pla in der Reihe zu beichaffen, wenn 
die eine Eckbude weiter hinausgerüdt wurde, da dem In—⸗ 
haber berjelben kraft feines verbrieften Rechtes nicht zuge- 
muthet werden durfte, eine Bude, weldhe ihm den Edplaß 
nahm, zu dulden. Statt nun, wie e3 die Marktordnung 
verlangte, das Meiterrüden der ſchon aufgeftellten Eckbude 
anzuordnen, wies der gedachte ftädtiiche Beamte den Leuten 
des Stallupöner Kaufmanns einen no vakanten Pla in 
einer anderen Budenreihe an, wodurch fie mit ihren Kram- 
waaren ganz, wenn auch nicht übermäßig weit entfernt, aus 
der Reihe der Krambuden kamen, aljo auch aus dem Bereiche 
der Kramwaaren juchenden Kunden. Da dieje fi das nicht 
gefallen laſſen wollten, vielmehr Anftalten trafen, um ihre 
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Bude über die berechtigte Reihe hinaus aufzuſchlagen, ſo 
unterſagte der Stadtkämmerer dies, und requirirte auch den 
Militärkommandanten, eventuell den Bau der Bude durch 
die gegenüber ſtationirte Wache verhindern zu laſſen. Kehlert 
ſelbſt kam in der Nacht in Darkehmen an, und ließ, als er 
ih von der Sachlage unterrichtet, und namentlich ſich davon 
überzeugt Hatte, daß der Stadtlämmerer nur darum von 
der Marktordnung abgewichen war, und das Weiterrücken 
der Eckbude nicht angeordnet hatte, weil er dadurch jeinem 
Schwiegerſohne, ber ben gegenüberliegenden Eckplatz inne 
hatte, den Marktvortheil verichaffen wollte, daß er fein 
Gegenüber babe, jeine Bude da aufrihten, wo der Kämmerer 
e3 verboten hatte. Hieran wurde er durch die einjchreitende 
Militärwache gehindert, und in Folge des Wortwechjela mit 
dem wachthabenden Unteroffizier arretirt, früh am Morgen 
des Markttages wieder entlaflen. Darauf ließ er jeine 
Waaren wieder zujammenpaden, und verließ den Markt 
flagte aber jofort gegen den Stadtlämmerer Hundsdörfer 
auf Schadenerſatz, und verlangte deſſen Beftrafung wegen 
Mißbrauchs des Amtes im PBrivatintereffe, und zwar bei 
der Juſtizdeputation der Kriegs- und Domänen» Sammer, 
zu Gumbinnen. Nah Anftruktion des Prozeſſes und Aufs 
nahme des Beweiſes, welche genau in den Formen der Prozeß⸗ 
ordnung erfolgte, verurteilte der Richter erſter Inſtanz den 
Stadtkämmerer Hundsdörfer, dem der Amtsmißbrauch voll- 
ftändig nachgewieſen war, zu einer fiskaliſchen Strafe, wies 
aber den Kläger mit feiner Yorderung auf Schadenerjat 
volftändig ab. Da beide Theile appellirten, jo ging die 
Sade an da8 Ober-Neviftonz-Kollegium des Generaldirefto- 
8* 
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riums, und wurde in diefer Lage Schön zur Abfaffung der 
Relation vorgelegt. 

Der Ausgang des Prozeſſes ift hier gleichgültig. Was 
hier intereiftrt, ift der Unterjchied des Verfahren? gegen da3 
ipäter eingerichtete und bi3 zur neueften Reorganijation feft« 
gehaltene ſowie gegen da3 heute neu eingeführte Recht. Was 
den erfteren Punkt betrifft, jo ift wiederholt darauf aufmerf- 
fam zu maden, daß die Klage über den Mißbrauch der 
Amtsgewalt damal3 vor einer rihterlihen Behörde und in 
den ftrengften Prozeßformen verfolgt wurde, während bie 
Reorganijation des Jahres 1808 fi) damit begnügte, bie 
Verwaltungsjuftiz zu befeitigen, und die lage wegen Miß— 
brauchs der Amtsgewalt und damit die DVerantwortlichkeit 
des Beamten von dem Arbitrium der vorgejebten Ver— 
waltungsbehörde, die ohne die ſchützenden Formen des Pro- 
zeffes und ohne richterlichen Spruch urteilte, abhängig machte. 
Anfofern fann man jagen, daß die alte Einrichtung mehr 
Schub gegen Beamtenwillfür darbot, und daß, wenn aud 
die Organifation der damaligen Verwaltungsjuftiz Mängel 
haben mochte, es doh im Reſultat zu einem Rüdfchritt 
führte, daß man fich nicht damit begnügte, diefe Mängel zu 
bejeitigen, und eine gereinigte richterlicde Behörde an die 
Stelle der aufgehobenen zu jegen. Dan Tann in dieſer 
Beziehung jagen, dab die Neorganijation der Berival- 
tung zu radifal verfuhr, indem fie die Vertvaltungsjuftiz 
kurzweg bejeitigte, ohne etwas Beſſeres an die Stelle 
des Guten zu ſetzen. Daß die damalige Verwaltungs» 
juſtiz auch über privatrechtliche Streitigkeiten, hier über die 
Forderung des Schadenerjaßes erfunnte, und bie3 in zahl- 
reichen anderen Fällen auch thun mußte, und daß dadurd 
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die Stellung de3 Fiskus in privatrechtlider Beziehung 
vielfach verjchoben twurde, wogegen der Unterthan nur in der 
Sintegrität der Verwaltungsbeamten einen unter Umftänden 
zweifelhaften Schuß finden konnte, war ſicherlich ein Fehler, 
der bejeitigt werden mußte, und befeitigt tworden ift. Daß 
man aber unterließ, an die Stelle des gerichtlichen Prozeh- 
verfahren® in den verbleibenden Verwaltungaftreitiachen ein 
anderes zu jeten, Alles vielmehr in die bloße Beſchwerde— 
form verwies, war andererfeit3 ein Fehler der Reorganijation, 
der jebt erft nach faft fiebzig Jahren eine Remedur erfährt, 
von welcher Gneift mit vollem Recht rühmt, daß darin einer 
der größten politiichen Fortſchritte enthalten ift, die ber 
preußiiche Staat in neuerer Zeit gemadjt hat. Diefer ort» 
fohritt ift aber, wie man aus den angeführten Beilpielen 
erfieht, im Wejentlichen eine Rückkehr zu guter altpreußiſcher 
Tradition, nachdem man fie von den Fehlern gereinigt hat, 
welche damals aus der Unfertigfeit der Entwidelung des 
Staat3begriff3 von jelbft hervorgegangen waren. 

Die dritte Probearbeit Schön's, betreffend die Veran— 
ſchlagung einer Domäne, bietet eine ganze Anzahl von An- 
knüpfungspunkten an damalige Verwaltungsgrundjäte und 
Kulturzuftände Wenn wir an diejer Stelle nicht Weiter 
darauf eingehen, fo geſchieht dies, weil diefe Erörterungen 
an eine andere Stelle gehören, wo die flaatstwirthichaftlichen 
Rejultate der Reife, zu welcher Schön fich rüftete, gemuftert 
werden. 

Als er jene Arbeiten vollendet hatte, wurde die Reife 
nah Berlin angetreten. 


Zweites Kapitel. 


Wie man vor achtzig Jahren eine Reife machte, von 
Königsberg nad Kerlin gelangte, und was man dort fand. 


Zu jener Zeit war eine größere Reife nod) ein Unter- 
nehmen, welches kaum geringerer Vorbereitungen bedurfte, als 
man heute zu einem Ausfluge in den Orient oder nach Amerika 
aufzumwenden hat. In vieler Beziehung mußte der Reijende 
fogar in vorbereitenden Vorfihtsmaßregeln noch viel weiter 
gehen. Schon die Ueberwindung der mit der Reife ver- 
bundenen förperlicden Strapazen erforderte ganz. andere An» 
firengungen, als die Heutige Nachkommenſchaft ich vorzu— 
ftellen vermag, nachdem zuerft durch den Bau von Chauffeen 
das Reifen zu einem Vergnügen umgeftaltet, dann durch die 
Eilenbahnen zu einer gewöhnlichen Abwechſelung im alltäg- 
lichen Leben degradirt worden ift. Leute, welche Reifen ge= 
macht hatten, wie fie jeder Spießbürger, der über die nöthigen 
Geldmittel verfügt, Heutzutage für eine zum Leben exrforder- 
lie Unterhaltung betrachtet, waren damals ſchon allein 
durch die gemachte Reile zu angejehenen, bevorzugten Glie— 
dern der Gefellichaft erhoben, und der Entſchluß, eine größere 
Reife zu unternehmen, deutete daher ſchon von vornherein 
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eine ungewöhnliche Begabung und ein hervorragendes 
Streben an. 

Dazu kam noch die Sorge um die gehörige Ausnutzung 
der Reife zur Einheimjung derjenigen Kenntniſſe und Er— 
fahrungen, welche man fi) von einem großen und in vieler 
Beziehung felbft getwagten Unternehmen veriprad. Man 
brauchte dazu eine Menge von Empfehlungen an bervor- 
tagende Perſonen, welche den Reijenden bei der Verfolgung 
feiner Zwecke zu fördern, die Macht Hatten. Dies nöthigte 
den Reijenden wieder, einen Theil feiner Zeit auf den Beſuch 
folder Perjonen zu verwenden, und um ihre Proteftion zu 
werben. Diefe Empfehlungen aber mußten mühlam zus 
fammengefucht twerden, und vergrößerten den Kreis der Vor⸗ 
bereitungen nicht unerheblid. Dan vergegenmwärtige Tich 
dieje Umftände lebhaft, und man wird finden, daß der Ent- 
ſchluß jelbft, eine Reife zu machen, ſchon an ſich eine That 
war, auch wenn der Reifende nur innerhalb der Grenzen de3 
eigenen Vaterlandes fi) zu orientiren gedadhte. 

Dann kam die Art, zu reifen, zur Erwägung. Vor—⸗ 
nehme und reihe Leute, die unabhängig ihre Zwecke ver- 
folgen wollten, reiften in eigenem Wagen mit Ertrapoft. 
Das war aber theuer, und konnte nicht Jedermanns Sache 
fein. Die „fahrende Poft”, welche auch Paſſagiere beförderte, 
war unzweijelhaft eine Marteranftalt erften Ranges, und e3 
ift eigentlich Ichade darum, daß der heutigen Generation die 
Anſchauung von diefer Art zu reifen ganz verloren gegangen 
it. Wer einen lebhaften Begriff davon erhalten will, muß 
ſich bi tief in da3 Innere von Rußland oder in die Vor- 
länder de3 Orients begeben, wo heute noch Zuftände vor— 
banden find, die mit denjenigen Aehnlichfeit haben, welche 
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vor achtzig Jahren und noch ſpäter in unferem Baterlande 
alltägli waren. Welche ungeheuere Yortichritte die Welt 
in den le&ten fünfzig Jahren gemacht hat, läßt ſich kaum 
an irgend einer anderen gejellfchaftlichen Einrichtung jo deut- 
lich demonftriren, al3 an der Verbeſſerung der Reifegelegen- 
beit, welche zuerft durch Chaufleen und mufterhafte Beförde⸗ 
rung der Perfonen durch die Poſt, dann durch die Eijen- 
bahnen hervorgebracht worden ift. Die „fahrende Poft“, 
auch „ordinäre Poſt“ genannt, beförderte zum Unterjchiede 
von der „Reitpoſt“, welche nur Briefe mitnahm, aber auch 
nicht mehr ritt, was den Stafetten vorbehalten war, Jon» 
dern in kleinem Wagen fuhr, Pafjagiere und Pakete. Wer 
noch ein ſolches Ungethüm von Poftwagen, tie fie fih auf 
abgelegenen Routen bi3 in die vierziger Jahre erhalten hatten, 
einmal gejehen oder gar benutt hat, wird nur mit Schaudern 
an jene Zeit zurückdenken, in der man auf bieje Vehikel 
angewiejen war. Ein unförmlicher hölzerner Kajten, der feft 
auf hölzernen Aren ruhte, war oben mit Leder bekleidet. Im 
inneren gab e3 zwei Sibe, welche, in Lederriemen hängend, 
die an ben Leiterbäumen befeftigt waren, ben Unglücklichen 
aufnehmen jollten, der auf denjelben die Stärke feiner 
Glieder und Nerven zu erproben beftimmt war. Durch eine 
ſchmale Thür kletterte man hinein, und wenn die ſechs Per- 
fonen, welche die beiden Site aufzunehmen beftimmt waren, 
ih gehörig zurechtgedrüct hatten, wurde die Thür feft ver- 
ſchloſſen. In dem oberen Theile der Thüre var ein Kleines 
Fenſter angebracht, welches herabgelafjen werden konnte. Zur 
. Sicherung gegen Räuber- und Diebesgriffe war aber vor 
dem Fenſter noch eine eijerne Zraille angebracht, welche dem- 
ielben das Anjehen eines Kerkers gab. Dieſe Vorrichtung 


war übrigen? weniger zur Sicherung der Ladung geeignet, 
als zur unaufhörlicden Beunruhigung und Reizung der auf: 
geregten Nerven. Denn der Bewegung de Wagen? accom- 
pagnirte da3 Geflapper dieler Eifenftange jo wirkſam und 
ununterbrochen, jeden Stoß des Wagengeftelles, welcher an 
fih ſchon jede Fiber des Körpers in Mitleidenſchaft z0g, 
durch den gellenden Ton des aufftoßenden loſe eingefügten 
Eiſens noch bejonder3 dem Ohre fühlbar machend. 

Noch einer anderen Eigenthümlichkeit dieſes Gefährtes, 
welches lange Jahrzehnte hindurch zur Beförderung und 
Peinigung der Reiſenden gedient hat, bis es durch die ele— 
ganteren Schnellpoſtwagen zuerſt in den Hintergrund gedrängt, 
und dann ganz verdrängt wurde, muß Erwähnung geſchehen, 
wenn man ſich eine vollſtändige Vorſtellung von den Schwie- 
rigfeiten und der Beſchwerlichkeit des Reiſens in jener Zeit 
maden will. Die beiden Site im inneren des Wagens 
waren von dem offenen Vorderfite, auf welchem der den 
Wagen begleitende Kondukteur Pla nahm, nur durch ein 
Lederpolfter getrennt, welches im Sommer den freien Luft⸗ 
zug verhinderte, jonft aber dem jcharfen Winde fein weſent⸗ 
liches Hinderniß bot. Aber diefe ganze Sitgelegenheit füllte 
nur die vordere Hälfte des jehr langen Wagen? au, deflen 
ganze Konftruftion ſich allmälig aus dem Geftelle eines ge= 
wöhnlichen Leiterwagens, der mit einer Plane bededt war, 
entticelt hatte. Der hintere Raum war dazu beftimmt, die 
Brieffelleilen und Poſtpakete aufzunehmen. Diefer Raum 
war aber von den Siten der Paflagiere nicht etwa burd) 
eine jefte Wand geichieben, vielmehr gerade nach dem Inneren 
des Wagen3 zu ganz offen, jo daß die Poftbeamten nur von 
den Paſſagierfitzen aus zu den Paketen gelangen konnten. 





— 42 — 


Die Paſſagiere, welche den Vorderſitz einnahmen, hatten alſo 
nur eine ſchmale Lehne zum Schutze ihres Rückens, und 
mußten außer der Unbequemlichkeit des Sitzes überhaupt 
noch ſich vorſehen, daß bei dem Rütteln des Wagens 
ihnen nicht locker gewordene Pakete auf den Kopf fielen. 
Kam man auf der Station an, ſo mußten die Paſſagiere 
vor allen Dingen ausſteigen, denn der ganze Inhalt des 
Poſtwagens mußte revidirt, die Pakete unterſucht und ge⸗ 
zählt, und der Wagen vollſtändig umgeladen werden. 

Setzte ſich nun dieſes ſchwerfällige Gefährt, welches 
mindeſtens vier gute Pferde erforderte, auf den unchauſſirten 
Wegen in Bewegung, ſo brauchte man zunächſt mehrere 
Stunden, um die nächſte Station zu erreichen, und da auf 
diejer das Hantiren mit der Expedition der Poft viel Zeit 
wegnahm, häufig auch die frijchen Pferde exrft von der Weide 
bereingeholt tverden mußten, jo gab e3 auf jeder Station 
je nach der Wichtigkeit derjelben oder nad) Sonftigen lokalen 
Eigenthümlichfeiten einen längeren oder kürzeren Aufenthalt 
bi3 zu mehreren Stunden. Alle diefe Umftände veranlaßten 
eö denn, daß eine Reiſe von Königsberg nad) Berlin unter 
gervöhnlichen Verhältniſſen ſechs Tage und fieben Nächte in 
Anſpruch nahm, und dazu kam nod), daß die Poft nur zwei— 
mal in der Woche fuhr. Dabei ivar die Reife theuer, und 
man fonnte die Reife nad) Berlin faum unter 40 Thaler 
rechnen. Dean kann daraus ermeſſen, welchen ungeheueren 
Eindrud es machte, als durch Chauffeen und Schnellpoften es 
möglich gemacht wurde, die Dauer diejer Reife zunächft auf 
drei Zage und vier Nächte abzufürzen, eine Fahrgeſchwindig— 
feit, welche bi3 dahin nur der „reitenden (Brieſ⸗)Poſt“ oder 
Kourieren erreichbar geweſen war; ferner daß alltäglich eine 
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Poſt ging. Wer alſo mit „der fahrenden Poſt“ zu reiſen 
genöthigt war, mußte ſich auf ungemeſſenen Zeitverluſt, an⸗ 
greifende Strapazen, und unter Umſtänden auch entſetzliche 
Langeweile gefaßt machen. Der letzteren wegen war es 
nöthig, mit den etwaigen Reiſegefährten gute Kameradſchaft 
zu halten, wovon Heute der Begriff faſt ganz verloren ge⸗ 
gangen iſt. E3 war dies um jo nöthiger, da man niemals 
wiflen konnte, ob und welchen SHinderniffen die Reife be= 
gegnen würde. So hat die zufrierende oder aufgehende 
Weichſel die Poft bis zu acht Tagen an ihre Ufer gefeflelt, 
und die großen Krüge, welche ji damals an den Leber- 
gangspunkten etablirt Hatten, haben häufig die Iuftigften 
Gelage in ihren unſcheinbaren Mauern gejehen, wenn Dutende 
von Reiienden, auf den Stromübergang wartend, ſich ange- 
jfammelt hatten, und nothgedrungen die gar nicht anders 
vertvendbare Zeit mit beiterem Gefprädhe, mit SKartenfpiel 
und Punſchtrinken zubringen mußten. Und dieſe Gafthöfe 
ipielten damal3 eine ganz andere Rolle, und man War in 
ihnen jehr gut aufgehoben. 

Die große Poftftraße von Königsberg na Berlin nahm 
damals eine ganz andere Richtung. Der Weg dur das 
Poſen'ſche wurde nur zu Reiten nah Schleſien benutzt. 
Gerabeaus durch die Tucheler Haide und die Neumark zu 
zeiien, fiel Niemanden ein. Zie ganze Gegend am linfen 
Weichjelufer bis zur Grenze der Neumark war faft unpaifir- 
bar, des tiefen Eandes und der vielen weit auzgebehnten 
Wälder wegen. Sie war außerdem jeit Jahrhunderten, 
db. 5. jeitdem die polniſche Wirthichaft die ftramme Polizei 
de3 deutichen Ordens abgelöft, und alle ieine Einrichtungen 
in Verfall hatte gerathen latien, verruien wegen der Unſicher⸗ 
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beit und der diebiſch-räuberiſchen Gewohnheiten ihrer ſpär⸗ 
lichen kaſſubiſchen Bewohner. Erſt der Bau einer Chauffee, 
welche quer durch dieſen Landſtrich gelegt wurde, hat dieſen 
Zuſtänden definitiv ein Ende gemacht, und das Denkmal, 
welches mitten im Walde an derſelben aufgerichtet worden 
iſt, preiſt Friedrich Wilhelm III. wegen dieſer That geradezu 
als den Wiederherfteller des Landes und Vernichter des 
Räuberunweſens. Die Poft ging über Danzig, und von 
dort durch Pommern über Stargard, Schwedt, Angermünde 
nad) Berlin, welcher Umweg ſich von alter Zeit ber, d. 5. 
jeit der Einrichtung eines geordneten Poſtweſens unter dem 
großen Kurfürften ſchon durch die an die Neumark und an 
Pommern vor|pringende polniſche Grenze von jelbft empfohlen 
hatte, und auch nach der eriten Theilung von Polen und 
nad der Erwerbung von Weftpreußen beibehalten ar. 
Bon dem Umfange diefer übrigen? ganz vermwüfteten und 
verwahrloften Waldfomplere giebt bie eine Notiz eine ge= 
nügende Borftellung, daß nach der preußiichen Befignahme 
von MWeftpreußen von der Forſtverwaltung bei der erften 
Eintheilung der Forſten ein Geftell durchgehauen wurde, 
welches von Nord nad Süd Jieben Meilen ununter« 
broden in gerader Richtung durch Tönigliche Forſten ging, 
oder vielmehr heute noch geht.‘) 

Im königlichen Dienfte reifte man mit VBorjpannpäflen, 
auf denen die einzujchlagende Route |peziell angegeben war. 
Die Laft, den Vorſpann zu Stellen, ruhte natürlih nur auf 
dem gedrücten Bauernftande, und hat nur bi8 zum Jahre 
1810 beftanden. Da aber der Bauer nur verpflichtet war, 





1) 9. P.(annewitz), Das Forftwefen von Weftpreußen, Berlin 1829, p. 58. 
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die Pferde und den Fuhrmann zu ſtellen, ſo war der im 
Dienſt reiſende Beamte genöthigt, ſich ſelbſt einen Wagen 
zu beſorgen, und ſolche Beamte, die häufig genöthigt waren, 
Dienſtreiſen zu machen, oder wer eine größere Reiſe unter⸗ 
nahm, Taufte fi) einen eigenen Wagen gerade jo wie der- 
jenige, der fich der Ertrapoft bediente. Für die Dienftreijen 
der höheren Beamten der Krieg» und Domänenlammern 
wurde wohl aud ein „Kammerwagen“ gehalten, Produkte 
der damaligen Wagenbaufunft, von denen e3 fchade ift, daß 
nit irgend ein gerettetes Eremplar in einem Muſeum noch 
eine Stätte gefunden hat. Daß man auf diefe Art weſent⸗ 
lich ſchneller fortgekommen wäre, als mit der „fahrenden 
Poſt“, wird fi faum behaupten laflen. Die Vorjpänner 
hatten feinen Grund, ſich auf der Fahrt zu übereilen, die 
Dferde waren meist ſchwach, und wenn fie von weither (wir 
werden einige Beilpiele Tennen lernen) zur Ableiftung der 
Frohne hergeholt waren, nicht bei Kräften. Der Pferde— 
wechiel, die Beftellung und Herbeiihaffung des Vorſpanns 
nahm viel Zeit weg. Reilende und Vorjpänner fuhren nicht 
gern in die Nacht hinein oder gar die Nacht hindurch, man 
blieb im Nachtquartier liegen, und konnte in der Regel erft 
ſpät aufbredden. So ift e3 denn erllärlih, daß die beiden 
Keifenden, denen wir ung nunmehr jpeziell zuwenden, auf 
der bejchriebenen Tour von Königsberg nad) Berlin genau 
fünfzehn Zage gebraudten, um an da3 nädjfte Ziel ihrer 
Reife zu gelangen. 

Die Leiftung des Vorſpanns rührt aus den älteften 
Zeiten ber, und war namentlid in den ehemals ſlaviſchen 
Zandestheilen eine uralte von den Bauern zu leiftende Landes» 
lofl. Daß dieje Leiftung, die jpeziel für die Mark unter 
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anderen auch in der Dorf und Aderordnung vom 16. Des 
zember 1602 beſonders feftgeftellt wird, im Verlaufe ber 
Zeit und bei der Vermehrung der zu ftellenden uhren eine 
drücdende, die Wirthſchaft der Bauern und der außerdem 
dazu verpflichteten Aderbürger und der zahlreichen Mediat⸗ 
ftädte ſchwer beeinträchtigende Laſt geworden war, leuchtet 
ohne Weiteres.ein. In Kriegszeiten erreichte fie natürlich eine 
geradezu vernichtende Höhe. Aber auch im Trieden mußte 
fie unerträglich werden, al3 durch die Vergrößerung des. 
Staates, die Annerion von Schlefien, die Theilung von 
Polen die Reilen von Beamten im Dienfle eine undorher- 
gejehene Erhöhung erfuhren. Die Regierung verbot, mehr 
als vier Pferde vor einen Wagen zu ftellen, bezahlte jeden- 
falls nit mehr. Aber die Dtangelbaftigleit der Straßen, 
die Schwere des Gepädz, welches der reijende Beamte da= 
mal3 mit fi) zu führen genöthigt war, die Kleinheit und 
Schwäde der zum größten Theile nur auf der Weide er- 
nährten Pferde, zivangen oft, ſechs, auch acht Pferde vor= 
3ufpannen, wo die Vergütung nur für vier Pferde gewährt 
wurde, und durch diefe Umftände wurde die Laft noch weiter 
erſchwert. Der Bauer erhielt für jedes Pferd und jede Meile 
nur 1:/, ggr. vergütet, und man kann ſich daher Teicht 
ausrechnen, welcher Drud damit auf den ſchon jo gedrückten 
Bauern ausgeübt wurde. Daß unter fo erjchiwerenden Um— 
ftänden, die doch eben nur einen kleineren Theil des auf 
jenem Stande laftenden Drudes ausmachten, troß aller Be— 
mühungen der Regierung, troß aller auf Landesmeliorationen 
verwendeten Koften, troß alles Schelten8 und Ermahnens 
die Landeskultur im Großen und Ganzen feine erheblichen 
Fortſchritte machen wollte, oder nur in ganz beſonders be= 
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gänftigten Gegenden machen Konnte, darf hiernach wahrlich 
nicht Wunder nehmen. Es ergiebt fi) aber auch daraus, 
daß der Druck höchſt ungleihmäßig vertheilt war. Manche 
Gegenden, in denen da3 frequentirte Straßenne fi) kon— 
zentrirte, befanden fich eigentlich fortwährend unter dem 
Drude eine® permanenten Sriegszuftandes. Der Nieder- 
barnim'ſche Kreis Hatte 3. B. noch dor dem fiebenjährigen 
Kriege jährlid 8—10,000 Pferde zu ftellen, und es hat 
Jahre lang fortgeſetzter Beſchwerden und Verhandlungen 
bedurft, bevor es ein tüchtiger Landrath durchzuſetzen ver: 
modte, daß hier die Vergütung wenigſtens auf da3 Doppelte 
erhöht twurde. Daß unter diefem Drude zulebt eine voll» 
fändig peifimiftiiche Stimmung und Indolenz bei den Bauern 
herrſchend wurbe, und dieſe Indolenz noch die nächſten Gene- 
tationen nicht verlaffen wollte, fanıı, wenn man den Dingen 
auf den Grund fieht, nicht auffallen. Ein bezeichnender Zug 
dieler Stimmung ift, durch glaubwürdige Tradition verbürgt, 
dafür Zeuge. Im Jahre 1809 Hatte ein höherer Beamter eine 
eilige Dienftreife angetreten, und konnte bei den fchlechten Wegen 
und der Schwäche der Gelpanne im Samlande allem Schelten, 
Bitten, Ermahnen, Fluchen zum Trotz nicht von ber Stelle 
Iommen. Ex ließ fi) endlich von der wahrlich nicht aus 
Eigennutz entiprungenen Hibe, was er ſich ſpäter immer zum 
Vorwurfe machte, dazu Hinreißen, den vor ihm fienden 
Vorſpänner mit dem Stode zum fchnelleren Fahren zu ani- 
miren, fühlte feinen Zorn aber jofort vollftändig entwaffnet, 
als der arme Teufel fich auf feinem Site umdrehte, und 
ruhig fagte: „Hau, Herrke! Hau! Buurbudel e3 dat ge⸗ 
woͤnnt.“ 

Aus dieſer kleinen Geſchichte mag man ermeſſen, in 
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welchem Grade das Edikt vom 28. Oktober 1810, welches 
die Vorſpannpflicht für Civilbeamte aufhob, im Verein mit 
der ſonſtigen Agrargeſetzgebung nicht bloß materielle ſondern 
auch moraliſche Erlöſung brachte, deren Wirkung ſich aller⸗ 
dings erſt nad) einem natürlichen Geſetze der Wolfgent- 
wickelung der nächſten Generation bemerklich und wohl⸗ 
thätig erwies. Wenigſtens iſt von jenem Tage an, da die 
im Dienſte reiſenden Beamten Reiſevergütung nach den 
Sätzen der Extrapoſt erhielten, die Landeslaſt gleichmäßig 
vertheilt worden. 


Ausgerüſtet mit einem Atteſte, welches er ohne Zagen 
der gefürchteten Oberexaminations-Kommiſſion vorlegen 
fonnte, und welches ihn mit Vertrauen zu dem Ausgange 
des Examens erfüllen durfte,') traf Schön in Gemeinſchaft 
mit feinem Reifegefährten die nöthigen Vorbereitungen zur 
Reife. Da der Oberpräfident v. Schrötter Vorſpannpäſſe 
gewährt hatte, jo Tonnte die Reife mit großer Bequemlich- 
feit zurückgelegt tverden. Die von der Reife mit der fahren- 
den Poſt unzertrennlichen Strapazen wurden vermieden, und, 
was vielleiht mehr werth war, die Reifenden waren in 
Beziehung auf die Reiferoute zwar beichränft, fonft aber 
Herren ihrer Zeit, und konnten überall Halt machen, wo 
ih eine Gelegenheit darbot, und ein Bebürfniß einftellte. 
Freilich ging. die Fahrt langjamer als die Poft oder die un⸗ 
erſchwinglich theure Extrapoft die Reifenden befördert haben 
würde. Denn die Beihaffung des Vorſpanns auf ben 


2) Beilage VI, Nr. 1. 
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Wechſelftationen erforderte Zeit, und einen Stundenzettel 
vorausgehen zu laſſen, hätte andere Unbequemlichkeiten ge- 
bradit, namentlich aber die Reiſenden andererjeit3 wieder in 
der Verwendung ihrer Zeit fehr befhränft. Die Stunden- 
zettel wurden durch Fußboten befördert, und wir werden im 
weiteren Verfolg der Reife jehen, daß Schön, der im tiefften 
Winter möglichſt Schnell nach Breslau gelangen wollte, zwei 
Zage in Sagan liegen bleiben mußte, um dem vorausgejandten 
Stundenzettel den nöthigen Vorfprung zu gewähren. 

Dor allen Dingen mußte ein eigener Wagen angeſchafft 
werden. Ein jolcher Reijetvagen damaliger Zeit war auch 
ein eigenthümliches Gebäude, wie man fie heute gar nicht 
mehr hat. Jeder Reifende mußte zugleich feine ganze Garbe- 
tode und Leibwäſche für längere Zeit mit fich führen. Des 
Gepädes wurde alfo von felbft jehr Viel, und die Koffer 
mußten der Bauart der Wagen nach faft ganz die Hinter- 
are belaften. Es gab damals feine eifernen Aren, auch feine 
Druckfedern, Reifewagen ruhten im Gegentheile meiſtens un- 
mittelbar auf den Aren, und e3 war feine geringe Strapaze, 
in denfelben auf fchlechten Wegen oder Holperigem Stein- 
pflafter fi) ſchütteln zu laſſen. Natürlich ging auch alle 
Augenblicke etwas entzwei, und Schmiede und Stellmadher 
wurden während de3 erzivungenen Aufenthaltes in Nahrung 
gelebt. Als neue Chauffeen gebaut wurden, haben wir das 
laͤcherliche Schaufpiel erlebt, daß gewiſſe Städte ſich dagegen 
fträubten, weil ihren Gafttwirthen, Schmieden, Stellmadern ıc. 
durch diefe Neuerung der aus dem erziwungenen Aufenthalte 
von Reiſenden fi) ergebende Verdienft werde entzogen werden, 
eine Deduction, welche übrigens bei der Einführung der 
Eiſenbahnen fi) twiederholte. 


von Schön, Reife. 4 
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Nach der Anordnung des Minifters v. Schrötter follte 
Schön die Reife, zu welcher er ſich anſchickte, zuſammen mit 
dem Referendarius Büttner machen, der gleichzeitig zur Ab- 
legung de3 großen Examens nach Berlin ging. Ein dritter 
Referendar, Schlick, der aber nur nad) Berlin ging, ſchloß 
ih in Marienburg an!). Zunächſt war nur ein Vorſpann— 
paß bis nach Berlin gewährt worden. Die weiteren Päſſe 
wurden, je na ber Richtung und Ausdehnung der Reife, 
nachgejendet. Natürlich galten diefe Bälle nur für die preußi- 
ſchen Staaten; wo die Grenze überjchritten wurde, waren 
die Reifenden auf Miethfuhrwerke oder nad) Umftänden auf 
die Ertrapoft angewieſen. 

So traten denn die beiden Reijenden ihre Fahrt an, 
nicht bloß wohl außgeftattet mit Allem, was zu einer weiten 
Reife erforderlich war, fondern auch begleitet von den guten 
Wünſchen ihrer Eltern und guter Yreunde Wenn man fich 
heute auf die Eijenbahn jeßt, um eine ähnliche Fahrt zu 
machen, jo wird der Abſchied natürlich viel leichter, al3 dies 
damal3 der Tal fein Tonnte. Man vermag genau die Zeit 
zu berechnen, wann der Reijende, nad) wohl vollbraditer 
Arbeit zurückkehren wird, und Unglüds- oder Glüdsfälle, 


) Ernſt Schlid, aus Sachen gebürtig, fludirte mit Schön zufammen, 
und machte mit ihm zufanımen dag Referendariat bei der Kammer zu Königs⸗ 
berg ab. Nah Ablegung des Staatderameus wurde er der Sammer zu 
Plod überwieſen, 1801 nad) Marienwerder verſetzt. Er trat 1204 megen 
Kränklichkeit aus dem Staatsdienfte aus, und erwarb das Gut Pofchirmindt 
in Litthauen (Neuoftpreußen), wo er bis zım Sataftrophe 1807 Iebte. 1812 
jendete ihn Schön mit Löhungsgeldern für das York'ſche Corps nad Wilna, 
wo er diefelben dem General Krufemark itbergab. 1813 kam Schlid, ohne 
aktiver Offizier zu fein in das Hauptquartier des Generals dv. Bülow, lehrte 
aber nach dein Friedensſchluſſe auf fein Gut zurüd. Er trat 1816 wieder in 
den Staatsdienft und ftarb 1947 als Oberregierungsrath in Gumbinnen. 
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welche die Reife unterbrechen, oder ihr eine andere Wendung 
geben könnten, liegen unter gewöhnlichen Umftänden ganz 
außerhalb des Kreifes der Berechnung. Es muß ſchon fehr 
weit in ferne Zonen des Erdballes mit weit geſteckten Zielen 
geben, wenn der Reiſende ji zu Betrachtungen über die 
Trennung von dem bisherigen Aufenthalte veranlagt fühlen 
jollte, wenn e8 ſich nicht um die gänzliche Trennung handelt. 
Davon war nun in unferem alle nicht weiter die Rede, 
als zwei junge lebenzluftige Referendarien die Stadt der 
reinen Vernunft verließen. Ihre Pläne überſchritten zunächſt 
nicht die Grenze des preußiſchen Staates, denn der Gedanke, 
nach England zu gehen, tauchte bei Schön überhaupt erſt 
während der Reiſe auf, und Büttner verlor ſich unterwegs 
ganz von ſeinem Reiſegefährten. Dieſe für die ſpätere poli— 
tiſche Richtung Schöns entſcheidende Reiſe wurde wohl zum 
Theil auch durch nähere Andeutungen veranlaßt, welche er 
im Hannoverſchen über die engliſche Landwirthſchaft empfing. 
Nichtsdefſtoweniger fühlten ſich die jungen Männer, als fie 
die Stadt verließen, in beſonderem Maße angeregt. Das 
mit dieſem Moment beginnende Tagebuch Schöns beſagt 
darüber: 

„Mittwoch, den 28. Oktober 1795, morgens um 81, 
Uhr verließ ich Königsberg in Preußen, wo ic) jeit dem 
26. Oktober 1788 gehaufet Hatte. Vor dem Nafjengartener 
Thore ließ mein Reijegefährte Büttner und ich durch die 
Vorſpänner etwas Halt machen. Wir jtiegen aus dem Wagen, ' 
und fahen auf den Ort, wo Büttner Eltern und Verwandte, 
ih aber Freunde, brüderliche Freunde hinterließ.“ 

Die alte Poftftraße wich damals von der Richtung der 
ipäter gebauten Chauffee jehr bedeutend ab. Sie ſchlich 
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am Strande des friſchen Haffs entlang nad) Brandenburg 
und don bort wieder am Ufer des Haff3 dahin bis Fedderau, 
von two aus ſie ſich, die Spite, auf welcher Balga belegen 
ift, abichneidend, nach Heiligenbeil twendete. 

Es wird dereinft ein bejonderes Intereſſe gewähren, ben 
Fortſchritt der Anſchauungen unb der Urteilsfähigfeit des 
jungen Mannes, die Schulung jeiner Beobachtungsgabe, zu 
betrachten. In Heiligenbeil trafen die Reifenden zum Jahr⸗ 
markte ein, und das Treiben auf demfelben regte Schön zu 
folgenden Betradhtungen an: „Wir fanden in der Stadt 
Jahrmarkt, und begegneten daher vielen durch geiftige Ge— 
tränke froh gemachten Leuten. Die Menjchen hatten beim 
Trinken bloß die Abjicht, ſich dadurch vergnügt zu machen, 
ih in einen glüdlihen Zufland zu verjeßen, und wenn 
Glückſeligkeit das Ziel, der Zweck der Menjchen ift, fo find 
dies bier volllommene Geſchöpfe. in Jahrmarkt befördert 
diefe Vollkommenheit, aljo wäre ein Jahrmarkt ein Mittel, 
die Menſchen vollfommen zu madjen. Bon diefer Seite wird 
der Staatöwirth den Jahrmarkt zwar nicht betrachten, fon= 
dern ſolchen bloß als ein Mittel anjehen, damit die ein- 
heimiſchen Kaufleute nicht zu jehr die Käufer prellen, allein 
nach dem altphilojophiichen Syfteme muß aud) der Kosmo- 
polit für Jahrmärkte ſorgen.“ Trotz der unverfennbaren 
Ironie wider da3 Glückjeligfeitsprinzip erkennt man doc 
leicht, daß der feurige Geift des „Staatswirths“ ſich durch 
den Mangel an Stoff zu Plänteleien der Schulweisheit hin- 
gedrängt ah, eine Neigung, welche fich ſpäter, je mehr bie 
Aufmerkjamfeit durch die Maſſe reellen Beobachtungsſtoffes 
gefeſſelt wurde, ganz und gar verliert. 

Die Reijenden gelangten an dieſem Tage troß fünf- 


maligem Pferdeivechjel nur bis Braunsberg, wo übernachtet 
wurde. Der folgende Tag bradte fie über Frauenburg nur 
bis Elbing. Wie langjam es bei dem Pferdewechſel auf den 
Stationen zuging, Tann man daraud entnehmen, daß die 
Reilenden Zeit hatten in Yrauenburg den Dom zu bejich- 
tigen. „Antereffant fanden wir 1. die viele Arbeit von 
Marmor in der Kirche; 2. da3 Gemälde auf dem einen 
Alter, wo Chriftus die 5000 Mann ſpeiſet. Jedes Geficht 
batte Ausdruck, und aus allen ſah man Intereſſe; 3. die 
Biſchofsmütze, ganz mit Perlen und Steinen bejett, 80000 
Thaler an Werth; 4. die Gebeine des heiligen Theodorus; 
5. die Knochen von vielen Heiligen; 6. ein Stüd Holz vom 
Kreuze Chrifti." Dan war um 8 Uhr Morgens audgefahren, 
hatte unterwegs drei Mal die Pferde gewechſelt, und gelangte 
do exrft Abends um 5 Uhr nad Elbing. Hier wurde eine 
intereffante kulturhiſtoriſche Beobachtung gemacht, die er: 
wähnenswerth ift, weil fie beweift, wie neu damals jimple 
Ginrihtungen waren, die heute jchon wieder beinahe ver- 
ſchwunden find. „Diele Stadt ift an ſich recht gut gebaut, . 
in zwei Straßen hängen die Laternen an einem Seile mitten 
in der Straße.” Das war die merkwürdige Novität, von 
der damals in Königsberg noch nicht, in Danzig jelbft in 
den dreißiger Jahren diejes Jahrhundert? noch kaum bie 
Rede war. Indeſſen Hatten die Reiſenden auch jetzt noch 
Zeit gehabt, fily in der Stadt um-, und die beiden „Alch- 
brennereien, die dem Kommiſſionsrath Riemer gehören,” zu 
bejehen. 

Da die NReifenden auf diejer ihrer erften langjamen 
Zour don der Landftraße nicht abwidhen, und um des 
nächſten Reiſezweckes willen ſich auch nicht genauer umſehen 
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konnten, ſo giebt es nur wenige Momente auf derſelben, 
welche hervorgehoben zu werden verdienen. 

Der dritte Reiſetag brachte die Referendarien nach Marien⸗ 
burg. Beim Eintritte in die Niederung iſt ein gewiſſes Er⸗ 
ſtaunen über die Ergiebigkeit des Bodens und den Wohlſtand 
der Bewohner nicht zu verkennen. 

„Dan fieht Hier den größten Wohlſtand der Leute. 
Schon da3 erfte Etabliffement oder vielmehr der erfte Bauern- 
hof, die lahme Hand genannt, zeugt von dem Wohlftande 
der Bauern. Die bier wohnenden Einjaflen werden gene- 
raliter Bauern genannt, allein im eigentlichen Sinne des 
Wortes Tönnten jelbige nicht Bauern genannt werden. Die 
Bauern qu. find Eigenthümer ihrer Höfe, fie müſſen aber 
alle bäuerlide Laften, als Vorſpann ac. leiften. Dieje be- 
fondere Miſchung von Eigenthum und Verbindlichkeiten eines 
Nichteigenthümers hat wahrfcheinlich dem generellen Namen: 
Bauer feinen Urfprung gegeben.” 

Dieje Begriffe klärten fich erſt ſpäter ab, als der Reifende 
im Weften Deutjchlands Bauern fand, welde ihre Frohn- 
verpflichtungen in Geldrenten umgewandelt hatten, wie wir 
fpäter jehen werden. — „Eine ganze Strecke des Weges geht 
längs den Dämmen der Nogath, von wo die Ausficht jehr 
gut iſt,“ und Schön bemerkt bei bem Dorfe Neuhoff: „Hier 
wurde der Vorſpann gewechſelt. Am Sculzen fanden wir 
in dem Dorfe einen Mann, der mit vielen anderen Menfchen 
den Fehler des Chrgeizes gemein hat. Eine Anrede ald Herr 
Schulze, ein Lob ſeines Reichthums, endlich eine ergebenfte 
Empfehlung madten, daß diejer Menſch von feiner Yorde- 
zung des Botenlohnes abftand.“ Aber neugierig war Schön 
getvorden, in das Innere diefer ftattlihen Wirthichaften zu 
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ſchauen, und er trat daher in Katznaſe zu dem Schulzen 
Düring in das Zimmer ein: 

„Wir fanden ein ſehr großes neu eingerichtetes Gebäude, 
in welchem Alles ziemlich ordentlich war. Wenn man die 
in den Stuben befindlichen Mobilien gehörig ordnen wollte, 
ſo würde man kaum merken, daß man bei einem Bauern 
wire. An Düring, dem Alten, fanden wir einen ziemlich 
gebildeten Mann, der una bald erzählte, daß der jebige 
König und eine Dienge General? bei ihm logirt hätten. Der 
Boden ift hier äußerſt ergiebig: das zwölfte Korn ift Miß—⸗ 
was, das ziwanzigfte bis dreißigfte ift Regel.” 

Aber näheres Eingehen auf die Verhältniffe diejer außer- 
ordentlichen Landwirthſchaft, die nur unter der unaufhör- 
liche Drohung und den olgen der dur) Dammbrüche 
bervorgerufenen Waſſersgefahr leidet, fand nicht ftatt. Dieje 
Unterſuchungen begannen erft hinter Berlin. Es mußte bei 
äußerlichen Beobachtungen bleiben. | 

„m Königsdorf jahen wir ein Bauernhaus, twelches 
einem fehr ichönen Nitterfite gleih war. Kin Gebäude 
grün abgepubt, umgeben von einem gemauerten Zaune und 
mit dem Namenszuge ©. W. über der Thüre verjehen, fiel 
und in die Augen. Der Befiber dieſes Hauſes hat 9 Hufen 
Kulmiſch Land!) in Befik und Heißt Samuel Wunderlich.“ 

Dazu ift noch bemerkenswerth die lage über den Weg: 
‚eine Viertelmeile lang“ (von Elbing aus) „bi3 zum Dorfe 
Grunwald fanden wir das ſchlechteſte Steinpflafter. Als dies 
zu Ende war, ging der traurigfte Weg an.” Das follte 
Schön in jpäteren Jahren als Oberpräfident noch genauer 
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erfahren. Chauſſeebauten auf dem Sandboden der weſt— 
preußifchen Höhe, in der Tucheler Haide ꝛc. waren Flinder- 
ipiel, und er erbot fi) wohl einmal, ala er ſich über die Lang— 
ſamkeit und Umftändlichfeit der Baubeamten ereiferte, mit 
denen er mitunter im heftigften Kriege lag, eine Chauflee 
mit „einem lahmen Kerl und zwei alten Weibern“ allein zu 
bauen. Aber auf diefem fetten Niederungsboden, auf welchem 
zunächſt der Chauffee ein vollftändiges Steinpflafter unter: 
gelegt werden mußte, bevor man zu Beihüttungen Tchreiten 
burfte, Lang die Rede ganz ander. Erſt jo fundamentirt 
hielt die Chaufjee, aber die Meile Eoftete auch über 90,000 
Thaler. 

Mertwürdig ift, daß Marienburg auf Schön damalz, 
als er zum erften Male den Ort jah, nur geringen Eindrud 
madte. Er felbft gefteht dies unumwmwunden zu, indem er 
angiebt, daß er die Marienburg vor dem Kriege von 1806 
zivar in tieffter Exrniedrigung gejehen babe, „aber ich hatte 
fie mehr als Kuriofität wie al3 Sprache des Himmels be- 
trachtet.“) Jetzt betrat er die Stadt, und da man zeitig 
genug dort ankam (die ganze Fahrt dieſes Tages hatte nur 
vier Meilen weit gefördert), und am anderen Morgen erft 
ipät weiter fuhr, auch da3 Schloß zum erften Male, und 
diefer Ort, an dem fpäter feine ganze Seele hing, und die 
noch feine legten Gedanken beichäftigte, findet im Tagebuche 
diefer Reife nur eine dürftige Erwähnung: „Marienburg ift 
nicht jo gut ala Elbing gebaut, die Häufer, insbefondere auf 
dem Markte, find mit Borlauben verjehen. Das Schloß, 
al3 der ehemalige Sit derer Kreuzherren, der Ritterfaal auf 
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dieſem Schloſſe, welcher auf einem Granitpfeiler ruhet, iſt 
hier merkwürdig, auch die Maria in einer Niſche außerhalb 
des Schloſſes in koloſſaliſcher Größe ſtark verguldet.“ 

Es bedurfte nothwendig der Anregungen, welche von 
einer umfaſſenden Weltanſchauung geboten wurden, um die 
um einen glänzenden Genius gelegte Hülle zu ſprengen, und 
das Auge von doktrinären Gedankenſpielen abzulenken. Da— 
mit fiel denn auch der altmodiſche Styl hinweg, dem wir in 
den erften Aufzeichnungen noch begegnen, und der Denjenigen, 
der die Kraft und Präciſion des Ausdruckes zu bewundern 
Gelegenheit gehabt hat, der dem Staatsmanne eigen war, 
ganz eigenthümlich berührt. 

Die Fahrt von Marienburg, wo Schlick ſich der Reiſe— 
geſellſchaft anſchloß, durch die Niederung über Dirſchau nach 
Danzig hatte mit Hinderniſſen zu kämpfen. Man war um 
10 Uhr aus Marienburg ausgefahren, und hatte ſechs Meilen 
zurückzulegen. Aber Pferdewechſel, dreimaliges Ueberſetzen 
über die Weichſel, welche damals bei Dirſchau drei Arme 
gebildet hatte, hielten dermaßen auf, daß die Reiſenden erſt 
um 6 Uhr Abends in St. Albrecht, „einer Vorſtadt von 
Danzig, die noch eine kleine Meile davon entfernt liegt,“ 
ankamen. Von Prauft, „einem ſehr großen und ſchönen 
Dorfe am Radaunefluſſe“ an hatte man Steinpflaſter zu 
paſfiren, deſſen Beſchaffenheit bie Leſer, welche ſich ſelbſt auf 
dieſe Zuſtände nicht mehr zu beſinnen vermögen, darnach 
bemeſſen wollen, daß hier „uns die rechte Vorderaxe am 
Wagen entzwei⸗brach.“ „Es war ganz dunkel, wir konnten 
an dieſem Orte, wo faſt lauter Profeſſioniſten wohnen, keinen 
Vorderwagen bekommen. Endlich nahm ſich ein gutgeſinnter 
Bäder unſerer an, borgte una einen Vorderwagen, den dann 
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die Vorſpänner zurückbringen jollten.“ So zog man um 
8 Uhr weiter. „Al wir ein Ende gefahren waren, fing 
unjere Hinterare an, Lärm zu machen. Wir mußten jachte 
fahren, und kamen jo, nachdem wir una Alle auf den VBorder- 
wagen retirirt hatten, mit vieler Angft über die Vorſtädte 
Scharfenort, Stadtgebiet, Schottland, Petershagen um 11 
Uhr nad) Danzig, Tehrten bei Göße auf dem alten Graben 
ein, nahmen nod ein Abendbrod ein, und legten uns alle 
drei zu Bette.“ 

So War die erfte Reijegefahr überftanden. Der Wagen 
hatte genau vier Tage lang den Strapazen der Wege Troß 
geboten, und mußte nun zwei neue Axen erhalten. Es wäre 
dies ein Tag Aufenthalt geweſen, auch wenn die Reifenden 
nicht die Abficht gehabt hätten, fich einen Tag lang in ber 
berühmten Seeftadt umzufehen. Wenn Schön in Marien⸗ 
burg feinen Eindrud empfing, der darauf Hingedeutet hätte, 
baß feine jpätere Sorge für das Bauwerk und fein Enthu- 
ſiasmus für dafjelbe beim erften Anblicke fi) geregt Hätte, 
jo war e3 mit den Reizen der Umgebungen von Danzig anders. 
Die Schönheit derjelben, welche er ſpäter Jahre lang in vollen 
Zügen genießen durfte, fefjelte ihn jofort bei dem Ausfluge, 
welcher bei diejer Gelegenheit, freilich” zu ſehr ungünftiger 
Zeit, nad) Dliva gemacht wurde. Das Klofter, der biſchöf— 
liche Garten wurden genau befihtigt. „Der Karläberg bei 
Dliva hat eine ganz außerordentliche Ausfiht. Man über- 
fieht die See, Dliva ac. Von da zogen wir nad) Hochtwafler, 
welches eine gleihe Ausſicht Hat, wollten Weichlelmünde 
ſehen, Eonnten e3 aber nicht mehr erreichen, jondern mußten 
in die Stadt zurückkehren. Den 2. November nahmen wir 
noch die großen Speicherhunde, die Pfarrkirche und darin das 
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jüngfte Gericht, die Maria von Thon 2c., den Bilhofsberg 
md da3 Objervatorium, auch die Wallerleitung der Stadt 
im Augenſchein, und zogen um 12 Uhr über Neugarten, 
Shiekgarten, Langfuhr, Dliva, Palmkrug, Zoppot (einem 
der Gräfin dv. Prätanowsky zugehörigen Gute), Kolippfen 
(dem General von Brünneck) zugehörig), Katz 2c. vorbei 
nad Grabowken ꝛc.“ 

Von Danzig ab nahm die Reiſe einen ſehr langweiligen 
Charakter an, das erſte Nachtquartier in Neuſtadt wurde bei 
einem „Kaufmann Gehrke an der Ede des Marktes” ge— 
nommen. Einen Gafthof gab es nicht und es paſſirte den 
Reiienden in den Kleinen hinterpommerſchen Städtchen noch 
mehrere Male, daß fie auf die Gaftfreundfchaft von Privat- 
perſonen, die fich auf die Annahme von Fremden eingerichtet 
hatten, und damit bie fehlenden Gafthöfe erjeßten, ange- 
tiefen waren. „Quartier und Aufnahme waren jo gut ala 
billig.” Dan muß diefe Zuftände ſich vergegenwärtigen, um 
zu begreifen, was jonft unbegreiflich erjcheinen würde. So 
gleih darauf in Stolpe. „Beim Kaufmann G. an der Ede 
aßen wir Mittag. Das Eſſen war zwar gut, der Kerl aber 
dumm und fehr theuer.” Die Eckhäuſer am Markte fpielten 
zu jener Zeit eine große Rolle, da da3 Gaſtwirthsgewerbe 
für fi einen Mann nicht ernähren konnte, und daher mit 
einem anderen Geſchäfte in Verbindung gebracht werben 
mußte. Das Nachtquartier in Schlawe war jogar nod 
befier. „Hier Tehrten wir beim Burgemeifter 8. ein. Zwar 
ein komiſcher aber billiger Kerl. Da3 Quartier war herrlich, 
wir jpielten den Abend über L’'hombre, trieben durch Bütt- 
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nern und das Dienftmädchen mit dem Wirth dadurch unfer 
Kurziveil, daß wir ihm nicht Fund thaten, wer wir ivaren. 
Diefes bucklichte Geſchöpf ſchien zwar jehr neugierig zu ſein, 
allein fonft gut.“ 

Der Eintritt in Hinterpommern erfolgte mit einer ge= 
wiſſen Feftlichkeit. „Auf der meitpreußiich - pommerjchen 
Grenze wurden, um Preußen ein Vale! und Pommern ein 
Willkommen zu bringen”, zwey Piftolen abgefeuert. Hier 
fiel den Reiſenden natürlich) auch die Verſchiedenheit der 
Race auf. Sie waren aus Oftpreußen durch die Niederung 
dann Hinter Danzig zunächft durch die Kaſſubei gereift, und 
traten nun wieder in deutliche Gegend ein, welche von ihrer 
deutſchen Heimath durch flaviſche Landſtriche völlig getrennt 
war. „Die Leute find von guter Art. Bon Stolpe ab 
fommt eine neue Menfchengattung. Die Menſchen find jo 
ftarf al3 gejund und gutdenkend.“ Aber der Gegenjaß der 
Nationalität, der Heutzutage eine jo durchgreifende Rolle 
ſpielt, wird kaum berührt. In der damals allmädhtigen, 
Alles durchdringenden Staatsidee fpielte die Nationalität 
und Race nur eine untergeordnete, wenig beadhtete Rolle. 
Wenn in der neueften Zeit eine naturgemäße Reaktion diefen 
Taltor des Völkerlebens wieder zu Ehren gebracht hat, fo 
ſollte man nicht vergefjen, daß die Herrichaft des Nationalitäts- 
princips, welches, wie Jedermann fieht, in voller Strenge 
unmöglich durchgeführt werden Tann, da zu viele Völker— 
Iplitter gar nicht geeignet find, Staaten zu bilden, welche 
den Anforderungen gewachſen fein könnten, die von der 
Neuzeit an Staaten geftellt werden, noch weit gefährlicher 
für die Kultur des Menſchengeſchlechts wirken müßte Schön 
hat ben Staatsgedanken fein ganzes Leben lang an die 
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Spike geftellt, und viele feiner Handlungen und Aeußerungen, 
welche ſtarke Anfechtung erlitten haben, und noch erleiden, 
"find diefer jeiner Geſammtanſchauung entjprungen. Es 
ſcheint aber do, da die Wahrheit immer zwiſchen zwei 
Ertremen in der Mitte Liegt, daß der jet noch herrſchenden 
Reaktion zu Gunften der Nationalität, welche den Staat 
aufzulöien droht, eine andere Reaktion zu Gunjten des 
Etaatögedanten3 auf dem Fuße folgen wird. Man wird 
fd dann wieder vieler Prinzipien und Ausſprüche des 
großen Staatsmannes erinnern. 

„Bon Neuftadt ab ift die Gegend bis an den Sollen- 
berg, der zwilchen Zarnow und Köslin liegt, traurig. Man 
findet ungeheure Streden wüſtes Land und wenig Dörfer. 
Bir gingen auf die Spibe des Gollenberges, und fahen die 
herrliche Ausſicht. Es präfentirt ſich allda eine Gegend, die 
der bei Danzig weit vorzuziehen ift. Rechts ift die See, 
vorn und hinten liegt Köslin und Zarnow, und rund herum 
liegen Dörfer und Auen. Dan überfieht den ganzen Zirkel, 
& ift eine wahre Zinne des Tempels.“ 

„m Köslin find wir bei zwei alten Jungfern, Namen? 
B., eingefehrt. Die Stube Iinfer Hand unten war unjer 
Hauſeplatz. Die Jungfern find zwar alt, die Stube aber 
gut. Des Abends wurde Punſch gemacht.“ So wurde bie 
Zeit möglihft mit Humor hingebracht. Bon Köslin aus 
gelangten die Reifenden am folgenden Tage bis nad) Gützlaws⸗ 
hagen. „Hier famen wir an, al3 die Sonne ſchon jeit zwei 
Stunden untergegangen var.” Man fieht, weldyen Umweg 
die alte Straße zwiſchen Köslin, wo die Reijenden Mittag 
gemadht hatten, nach Greiffenberg machte, und wie weit fie 
von der ſpäteren Chauffee abwid. „Wir mußten Hier über- 
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nachten,“ da Greiffenberg nicht mehr erreicht werden konnte. 
„Ben Krug fanden wir traurig Büttner Tomplimentirte 
daher den dortigen Prediger, Namens Wittfe, und bat um 
Nachtquartier. Unfere Bitte wurde acceptirt, wir befamen 
eine bejondere Stube, ſprachen eine Viertelftunde mit dem 
Paftor, fanden an ihm einen anjcheinend biedern Mann, ber 
aber dabei die gewöhnliche Eigenjchaft derer Landprediger, 
Berlegenheit an jedem anderen Orte, ala auf der Kanzel, 
weil man da widerſprechen Tann, zu haben fchien. Das 
Nachtquartier war im Ganzen traurig bei dem beften Willen 
des Paftord. In meinem und Schlid3 Bette tanzten die _ 
Mäufe herum. Morgens früh wurde abgegangen, man em- 
pfahl fih dem Paftor durch das Mädchen, im Kruge wurde 
Thee aus einem Kochtopf getrunfen, und um 7 Uhr ab» 
gezogen.” „In Mafjow kehrten wir beim Gaftwirth Metzker 
am Markte ein. Die Stube ift ſchlecht, der Wirth willig, 
die Frau faul, die Rechnung billig.“ So gelangte man nad 
Stargardt. | 
„Kurz vor Stargardt, wo das erfte Weißbier getrunfen 
wurde, fängt eine ganz andere Gegend an. Das alte öde 
und wüfte Pommern hört hier auf, und angenehme Gegenden 
fangen an.” Daher machte denn auch Stargardt auf die 
Reifenden ben Eindrud einer „ziemlich anjehnlichen Stadt.“ 
Hier geriethen fie denn ſogleich in ein Terrain, welches die 
Aufmerkſamkeit der jungen „Staat3wirthe” zu erregen ges 
eignet war. Sie pajjirten Hinter Stargardbt da3 Dorf 
Hriedrihsthal. „Dies ift ein Koloniftendorf, welches Brenfen- 
hof angelegt hat, welches durch Ablafjung eines Theils des 
Madue-Sees möglih wurde. Der Boden ift hier äußerft 
fruchtbar, die Leute find im Wohlſtande.“ Später erhielt 
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Schön über diefe Landesmelioration genauere Auskunft, 
vieleicht auch eine andere Anficht. 

In Magdeburg traf Schön nemlid mit dem Geheimen 
Rath Schönwaldt zufammen, „der, da er ehemals unter 
Brentenhof in der Neumark gearbeitet, mir jagte, die 
Melivration oder Abzapfung des Madue-Sees bei Stargardt 
jei mehr Deterioration als Melivration. Die Ländereien 
wären jet jo troden, daß die Wieſen Leinen Ertrag gäben, 
und 3. €. der Viehftand feiner Mutter, die da3 Amt Pyrik 
hat, ſchon um ein Drittheil hat heruntergejeßt werden müſſen. 
Bei der Ablaflung des See's ift der Fehler begangen, daß 
man Roloniften mitten in den See etabliret hat. Diefer- 
wegen Tann feine Bewäflerung ftattfinden. Die Kolonijten 
würden erfaufen, da3 Land befommt feinen Dünger, die 
ehemaligen Uferwieſen des See’3, wie die des Amtes Pyritz 
find, find total verſchlechtert. Die Koloniften im Madue- 
See helfen fi, da ſie wenig Wieſen haben, beim Ader 
dadurch, daß fie alle drei Jahre den Ader von Neuem jehr 
tief aufpflügen, und anzünden. Die Aſche wird alddann 
untergepflügt, und damit der Zorfboden verbeljert. Dies 
wird fo lange gut gehen, ala Torfboden noch da ift; kommt 
man unten auf den Sand, dann wird der Werth aller 
Ländereien ſehr verringert werden. Cinige jehen dies im 
Voraus fommen, und verkaufen daher jet ihre Ländereien. 
Dann wird man der Gegend fo zu Hülfe fommen müffen, 
daß man die Koloniften aus dem See bringt, an den Seiten 
anfeßt, und eine Bewäſſerung durch Anlegung von Schleufen 
möglich madt.” 

Es Tann bier dahingeftellt bleiben, ob die Mittheilung 
des Geheimen-Raths Schönwaldt thatjächlich richtig geweſen 


ift oder nit. Der Grundjaß, welchen er ausſprach, war 
richtig, und leuchtete auch Schön ein. Aber diefer Grund- 
lat, daß man nicht Ländereien, welche der Zuführung von 
Feuchtigkeit bedürfen, unvorjichtig troden legen dürfe, var 
nit neu, am wenigſten hatte ihn Friedrich der Große bei 
den von ihm angeordneten Meliorationen überjehen. Ganz 
klar ergiebt fich dies aus einer an den Kammerdirektor 
v. Korkwitz zu Marienwerder erlaffenen Kabinetsordre vom 
7. Juni 1781, in welder der große König von Graudenz 
aus jchreibt: 

„Bei Ablafjung der Seren und Audtrodnung der 
Brüder fommt e3 darauf an, daB zuvor genau eraminirt 
wird, wie das Niveau beichaffen, genugfames Gefälle, das 
Waller abzuführen und wegzuſchaffen, ohne den Angränzenden 
da3 Waller über den Hals zu ſchicken, auch wie der Boden 
oder der Grund geartet iſt, ob Schilf und Waflerfräuter 
darin wachſen, oder ob e8 nur ein bloßer Moorgrund ift; 
erſterenfalls kann man ficher darauf rechnen, daß ſich gute 
Wieſen davon werden machen lafjen, im,le&teren Yalle 
ift hingegen auf nichts nützliches zu rechnen, und 
die Koften würden vergeblich angewendet worden 
fein. Das muß daher noch ganz eigentlih unterjucht 
werden.” Hat alfo Brenkenhof einen Fehler gemacht, To 
trifft die Schuld recht eigentli ihn ſelbſt, und nicht den 
König. 

Ter gute Boden und der Wohlitand der Bauern, ber 
daraus folgte, erregte fortgeſetzt die Aufmerffamfeit der 
Reifenden. „In Groß-Rechau”“ (die alte Poſtſtraße bog von 
Stargardt aus nad) Südweft ab, paſſirte die füdliche Spike 
des Madue-Sees und ging nad) Bahn) „einem Dorfe, wo 


die Pferde gewechjelt wurden, und welches herrlichen Boden 
bat, feinen die Einſaſſen beſonders wohlhabend zu fein. 
Vorzüglich gut nimmt fich Hier die ſchwarze Tracht der 
Mannsperſonen, verbunden mit den roten Mütben und 
totdem Futter aus.” Ebenſo fiel Schön der Gebraud) des 
Hakens auf, „ein Aderinftrument, welches Aehnlichkeit mit 
einer Zoche aber nur ein Eifen hat.” Bon Bahn aus ging 
es nach Königsberg in der Neumark, jchon vorher war man 
wieder in den Sand gerathen, und gelangte dann nad) 
Schwedt. Und weiter ging e3 iiber Angermünde und Neu» 
ſtadt⸗Eberswalde, wo die dortigen Fabriken befichtigt wurden, 
m8bejonbere bie den Splittgerber’jchen Erben gehörigen, am 
Finowkanal belegenen Meſſerfabriken, deren genaue Be= 
Ihreibung das Tagebuch enthält. Dann durch unendlichen 
Sand und Haide nah Berlin. „Sin diejer berühmten 
Refidenzſtadt“ Tamen die Reijenden am 11. November alfo 
nach fünfzehntägiger Reife an: ‚Wir kehrten im ſchwarzen 
Adler in der Poftftraße ein. E3 iſt ein Wirthshaus zweiten 
Ranges, die Aufwartung nicht die beſte.“ Andern Tags 
wurden Beforgungen gemacht, Abends in die Comödie ge— 
gangen. So war das nächfte Reiſeziel erreicht. 
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Der Aufenthalt in Berlin hat dem mit dem Examen 
beſchäftigten Schön nicht viele bemerkenswerthe Anregungen 
geboten. Zuerft Viſiten bei den Dtinifterialräthen, General 
v. Göcking und anderen Notabilitäten, dann Studium und 
Ablegung des Eramenz füllen die Zeit jo volljtändig aus, 
daß das Tagebuch faft nur dieſe kurze Notiz enthält, und 
erft mit dem 15. März 1796 nad) Abjolvirung des Eramens 


von Schön, Reiſe. 
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ausführlicher wird. Häufiger Beſuch des Theaters zeugt für 
Schön's Intereſſe dafür. 

Schön bezog mit dem Kollegen Schlick zuſammen ein 
„Quartier in der Friedrichsſtraße, dit an den Linden, im 
Haufe des Kaufmanns Scheffer auf der Neuftadt‘‘, und ver- 
wendete die erften Tage feiner Anweſenheit mit Eifer zu 
Beſuchen in den höheren Beamtenkreiſen, um ih befannt 
zu maden. Gleid in den erften Tagen traf er in einer 
Geſellſchaft beim Geheimen-Rath Giliy mit dem „Kriegs— 
rath Gent“ zujammen. Gent war damal3 32 Jahre alt, 
und auf der Höhe jeiner Liberalen Laufbahn To ziemlich ſchon 
angelommen. Schön erzählt) über diefe Begegnung: „das 
Geſpräch führte una auf Fichte, und ich tadelte die eben. 
erſchienene Recenfion von Fichte 3 Schrift über die franzö— 
fiide Revolution. Gent vertheidigte diefe Recenſion, und 
ih mußte jeden Schritt meiner Behauptung erfämpfen. 
Diefer Streit wurde heftig, aber mit jeiner Erklärung, daß 
er der Berfalfer der Recenfion fei, machten wir Friede.” 
Dem Gaftgeber aber, dem Zeritörer der Marienburg, mußte 
Schön zehn Jahre ſpäter?) den Streich fpielen, daß er die 
Peranlaffung wurde, daß feinem Vandalismus ein Ende 
gemacht, und den Minifter v. Schrötter darüber die Augen 
geöffnet wurden, was eigentlich) dort vorging. | 

Schön wohnte in demfelben Haufe mit dem Dichter 
Göcking, und e8 war natürlih, dab er deilen perjönliche 
Befanntihaft fudte und machte. „ich war erftaunt, in 
dem zarten Dichter und deſſen Phyfiognomie einen jo grellen 
Widerſpruch zu finden.“ 


1) Aus den Pap. Bd. III, p. 23. Anm. 
2) ibidem Bd. I, Ant. p. 51 ff. 
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Der Geheimrath Troſchel, mit welchem Schön ſchon 
damals viel verkehrte, brachte Schön auch in „die Palmiè'ſche 
Refſource.“ Dieſe ift „ein Sammelplat aller Geheimen 
Finanzräthe. Hier komplimentirte ich auch den Geheimen- 
Finanzath v. Zſchock“, der Mitglied der Obereraminations- 
Kommilfion war, an defien Stelle Schön jchon zehn Jahre 
Ipäter jelbft trat, während er hier al3 Eraminand fi ihm 
vorftellte. „An dem jogenannten Geheimrathazirkel“, jchreibt 
Schön jpäter, „war ich mehrmals. ich war erſtaunt darüber, 
daß Perſonen, weldde dem Range nad) nächſt den Miniſtern 
jo ausgezeichnet geftellt find, in den gewöhnlichften, platteften 
Gedanken fich herumtummeln;, doch wurde mir dies klar, 
ala ich erfuhr, daß die wenigen Männer von diefen, twelche 
wiflenihaftliche Bildung hatten, an Schivelgereien der Art 
nicht Theil nahmen, jondern nur Leute verſammelt waren, 
welche ihr Schreibehandwerf, gleich jedem anderen Handiverf, 
ausgelernt hatten.” Um jo höher jchätte er e3, daß der 
Graf zu Dohna, nachherige Minifter, ihn im Haufe des 
Dr. Marcus Herz einführte. „In diefem Haufe war Leben‘ 
im Gegenjaße zur Palmiè'ſchen Rejjource. 

Im Ganzen wurde aber des bevorftehenden Examens 
wegen jehr ftill gelebt. „ich überftand mein Eramen, und 
genoß übrigens Berlin, aber biö zum 15. März 1796 gingen 
unintereffjante Sachen vor.” Das Eramen jelbft erfolgte 
nah Angabe des Prüfungszeugnifjes am 5. März. Der 
breiten Ausführung diefes Dokumentes über die Gegenftände, 
auf welche die Prüfung fich erftreckte, gegenüber erzählt Schön 
ipäter: „von wiſſenſchaftlichen Tragen war nidht die Rede, 
und immer hatte ich darauf einen Werth gejett, das Maſchinen⸗ 
artige des Dienstes auch in allen Einzelheiten fennen zu lernen.” 


5" 
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Wenn wir einerſeits hierin die Richtung erkennen, welche 
ſchon die mitgetheilte Inſtruktion für die Referendarien an— 
deutet, eine beſtimmt beabſichtigte Abrichtung des jungen 
Beamten für den Dienſt, welche denn auch nothwendig zur 
Folge haben mußte, daß eine ſolche Verwaltung außer— 
ordentlichen Ereigniſſen und Zuſtänden moraliſch nicht ges 
wachen fein konnte, jo willen wir andererjeit3 auch, daß 
Ipäter die entgegengefeßte Richtung fich bi3 zu einem ge- 
willen Extrem geltend machte, und daß e3 eine Zeit gegeben 
hat, in welcher das Staateramen der Berwaltungsbeamten 
zu einer Prüfung in allen denkbaren Wiſſenſchaften zugeſpitzt 
wurde, in der, wenn man e3 mit diejer PVieljeitigfeit exrnft- 
baft genommen hätte, nur Wenige zu beftehen im Stande 
getvejen wären. Ein Meifter im Exraminiren, wie e3 der 
verjtorbene Geheimrath Schmedding war, mochte wohl im 
Stande Jein, den richtigen Faden zu finden. Es ıft aber bie 
Trage, ob man nicht in jener Zeit für die Erlernung der 
Dienftformen don Seiten der angehenden Verwaltungs⸗ 
beamten in eben dem Grade zu wenig gethan hat, als man 
unter dem alten Regime zu hohen Werth darauf legte. 

„Der präfidirende Minifter v. Blumenthal”, jo erzählt 
Schön von jenem Staat3afte weiter, „war da3 Bild eines 
ehrlichen, braven aber geiftlofen Mannes, doch war er mit- 
dem NRejultate meiner Prüfung jo zufrieden, daß ich einen 
Mittag bei ihm eflen mußte. In dieſer Kleinen Gejellichaft 
war auch ein gewandter Yorltmann aus Franken, der dem 
Minifter eine eben erſchienene Schrift über die franzöſiſche 
Revolution dringend empfahl. Der Miniſter ließ die erſte 
Empfehlung falt hingehen, al3 der Forſtmann aber zum 
zweiten Male das Buch dringend empfahl, jchien der Miniſter 


— 69 — 


es al3 eine Impertinenz zu betrachten, daß man ihm zu» 
muthe, ein gedrudtes Buch zu leſen.“ 

Der Oberpäfident v. Schrötter war im November 
1795 zum Staatsminifter ernannt worden, der Minifter 
v. Voß Hatte, ald in Folge der dritten Theilung Polens 
Südpreußen und Neuoftpreußen jo erhebliden Zuwachs an 
Gebiet erhielten, die von ihm bis dahin geleitete Organi- 
jation der neuen Provinzen, bei welcher ihm einerjeit3 für 
Shdpreußen der Minifter Graf Hoym, der Provinzial- 
minifter für Schlefien, andererjeit3 für Neuoftpreußen, 
welches ſich namentlich) weſentlich erweiterte, der Ober— 
präfident dvd. Schrötter nur beigeordnnet geweſen waren, ganz 
abgegeben. In Tolge deſſen ging das ganze preußilche 
Departement, welches big dahin der Miniſter v. Werder 
geleitet hatte, an Schrötter über, der übrigend, wie Hoym 
für Südpreußen, jo für Neuojtpreußen unabhängig vom 
Generaldireftorium geftellt wurde. Wir werden noch Gelegen- 
heit haben, auf dieje eigenthümlichen Organiſationsanomalien 
jurüdzufommen, welche leider für Südpreußen unter dem 
gewiflenlojen Minifter Hoym entjeßliche, die Integrität der 
preußiichen Verwaltung und ihre bis dahin unangetaftete 
Ehre ſchwer fompromittirende Mißbräuche zur Folge hatten 
und möglich machten. 

Schön Hatte das Avancement feines Gönners bei ſeiner 
Ankunft in Berlin vom Miniſter v. Werder erfahren, und 
fih jofort hingeſetzt, um an Schrötter ſeinen Glückwunſch 
zu rihten. Seht nach abgelegtem Eramen fäumte ex nicht, 
unter dem 7. März 1796 dem Miniſter das eben erhaltene 
Prüfungszeugniß noch an demjelben Tage einzureichen. Zu— 
gleih fam Schön nunmehr auf feine bis dahin nur münd— 
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lid vorgetragene Vitte und auf die münblidy erfolgte Ge- 
währung derjelben zurüd, „dab id) das, was ich in meinem 
Baterlande nur theoretiſch lernen konnte, duch Reifen in 
anderen Provinzen realifirt jehen würde — da ich dadurch 
Gelegenheit erhalte, meine Kenntniſſe zu erweitern, und 
mid in jedem Betradt mehr auszubilden.“ Er bat, dba 
der Minifter befohlen babe, „nach überftandenem Eramen 
die Verhaltungsbefehle ratione der weiteren Reife zu er- 
warten“, nunmehr „um nähere Inftruftion“ , und kündigte 
zugleih an, daß er die Ziwilchenzeit benußen werde, „die 
hiefigen wichtigſten Tyabriten in Augenjcdhein zu nehmen. !) 

Unter den Fabriken, welde in Berlin unter Leitung 
des dazu eigen deputirten Afſeſſors Bruhn vom Fabriken⸗ 
Kollegium befichtigt wurden, find einige, an welche fi theils 
ein allgemeinere Intereſſe, theil3 ein bejonderes Intereſſe 
für die Reiſe knüpft. 

Zu der erfteren Kategorie ift „die Blumen-Fabrik des 
Herren Triedel an der Gertraudenbrüde” zu rechnen. Die- 
jelbe beſchäftigte damals „beynahe 100 Frauensperſonen — 
Mannsperſonen arbeiten bier nicht — welche 3 bis 6 Rthlr. 
monatlich pro Perfon erhalten. Die Arbeit wird nad 
Zeit bezahlt, weil die Arbeit nad dem Etüd ratione des 
Zählens zu beichiwerlih wäre. Zwangsabſatz kann Diele 
Fabrik ihrer Natur nad) zwar nicht haben. Der Abſatz 
ıft ihr aber dur) da8 Verbot der Einfuhr fremder Waaren 
diefer Art geſichert. Der Fabrikant Hatte jeinen Abjat 
auf 8000 Rthlr. im Lande und auf 12000 Rthlr. außer 
Landes angegeben. Der Abjat nad) dem Auslande ging 


1) Beilage VI, Nr. 2. 
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„insbeſondere nah den morgenländiſchen Staaten.“ 
Die Richtigkeit der genannten Zahlen bezweifelte Schön, 
„der Werth deſſen, was Friedel jährlich fabriziret, muß 
ohnftrittig größer ſeyn, als er in denen Fabrikentabellen 
angegeben tuorden, denn, wenn man annimmt, daß jährlich 
1000 Stüde Taft“ (jo viel hatte Tyriedel felbft angegeben) 
„Derarbeitet werden, jo beträgt dies ſchon dag Stück nur 
a 25 Rthlr. gerechnet, 25,000 Rthlr. Dazu kommt der 
Werth des Zubehörs, der Arbeitslohn und der bei dieſer 
Ruruswaare jo große Profit des Fabrilanten.“ Daß Schön 
bier richtig nachrechnete, fieht Jeder ohne Weiteres ein, und 
es ergiebt ſich aus dieſer Probe, daB die älteren ftatiftiichen 
Angaben, welche den Erwägungen der Regierung zu Grunde 
lagen, nur ſehr bedingten Werth haben können. 

Die Tuchfabrik im Lagerhaufe, dem Geheimen Rath 
db. Wolff gehörig, wurde jehr genau befichtigt.” Die Fabrik 
veripann „Wolle und zwar ſpaniſche und ſchleſiſche. Zu 
ganz feinen Tuchen wird die erftere, und von beiden ver= 
miſcht werden die Drei-Thalertücher gemacht. Die ſpaniſche 
Wolle wird zu 1 Rthlr. 12 ggr. bis 16 gar. pro Pfund 
eingefauft, und über Hamburg bejorgt.” Die einzelnen 
Manipulationen werden hier übergangen, es jei nur ange- 
führt, daß auch die Färberei im Lagerhaufe bejorgt wurde 
„bei Züchern in der Wolle, ausgenommen beim Scharlad)- 
tuche, welches im Zeuge gefärbt wird, da das Tuch jonft in 
der Tyarbe verlieren würde Das Blaufärben erfolgt mit 
Maid.“ Dagegen muß über den Gang der Tyabrilation 
Tolgendes angeführt werden: „Das Spinnen wird im Zucht- 
Haufe, Arbeitshaufe und von denen um Berlin herum woh— 
nenden Leuten bejorgt. Das Weben erfolgt auf circa 200 
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Stühlen.” Tann in Peziehung auf den Betrieb: „im Lager- 
haufe werden feine grobe Tücher, d. 5. Tücher unter 2 Rtbfr. 
gefertigt. Tie groben Züder für die Armee läht bes 
Lagerhaus in den kleinen Städten um Perlin machen, umb 
wird dadurch zur Berlagstabrif, jedoch nur im der Art, 
daB es das fertige Fabrikat abnimmt, nicht daß es auch 
das Material dayı liefert. Die groben Tücher läßt das 
Lagerhaus fi weiß liefern, und färbt tolde im Stüde. 
Das Monopol des Lagerhaufes auf jene Tücher iſt auf- 
gehoben. An Epinnerlogn wird fürs Pfund 1 gar. bis 
14 gute Pfge. bezahlt, das Arbeitslohn wurde ſonſt nicht 
angegeben. Tas Lagerhaus Bat die Lieferung für die Armee 
und daher in gewiller Art Zmangsabiah, der auswärtige 
Abſatz ift ſehr unbeträchtlich. Man fieht Hieraus, daB das 
Protektionsiyftem und die Monopolwirtgichaft die Ausfuhr 
der Wolle war, worüber die Yandiwirthe bittere Klage führ- 
ten, zu Gunften diefer Fabrikation ftreng verboteu) fi im 
Grunde feiner glänzenden Erfolge zu rühmen hatte. 

Eine ähnliche Anſicht gewährte „die Fabrik des Herren 
Hefje an der Nönigsbrüde, welche Zeuge verfertiget, und mit 
einer Zuchfabrit in Potsdam, ebenfalls dem Herren Heile 
zugehörig, in Verbindung ſteht.“ Hier fiel eine Neuerung 
des Fabrikanten folgenjchiwer in die Seele Schön's, auf welde 
wir noch zu veriiedenen Malen werden zurüdtommen 
müflen. „Dad Material ift hier Wolle und zwar nur ein» 
ländiihe aus der Mark und Pommern, die preußiſche 
Wolle jolf zu grob jeyn.” Die Fabrik verbraudte 
„einſchürige Wolle — lange Wolle, zum Einſchlage dagegen 
furze zweiſchürige. Die Yabrik kauft das Material auf den 
MWollmärkten zu Berlin und Landsberg, den Stein a 22 Pfb. 
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zu 5 bis 6 Rthlr. an. Jährlich werden in diefer Fabrik 
an 22,000 Gentner Wolle verarbeitet.” Die Fabrik arbeitete 
mit Spinnmaſchinen, deren nähere Beichreibung nicht Hier- 
ber gehört, die aber ſehr unbeholfen gewejen jein müſſen. 
„Darüber, ob die Anwendung diefer Mafchinen vortheilgaft 
oder unvortheilhaft jey, ftreitet man. Herr Geh. Rath 
v. Wolff hat ſolche im Lagerhaufe, weil fih fein Nuten 
daraus ergab, abgeihafft, und Herr Hefe verficherte auch, 
dab der Bortheil nicht beträchtlich jei. Die Maſchinerie ift 
ziemlich einfach, und werde im Lande angefertigt.” Dagegen 
waren zur Baummollelpinnerei in der Heſſe'ſchen Fabrik 
30 Spinnmaſchinen in Bewegung. Diele waren beſſer Ton- 
ſtruirt, und wir werden ihnen an anderen Stellen noch be 
gegnen. „In diefer Fabrik und durch folche twerden in Berlin 
über 2000 Menſchen beichäftigt, und wenn man die jehr 
jerflreut auf dem Lande mwohnenden Spinner dazu rechnet, 
gegen 10,000 (nad) der Angabe des Herren Helle). Das 
Arbeitslohn wird faft bei allen Arbeiten ſtückweiſe bezahlt, 
mr weniges wochenweiſe. Die Höhe deilelben wurde nicht 
immer angegeben. An Spinnerlohn wird für's Pfund 9 bis 
14 gute Pfge. bezahlt. Die Yabrit hat Abjah an wenige 
Regimenter. Der Abſatz nad) auswärts ift jehr groß; ins— 
bejondere Etamin und Flanell geht häufig und vorzugsweiſe 
bunt nah Italien. Die Meilen zu Frankfurt a/M. und 
Leipzig find die größten Abſatzorte.“ 

Eine Eiſenwaarenfabrik „der Gebrüder Düton am 
Stralauer Thore” wurde im Verfall gefunden. Es wurden 
dort: „Scheeren, Lichtpubfcheeren, Teilen, Degen- und Säbel- 
gefäße, Knöpfe, Schnallen und allerhand Stahlwaaren, ſo⸗ 
wohl polirt als auch plattirt, verfertigt.” Die Fabrik 
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arbeitete mit Eiſen und Stahl. Erſteres nimmt „die Fabrik 
aus der hiefigen Niederlage, erhält jedoch auch einen Paß für 
ſchwediſches Eiſen.“ Stahl wurde „theils aus England, 
theil® aus Weitphalen, theils aus Schlefien vom Kom⸗ 
miffionsratd Kohlhauſen entnommen, der Hinter Breslau 
einen Stahlhammer hat. Ser engliide Stahl koſtet pro 
Gentner bis 20 Rthle., vom ſchlefiſchen oder weſtphäliſchen 
nur gegen 8 Rthlr. Der engliihde Stahl wird nur ins⸗ 
bejondere zu Werkzeugen gebraudt.* Aber die verbrauchten 
Zuantitäten waren jehr gering. „Der Abſatz an Stnöpfen, 
Teilen und Lichticheeren ift am beträchtlichſften. Der Abſatz 
geht größtentheils nah Polen zur Frankfurter Meſſe. An 
Arbeitern werden durch diefe Fabrik nur 30 Menſchen jebt 
beihäftigt. Die Betriebsart ift durchgängig fabrikmäßig, 
jeder Arbeiter arbeitet nur ein und daljelbe. Die Arbeiter 
werden größtentheils tageweiſe bezahlt, verdienen 3 Rthlr. 
wöchentlich.“ Obgleich der Fabrik der Abjah „durch das 
Verbot der Einfuhr ausländiſcher Waare diejer Art gefichert 
ift,“ befand dieſelbe „fich jet im DVerfall, denn fie hat ebe- 
mal3, als Stahlwaare mehr Mode war, über 100 Menſchen 
beichäftigt.“ 

Großes Intereſſe erregte „die Baumtollenfabrif des 
Sieburg am Brandenburger Thore“, welche vorzugsweiſe 
Kattun verfertigte. Die Baumwolle wurde über Hamburg 
und Kopenhagen bezogen, wir werden ſpäter ſehen, daß die 
eben entſtandenen ſchlefiſchen Baumwollefabriken die Baum- 
wolle aus Rumelien und Kleinaſien über Wien und Trieſt 
bezogen. Da die Behandlung der Baumwolle auf Maſchinen 
weiter vorgeſchritten, jo richtete ſich Sieburg vollftändig 
darauf ein, während die jchlefiihen Fabriken mit ber 
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Maſchinenarbeit bei der kurzen orientaliſchen Baumwolle nicht 
zurecht kommen konnten, und die Hoym'ſche Wirthſchaft das Auf⸗ 
kommen der Maſchinenarbeit hinderte. In Berlin war man 
deshalb in dieſer Branche weit voraus, und Schön war außer 
Stande, diesmal dıe Sieburg'ſche Fabrik eingehend zu beftchtigen, 
weil Herr Sieburg „eben beihäftigtwar, eine Dampf- 
maſchine in dev Art bey ſich einzurichten, daB da— 
dınd die Vorfpinn- und Kratzmaſchinen in Belegung ge= 
jet werden.“ Als Schön im September 1797 nad) Berlin 
zurädgefehrt tvar, fand er diefe Dampfmaſchine in Thätig- 
tet, und nun hatte auch die „macedoniſche Baumwolle“ Hier 
Eingang gefunden, weil die beſſer konſtruirten Mafchinen 
ihre Verarbeitung auf benfelben geftatteten, was man in 
Shlefien nicht hatte erreichen können; indeſſen wurde be= 
hauptet, daß das Garn von der macedoniihen Baummolle 
ſchlecht ſei. 

Von den ſonſt noch beſichtigten Fabriken wäre hier 
hervorzuheben „die Mancheſterfabrik von Hotho und Völper 
bey Monbijou,“ welche theils rohe Baumwolle verarbeitete, 
die über Hamburg oder Kopenhagen bezogen, und mit 14 
bis 16 ggr. das Pfund bezahlt wurde, theils engliſches Garn, 
„welches ſchon geiponnen aus England verſchrieben, und zu 
Pique und Nanking verbraudt wird. Das hiefige Baum- 
bollengarn kann hierzu nicht füglich verwendet werden, weil 
es nicht glei) und drall genug iſt.“ Auch Fußdecken wur- 
den bier angefertigt, die aber alle in’3 Ausland gingen. 
„Unterjchiedene zu 60 bis 300 Rthlr. wurden und gezeigt.” 
Die Fabrik beihäftigte „an 500 Arbeiter außer den Spinnern 
auf dem Lande. Die Arbeiter werden, bie Weber auöge- 
nommen, wochenweife bezahlt A 2 bis 3 Rthlr.“ | 
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Ferner „die Tarvpeniche Sialt, welche ſich nur 
mit Eptenen voher Baumwolle beichäftigt, umb bie geſpon⸗ 
newer Garne an andere Fabriken abiekt.” Tie Maſchinen 
ber, weldes and eine Exeiden-Zwimmühle in Bewegung 
chte Ihre Maſchinen waren tompfizirt. umb fie Tonnte 
„das Baummollengam to fein pinnen. bag man acht Etüd 
aus einem Pfunde befommt. Alsdann wird das Piund mit 
1 Rıblı. 3 bis 4 ggr bejahlt.“ Sie lieferte das Garn 
grumbiäglih immer um 2 ggr. billiger, als daB engliſche 
bezaklt wırrde, und beichäftigte nur junge Mädchen und halb» 
erwacjene ftinder, „weiche wochweiſe mit 12 ggr. bis 
1 Rthlr. 15 ggr. bezahlt werden. Tie Maſchinen find be= 
Händig im Gange, to daß die Fabrik monatlid an 15 Schod 
Garn liefert.” 

Tazu fam noch eine „Strumpfwaarenfabrit von Janſen 
nnd Hildebrandt in der Heiligengeiftfiraße.” Bier erhielt 
Echön aber von den ſehr geheimnikvoll thuenden Fabrik⸗ 
herren faft gar feine Auskunft, und fonnte nur einen 
Etrumpfwirterftuhl beiehen, den er aber. „da er bekanntlich 
da3 zufammengeiettefte und künſtlichſte Inſtrument if, 
weldhes an 200 Rthlr. koftet,” zu beichreiben fich nicht ge» 
traute. 

Endlich iſt hier noch die alte „Seidenfabrit der Ge 
brüder Baudouin“ zu erwähnen, deren Inhaber bereitwillig 
Alles beiehen und erläutern ließen. Das Material entnahm 
die Fabrik „theils aus dem hiefigen Seidenmagazin, theils 
bezog fie es über Hamburg aus Stalien. Die italienijche 
Seide fommt ſchon von den Kokons abgewidelt her. Die 
Fabrik findet es wenigftens vortheilhaft, fie fo präparirt 


zu laufen.” Der Werth des verarbeiteten Material wurde 
auf 140,000 Rtblr. jährlich angegeben. „Tie Erganilation 
it eine Berlagsfabrif, das Arbeitälohn wird ſtückweiſe be: 
zahlt, ein Taftarbeiter kann 4 bis 5 Ellen täglidy machen.“ 

Schließlich machten Schön und Büttner nody zu Pierde 
einen Ausflug nad) Freienwalde. „Sie Stadt liegt an einem 
boden Anberge, jo daß man vom Markte der Stadt die 
Epiken derer Berge jehen kann. Die Berge formiren da3 
Ufer der einige 1000 Schritte von der Stadt fließenden 
Oder.“ Zuerſt wurde das „eine Kleine Niertelmeile von der 
Stadt belegene Alaunwerk“ befihtigt, in Begleitung eines 
Steigers der Stollen befahren, und der Schacht jo wie die 
Manipulationen beobachtet. „Alaun ift in preußiichen 
Staaten, die allein aus diefem Bergwerke damit verjorgt 
werden, Regal. Die Revenüen daraus find verpadhtet, die 
Einkünfte fließen zum Potsdam'ſchen Waijenhaufe Tie 
Bruttoeinnahme joll gegen 80,000 Rthlr., die Rettoeinahme 
aber nur gegen 30,000 Rthlr. betragen. Faſt 500 Menſchen 
werben bei diefem Berg: und Hüttenwerke beichäftigt. Chne 
daß der Alaun Regal ift, würde nad der Aeuße— 
tung des Bergrath3 dies Bergwerk ſich nidt 
erhalten können.“ 

Der Gefundbrunnen und die damit verbundenen Ein- 
richtungen erregten großes Gefallen bei den Reijenden. 

Es wurde auf diefem Ausfluge auch die Landwirtbichaft 
des Geheimen Raths v. Wolff auf deſſen Gute Hajelberg 
befihtigt, und dann am dritten Tage nad Berlin zurüd- 
gelehrt. 


Drittes Kapitel. 


Herzogthum Magdeburg und Fürſtenthum Halberfiadt. Man 
kommt in ein fettes Land, und lernt etwas von der prenßi- 
(chen Verwaltung kennen. 


Die dom 16. März 1796 datirte Antwort des Miniſters 
dv. Schrötter auf Schön’? Bericht erhält im Zufammenhange 
mit den Ereigniſſen noch eine befondere Beleuchtung.) Zu- 
gleid mit Schön und Büttner waren noch zwei andere 
Referendarien der oftpreußiichen Kammer eraminirt worden, 
und hatten gut beitanden. Sie waren demächſt alle vier der 
genannten Kammer mit dem „Prädicat ala Assessores cum 
voto et sessione beym dortigen Cammer⸗Collegio“ überwieſen 
worden.?) 

In Folge des Befehls, die Reiſe „ſobald es angeht“, 
anzutreten, wurde die Muſterung der Berliner Fabriken nach 
Möglichkeit beſchleunigt, um, wie Schön ſpäter dem Miniſter 
meldete, „zu der für einen Landwirthen intereſſanteften Zeit 
in der Provinz” einzutreffen.d) Schrötter hatte geichrieben: 





1) Beilage VI, Nr. 3. 
‚) Balage VI, Nr. 4 u. 5. 
?) Beilage VI, Nr. 7. 
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die Abficht könne babei feine andere fein, „ala Ihre Kennt 

niffe in Hinficht auf Delonomie, auf Landespolizei und auf 

Fabriken und Manufakturen zu erweitern, um einst das, 

was auf Ahr Baterland anwendbar ift, au zum 

Nuzzen dbeffelben in Borfhlag zu bringen.” Der 

um Preußen hochverdiente Miniſter hatte alfo die beftimmte 

Abficht, ſich zwei Gehülfen zu erziehen, welche ihm um— 

jaflende Pläne für die Kultur des Landes ausführen follten, 

und man wird in der Thatſache, daß er Schön nad) ab— 

gelegter Probe fehon im folgenden Jahre, obgleich diejer als 
nunmehriger Aſſeſſor nicht einen Augenblid im eigentlichen 
Dienfte gewejen var, feine Reife vielmehr weſentlich noch 
erweiterte, zum Kriegs- und Domänenrathe adanciren ließ, 
und dann, obgleih Schön feine Reife nicht unterbrach, der 
Kriege» und Domänen-Kammer zu Bialyftof zutheilte, von 
wo er ſogar während der Fortſetzung der Reiſe jeinen für 
damalige Zeiten und für einen Jüngling von vierundzwanzig 
Jahren ſehr bedeutenden Gehalt bezog, einen unzweideutigen 
yingerzeig dafür finden, daß es fich dabei um fehr um- 
fflende Pläne für die Aultivirung und Organijation der 
neu erworbenen polnifchen Provinzen handelte, welche frei= 
lid nad) vielverſprechendem Anfange jchon nad) zehn Jahren 
wieder vollftändig zu Grunde gingen. Dieje VBerfuche, Kultur 
in jene polniſchen Gegenden zu tragen, verdienen eigentlich 
noch eine genauere Darftellung, denn die Thätigleit der drei 
preußiſchen Kammern in Warihau, Plod und Bialyftof, 
die übrigens mit jehr bedeutenden Kräften beießt waren, 
ift. eine viel umfafjendere und tiefer greifende gewesen, 
al3 man gewöhrlid annimmt. Einen fleinen Beitrag 
dazu Hat der verftorbene Baurath Wutzke zu Königs— 
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berg in einer Kleinen, jet wohl ganz vergeſſenen Schrift 
über die Stromverhältniffe und Entwäſſerungsarbeiten im 
Departement Neuoftpreußen geliefert. Wäre die preußifdhe 
Herriaft in jenen Landestheilen, mit der die polnijchen 
Einwohner gar nicht jo unzufrieden waren, ala man glaubt, 
nicht nach fo kurzer Zeit twieder vernichtet worden, jo würden 
jene Landſchaften Heute ſchon auf einer weit höheren Kultur- 
ftufe fich befinden, al3 fie heute einnehmen, und twahrjchein- 
lich auch in der nächſten Zukunft noch erreichen twerden. 
Andererjeit3 würde aber aud) die Provinz Preußen, deren 
unmittelbare Hinterländer diefe Landichaften bilden, eine ganz 
andere Stellung erlangt haben, ihr Einfluß auf das ges 
jammte Vaterland wäre unziveifelhaft tweit bedeutender ge- 
worden. 

Wenn wir heute von der einzelnen Provinz Tprechen, 
in der Jemand geboren und erwachſen ift, jo nennen wir 
diefelbe feine engere Heimath. Damals ſprach jelbjt der 
Miniſter in feinen amtlihen Erlaſſen davon, daß die Pro- 
vinz „das Vaterland“ Schön's ei, woraus denn folgte, daß 
er fi in der Tremde befand. Und Schön felbit ſpricht in 
feinen Berihten an den Minilter eben jo von Oftpreußen 
und Litthauen ald von feinem „Baterlande”. Man unter- 
Ichied damals noch ſowohl in dem Kurialſtyle der Amt3- 
ſprache al3 auch im gewöhnlichen Verkehr „das Königreich 
Preußen” von „St. Majeftät übrigen Staaten”. Es war 
damals noch nicht einmal dahin gefommen, daß man den 
ganzen Staat Preußen ald das gemeinfame „Vaterland“ 
anerkannte, und die Provinzen des Staates jchieden fich faſt 
noch partifulariftiicher von einander in ihrem Heimaths⸗ 
bewußtſein, ala fi heute die Bundesländer des deutlichen 
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Reiches von einander ſcheiden. Man darf, wenn man Vieles 
in der Geſchichte richtig verſtehen will, dieſen Geſichtspunkt 
nicht aus dem Auge verlieren. Erſt der franzöſiſche Druck und 
die franzöſiſchen Gewaltthaten kitteten dieſe Landestheile 
durch das vergoſſene Blut ſo feſt zuſammen, daß nach den 
Befreiungskriegen dieſe Art von Partikularismus aus dem 
Bewußtſein der Menſchen verſchwand. Die Arbeit, den 
gleichen Prozeß für das große deutſche Vaterland eben 
ſo zu vollenden, wird vorausſichtlich, nachdem Kriege ſie ein— 
geleitet haben, erſt durch irgend einen anderen großen Krieg 
ihren Abſchluß finden. Wir wollen nicht vergeſſen, daß die 
minirende Arbeit des Gedankens bis dahin den ſtill wirken— 
den Prozeß weiter zu führen hat, bis er in voller Kraft in 
das Bewußtſein des dann lebenden Geſchlechts übergehen, 
und in demſelben als eine ſelbſtverſtändliche Lebensbedingung 
unausrottbare Wurzeln gejchlagen, und den Spradhgebraud) 
des gewöhnlichen Lebens ſich unterworfen hat. Wenn man 
nun an dielem an ſich unſcheinbaren Beiſpiele fieht, wie 
langfam geſchichtlich nothwendige Prozeſſe ſich vollziehen, jo 
ſoll man daraus die Lehre ſchöpfen, daß man niemals über 
allerlei momentanen Erſcheinungen die Geduld und den Muth 
verlieren darf. Der Volksgedanke, der zur Erfüllung ſeiner 
Beſtimmung beiträgt, kann durch Einfluß allerlei Art zeit— 
weiſe abgelenkt und verdunkelt werden. Er wird aber zu 
gegebener Zeit um ſo unwiderſtehlicher durchbrechen, und dann 
das Leben des Volkes befruchten. 

Der Miniſter v. Schrötter wies demnach die beiden 
nunmehrigen Aſſeſſoren an, die Departements Magdeburg 
und Halberftadt, das Deſſauiſche und Sachſen-Koburgiſche 
und zulegt Schleftien „aufmerkfam zu bereijen, und id) vom 


von Schön, Reiie. 
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Zuftande der Zandestulmr iowobl in Amehung der Er— 
zeugung, Berrieffältigung und Bermebrung der Rrodukte ala 
deren Beredlung ĩo roltindig zıi3 möglıd zu ımterrichten.“ 
Ta nun gleichzeitig auch Dafür getorzt wurde, dat bie beiden 
Rerienden überall ungehindert Zutritt und Einſicht in bie 
einilagenden Perbältnifie erlarzen fonnten, jo erhält ihre 
Reiie dadurch zugleich einen dienſtlichen Charakter. und der 
Minifter ımterlieg daber nicht, ’chlieglih hinzuzuſetzen: 
„Ich bin von Ibnen beiden überzeugt, dag Sie von dieſer 
Reiie den Nuzzen zu erhalten iuchen werden, welden idh 
beabfihtige, und alsdann lönnen Sie auch rider erwarten, 
daß ih Sie in Tagen veriezzen merde, in welchen Sie Ihre 
Talente und Kenntniße zum Zeiten bes Landes aeltend 
machen fünnen.“ Zugleich verlangte er „öftere Nachrichten 
von dem Erfolg Ihrer Reiſe. 

Jedermann fieht, daß der Charakter der Reiſe unter 
iolden Umftänden nicht bloß redtiertigt, daß Dielelbe ala 
ein Beitrag zur Kulturgeihichte des preußiſchen Staates 
betrachtet wird, jondern dat auch die Angaben, weldde Schön 
in feinem Tagebuche macht, eine Art amtlider Glaubwürdig— 
feit erlangen, welche mande Tüde in der damals noch ganz 
unentwidelten Statiftit auszufüllen geeignet iſt. Am wich— 
tigften ift es aber, daß die Berichte, welche er während der 
Reiſe an den Minifter v. Schrötter erftattete, und in denen er 
die Refultate feiner Beobadytungen zufammenfaßte, von der 
Art waren, daB fie jeine jchnelle Beförderung von Stufe zu 
Stufe zur Folge hatten. Sie find vollftändig in feinen 
nachgelaflenen Papieren enthalten. 
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Den Befehlen des Miniſters entſprechend wurde Die 
Reiſe zunächft nach Magdeburg gerichtet. „Den 15. April 
17% wollte ih von Berlin abreilen. Der Vorſpann war 
da, gute Freunde, die Benefiz.Komödie der Madame Unzel- 
mam ımd andere Dinge madjten, dab ich meinen Friedrich‘) 
heute Abend mwegichiette, und den 16. Mittags um 12 Uhr, 
nachdem ich dem Schlid und Prinz ein Vale gelagt, in die 
Journaliere ftieg.“ Diefe nad) Potsdam und fpäter noch 
darüber hinaus gehenden Sournalieren werden vielen älteren 
Berlinern noch aus der Erinnerung befannt jein, fie führten 
in der Regel eine jehr bunt zujammengewürfelte Gejellichaft 
zuſammen, die nothgedrungen bei langjamer Fahrt auf Ieb- 
bafte Unterhaltung unter einander angewiejen var. „meine 
Reifegejellichaft beftand aus einem Klarinettiften der König- 
liden Kapelle, Bär, aus dem Legationsrath Abt Denina, 
einem Lehrer des SKadettenhaufes, einem — dem Anfehen 
nad) — Bereiter, einer Potsdam'ſchen Bürgerdame und zivei 
Kindern. Der fehr bereifete Bär erzählte Viel von feinen 
Reiſen, und einige Zeit hindurch war Königsberg, wo er 
Jeſter und Gerlach kannte, der Gegenftand unferes Geſprächs. 
Auf der Ehaufjee ging es ziemlich fchnell.” „Vor Potsdam 
zeigt fi) eine ſchöne Gegend, weldye die Havel formitt. 
Links vor Potsdam liegt der von dem jebigen Könige an- 
gelegte und mit einem Schloß verjehene neue Garten. Der 
König ſoll hier ganz ald Privatmann wohnen, jo daß Leine 
Schildwache in biefer Gegend iſt.“ 

Schon am 16. wurde mit Befichtigung der Merkwürdig⸗ 
teiten von Potsdam begonnen und die drei folgenden Tage 
darin fortgefahren, auch Beſuche gemacht und Empfehlungen 


1) Aus den Papieren Bd. 3, p. 550. 6 
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abgegeben. „Den 17. gegen Abend ging ich in die Opera 
huffa. Es wurde gegeben: Der Theater-Entrepreneur im 
Gedränge. Abends aß ich zu Haufe. Büttner war gerade 
zur Oper von Berlin bergefommen. Den 18. gegen Abend 
ging ih, um den Vorſpann zu beftellen, zum hieſigen Kreis⸗ 
fteuer-Einnehmer und zwar zu dem des Havelländifchen 
Kreiſes. Diejer erklärte mir die Abgaben der hieſigen Land» 
bewohner. Es find nur adeliche und bäuerliche Güter. Der 
Edelmann bezahlt von feinen Ländereien nur, je nachdem 
das Privilegium bejagt, 1 bis. 2 Ritterpferde, das Pferd zu 
40 Rthlrn. Die adelichen Bauern aber zahlen 1. Kavalleriegeld 
vom Sceffel Ausjaat circa 2 ggr. nach einem Kataftro von 
1600 einige 80. 2. Metforngeld joll pro Hufe 4 ggr. ſein, 
und gründet fi darauf, daß die Einſaſſen vorher Natural» 
getreidelieferungen leiften mußten. 3. General-Hufen- und 
Giebelihoß. 4. Kontribution vom Scheffel Ausſaat 4 gar. 
ich verglich zugleid die Abgabeläße zum Landarmen-Inftitut 
mit denen unſrigen, und fand erjtere weit höher. Die 
Fourage-Vergütungsſätze find hier auch ungleich) höher, 
das Schock Stroh wird 3. E. mit 3 Rthlr. 8 gar. ver- 
gütet.” Das war die erfte Einleitung zu den Studien, welche 
der Zweck der Reije waren. Im Ausfragen folder unter- 
geordneter Beamten und auch von Leuten aus dem Volke 
muß Schön ſchon damals eine bejondere Birtuofität befellen 
haben, wie feine oft verzeichneten Unterhaltungen mit den 
Vorſpännern ergeben, bejonders wenn dies anſäſſige Bauern 
jelbft oder Bauernfühne waren. Diele Gabe, die Kenntniſſe 
ſolcher Leute herauszulocken, und die Benußung der dazu fich 
darbieternden Gelegenheiten hat Schön jenes unfehlbare Ge- 

fühl für das, was dem Tleinen Manne verjtändlid) und 
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ſympathiſch iſt, gegeben, welches ihn ſpäter auch bei allge⸗ 
meinen Maßregeln leitete, und ihm die große Gewalt über 
die Gemüther verlieh, die man ſpäter ſo oft zu bewundern 
Gelegenheit Hatte. Geleitet von dieſem Gefühle hat er er—⸗ 
ſtaunenswerthe Leiftungen durchzuſetzen gewußt, ohne Befehl, 
und doch wurde feinem Worte gern Gehorfam geleiftet, wenn 
er diejenigen Saiten anzufchlagen wußte, welche im Gemüthe 
einfaher Leute leicht wiederklingen. Dann wurde am fol« 
genden Tage unter anderen Dingen auch’ die Gewehrfabrit 
gemuftert. „Von dieler Yabrik erhielt ic) wegen der Un- 
wiſſenheit des Menſchen, der mich herumführte, wenig Aus- 
funft. Die grobe Schmiedearbeit der Leute geichieht in 
Spandau, wo dies Werk vom Waſſer getrieben wird. Hier 
finden viererlei Beichäftigungen ftatt: 1. das Schloßichmieden, 
welches in gewöhnlichen Schmieden geichieht, 2. das Schaft- 
machen von Ahornholz, das aus Schlefien fommt, und von 
Ziihlern hier zu Schaften verarbeitet wird, 3. das Bereiten 
des Lauf. Das Zündlod wird gebohrt, und der Trichter 
auf eine jeit 1784 erfundene Art eingebohrt, auch die 
Schwanzſchraube angejeht, 4. dad Zujammenfeßen des Ge- 
wehres und da3 Gießen der melfingenen Kappen und der 
anderen am Gewehr befindlichen Meſſingftücke.“ Aus diefer 
Aufzählung Läßt fi entnehmen, warum die Yabrik, ala e8 
fh im Jahre 1813 um die Bewaffnung der Landwehr han- 
delte, jo leiftungsunfähig war. 

Am 20. April 1796 wurde um 2 Uhr Nachmittags 
abgefahren, und an diefem Tage nody Brandenburg erreicht. 
Gleich beim Beginn der Fahrt ergab ſich für Schön, der die 
Vorſpänner ausfragte, eine folgenreiche Anregung, die hier 
nicht übergangen werden darf. „Die VBorjpänner waren aus 


dieiem Gute find 14 NRauem, welde zu 3 Hufen Sanb 
haben. Jeder Bauer tjärt 30 Scheel Wintergetreide aus. 
Zenen Bauern fehlt & an Rirfewachs. io daß ie Jährlich 
nur bi © Fuder Heu bauen. Einer ımter dieſen Bauern — 
der ums fahrende — bat 4 Hufen. ıf ein Freibauer, be 
fommt aud nicht über 1 ;yuder Heu non iemen Wieſen, 
und verfichert,, damit und mit em für Mi bis 3 Rthle. 
dazu gekauiten Heu « Pierde, 6 Kñbe und 40 Schafe ohne 
jyutterfräuterbau und bei einer To ſchlechten Weide, dat das 
Bieh bis zur Stoppelbütimg bes Morgens und Abends, wenn 
es auf der Weide iſt, eingerüttert werden muß, zu erhalten. 
Tie Pierde waren von gutem Schlage und gut eingefüttert. 
Zie Bauern geben von 3 Huien jährlih 15 Scheitel Roggen 
und 15 Scheffel Gerite, au) 15 Rthlr. Tienftgeld, unb monat⸗ 
id an die Kreislaite 1 Rthlr. Kontribution ab. Tas 
Zienftgeld gründet fi) darauf: vor dem Beſitz des Generalä 
v. Biſchoswerder war jeder Treihübner verpflichtet, wöchent⸗ 
lich zwei Tage mit der Hand und zwei Tage mit Geipann 
zu Hofe zu dienen, im Grndtevierteljaht aber täglich nad) 
dem Berlangen der Herrſchaft entweder mit der Hand oder 
mit Geipann. Zies hat Bilchofswerder ganz abgeidhafft, 
und das Dienftgeld eingeführt. Die Treihühner find Laß- 
bauern, d. 5. fie haben herrſchaftlichen Beſatz. Nach der 
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Meinung des Freibauern könnte das ganze Gut Marquardt 
on reinen Revenüen nicht viel mehr ala 1000 Rthlr. tragen.” 

In Brandenburg wurde vor allen Dingen das dortige 
Landarmen⸗ und Invalidenhaus einer genauen Befichtigung 
untertvorfen, wobei zunächft die uns in der Gegenwart jelt- 
ſam erſcheinende Vereinigung der Landarmen, die zwangs⸗ 
weile zur Arbeit angehalten werden, mit Invaliden, denen 
dad Gnadenbrot gereicht wird, unter einem Dadhe nicht die 
Aufmerkſamkeit erregte, welche heute einer foldden Abnormi- 
tät nicht entgehen würde. Wir haben es bier mit einer 
Einrichtung zu thun, weldde damals durchweg gebräuchlich 
war, und deshalb kaum Anftoß erregte. Sie wiederholte 
fd in dem Kurſächfiſchen Zucht- und Irrenhauſe zu Walb- 
beim, in dem Armen» und Arbeitshaufe zu Breslau, im 
Zucht: und Irrenhauſe zu Brieg, im Landarmenhaufe zu 
Kreuzburg. Zwar hatten fi ſchon Männer wie der Cber- 
Ionfiftorialrath und Probft zu Berlin, Zöllner, der Prorektor 
Edummel zu Breslau, welde Beide im Jahre 1791 
Schlefien bereift hatten, mißbilligend und bedenklich aus— 
geſprochen. Daß aber ihre jehr beicheiden und unmaßgeblich 
borgetragenen Bedenken irgend welden Eindrud gemacht 
hätten, davon ift feine Spur zu entdeden. Es war damals 
wohl überhaupt außerordentlich ſchwer, die einmal beftehende 
Schablone zu ändern, bis der Sturm kam, der alle die alten 
Gedantenreihen vernichtete, und den Beweis dafür führte, 
daß das, was im Anfange und in der Mitte des adhtzehnten 
Sahrhunderts ein ungeheurer Tyortichritt geweien war, unter 
Umftänden im neunzehnten Jahrhundert für eine Barbaret 
gelten Tonnte, die man dem Despotiemus des abfoluten 
Staates auf das Eündentegifter jegen mochte. 


„Ise 4 Aerter im der »ırzı swıhaltenbe Gebänbe 
eilt #4 2 m bei emei-iende->. ie Jmoliben erhalten 
:lane Lar'ormen wi: bie, melde 17 er Jmpaliden-ompagnien 
nıter. Ze arbeiten Eich, wer N: wollen. für fich. erhalten 
reie Alabung md Epmemz ©:e befvommen Morgens 
mwuhltat. 6. im das Irmerdzee. das fh in bie erite und 
zweite Matte ıeilı 2: Eristern rind mit braunen Jacken 
und greuen Unterfladerm bins Ziele ininnen unter Auf- 
ht Mole Sie betozmer Morgen: eine Suppe, täglid 
iund Vrodt, zu Mittag er Gericht und einmal. Sonn- 
tags, leid. Gm logenamtı ſtomminarius bet die Auf 
nt über das Inftitut. Abm Mebı ein Kontrolleur zur 
Seite. Es wird von Zinn gegeften. zwei Terionen ſchlafen 
zuiammen in einer Bettitelle. Jeder bat ein Kitten, unter 
nd einen Stroblad und über nd eine wollene Tecke. Die 
Invaliden haben zwei Kitten. Alle Schiatfluben werden ge= 
heizt. Im Haufe waren jegt circa «+ Perionen, es iſt auf 4 
eingerigtet In dieſem Hauie ift zugleich die Räderei und 
Brauerei für das Anflitut. Der Kommitarius Bat 300 
Thaler, der Kontrolleur 170 Thaler jährli bei ganz freier 
Station, welde ji ſogar auf Licht, Wäſche und Frühſtück 
erftredt. In jedem Schlatjaal find zwei Saalwächter, welche 
bei Zage beim Arbeiten die Aufſicht haben, und bei ganz 
freier Station und Kleidung jährlid 4 Thaler an Lohn er⸗ 
Halten. Tas Inftitut Hat eine eigene Kirche, einen eigenen 
ziemlich beträchtlichen Garten und Miejen, auch eine Molkerei 
von 4 Stück Kühen. Tie Inſpektion des Inftituts befteht 
aus dem Kommillario, der zugleich Rendant ift, und dem 
Kontrolleur, die Spezialdireftion aus dem Landrath des 
Kreiles, dem Yuftitiario und dem Kommifſario. Die Gene- 
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raldirektion ift in Berlin. Jeder Vagabond erhält täglich 
1!, Stof Trinken, von 1 Scheffel 3 Tonnen, die Invaliden 
davon täglid) 2 Quart. Die Speilen find: 1. Montag Erbjen, 
3. Dienſtag Grüße, 3. Mittwoch Graupen, 4. Donnerflag 
Kartoffeln, 5. Freitag Mohrrüben, 6. Sonnabend Garten: 
gewächſe, 7. Sonntag Fleiſch mit Fleiſchbrühe.“ 

Schön hat Ipäter Gelegenheit gehabt, was er hier und 
anderwärts gejehen, zu verwerthen, wahrſcheinlich find aber 
die empfangenen Eindrüde bejonder im Verein mit dem, 
was er Ipäter in dem ſächſiſchen Waldheim, in Breslau, 
Kreuzburg und Brieg zu jehen befam, von der Art geweſen, 
dab fie num negativen Werth gehabt haben. Für die da- 
maligen einfachen Verhältniffe, unter denen man .fich be- 
gnügte, Alles ohne Unterjchied, was ſich nicht zu krimineller 
Beftrafung eignete, in da3 Armenhaus zu ſtecken, mochten fo 
primitive Einrichtungen, die zu ihrer Zeit einen weſentlichen 
sortihritt bedeuteten, und deshalb mit verhältnigmäßig 
hohem Aufwande eingerichtet worden waren, angemefjen er- 
ſcheinen, und dann fich in der Trägheit des gewöhnlichen 
Shlendrianz jo lange fortfchleppen, bis eine neue Zeit neue 
Einrigtungen verlangte. Und es ift unglaublich, wie weit 
mitunter der Schlendrian und die Trägheit der damit be= 
taten Beamten ging, ohne daß dabei beſonders böſer Wille 
im Spiel war. Davon follte Schön, als er ſchon Ober: 
präfident der Provinz Preußen war, und auf feinem Gute 
Pr. Arnau lebte, noch ein wunderliches Beifpiel erleben. Man 
atte in Tapiau in der alten Veſte des ehemaligen Ordens— 
ſchlofſes ein Landarmenhaus eingerichtet, und nad) damaligem 
Naßftabe nicht gefpart, um dieje Anftalt, welche in Preußen 
abgefürzt xcer E&oyrv „das Inftitut” genannt wurde, reich— 
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ih auszuftatten, und rationell einzurichten. Nun wurde in 
den dreißiger Jahren der Gedante lebendig, Gefangene und 
Inſafſſen der Arbeitshäufer im Freien zn beichäftigen, und der 
Oberpräfident, der übrigens dieſe dee mit Macht zu fürdern 
ſuchte, glaubte mit gutem Beiſpiele vorangehen zu müſſen. 
Er verlangte daher zur Erndtearbeit von der Direktion „des 
Anftitut3” eine Anzahl von Männern nad) Arnau, und Hatte 
dabei auch die Abficht, ſeinem Echäfer einen geeigneten Dann 
zur Aushülfe beizugeben. Als daher die Kolonne aus Tapiau 
auf dem Hofe zu Pr. Arnau angelommen war, und ge- 
muftert wurde, wies er feinen Schäfer an, fi) vorweg eine 
ihm geeignet jcheinende Perſon auszuſuchen. Excellenz war 
aber im, höchften Grade erftaunt, ala der Schäfer einem der 
Dagabonden plötlich mit dem Rufe: „Herzpater! two kommt 
Ihr ber?” um den Hals fiel, und der rüftige Schäfer den 
alten Mann unter gemeinfamen Thränen küßte. Es wurde 
nun ein ſtrenges Eramen angeftellt, bei dem folgende Ge- 
Ihichte zu Tage fam. Der Schäfer zu Pr. Arnau war der 
jüngere Sohn eines Bauern aus dem Kreiſe Gerdauen, der 
ich auf den Altenfit begeben, und das Gütchen feinem älteften 
Sohne übergeben hatte. Nach einiger Zeit äußerte der alte 
Dann den Wunſch, einen anderen Sohn, der einige Meilen 
davon fich eine Bauerftelle erheirathet hatte, zu beſuchen, und 
zuzuſehen, wie es diefem ginge. Mit Proviant an Brodt, 
Butter, Sped, Käſe 2c. gehörig ausgerüftet, machte ex ſich 
auf den Weg und raftete jenjeit3 der Kreisgrenze unbefangen 
an einer Brüde, um fich für den weiteren Marſch zu ftärken. 
Darüber fam ein patrouillirender Gensdarm dazu, der ben 
Reilenden nach jeiner Legitimation fragte, und da derfelbe 
eine jolcde nicht bejaß, ihn nad Wehlau zum Landrathaamte 
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fftirte. Dort machte der gnädige Landesvater kurzen Prozeß 
und fhickte den alten Mann ohne Weiteres nad) Tapiau in 
„dad Anftitut” als einen ausweislos aufgegriffenen Baga- 
bonden. Man nahm den alten Mann dort unbefangen auf, 
fleidvete ihn ein, beichäftigte ihn mit Arbeiten, die feiner 
Erperlihen Beichaffenheit angemeflen waren, und diejer ver⸗ 
fiherte nachher, das einzige Unrecht, da3 ihm miderfabren, 
hätte darin beftanden, daß man feiner Erzählung, wo er ber 
fi, und wohin er gewollt, gar feine Beachtung gejchentt 
babe, ſonſt wäre er gut behandelt worden, und es hätte ihm 
an Richt? gefehlt. Im „Inſtitut“ befümmerte man fid 
mit weiter darum, denn man hatte die Ueberweiſungsordre 
des Wehlauer Landrathamtes. Der Landrath und der Gen3- 
darm kümmerten fich ebenfall3 nicht weiter darum, denn der 
Bagabond war im „Inſtitut“ abgeliefert, und es kam feine 
Rellamation, welche fein Dafein in Erinnerung gebradjt 
“ hätte, bis das Donnerwetter aus Pr. Arnau einfchlug Die 
Söhne des alten Mannes, der geduldig in Tapiau das ihm 
von höherer Gewalt, gegen die er nicht zu murren wagte, 
bereitete Schicfjal trug, famen nad) langer Zeit zivar einmal 
auf dem Pferdemarkte zu Wehlau zufammen, und da der eine 
Bruder dem anderen auf die Trage, wie es dem Water gehe, 
verficherte diejer müfle bei dem Frager fein, jener aber ver- 
fiherte, daß der Vater bei ihm nicht angekommen ſei, jo 
famen beide dahin überein, daß dem Water unterwegs ein 
Unglück zugeftoßen fein müſſe. Nachfragen ergaben, da ſchon 
lange Zeit vergangen war, fein Refultat, und der dritte 
Bruder, der Schäfer in Pr. Arnau, hatte daher gelegentlich 
erfahren, daß der Vater todt jei. Alle drei hatten den guten 
Vater rechtichaffen beiweint, wie e8 guten Söhnen zukam, und 
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zeır rer leibhaftig in der Tracht des „Inſtituts“ vor 
N Sit der Provinz. Ein glüdlider Zufall Hatte es ge- 
sagt daß man den ftillen, beſcheidenen alten Dann, ber nie 
ya einer Klage Veranlaflung gegeben Hatte, gerade dem Ober- 
pwaſidenten zugewieſen, und jomit in die Arme feines Sohnes 
geindrt datte Er wäre jonjt wohl im „Inſtitut“ gänzlich 
verichwunden. Natürlich wurde der vermeintliche Vagabond 
fofort befreit, und dann, nachdem er ſich bei guter Pflege 
von dem Schred erholt Hatte, mit guten Geleitäbriefen in 
die Heimath entlaflen, wo ob der unverhofften Wiederkehr 
des todtaeglaubten Vaters große Freude war, denn e3 waren 
alle drei Brüder jehr gute Söhne. Daß über die Beamten, 
welche jo nadjläßig die Freiheit eines ehrlichen Menſchen in 
Gefahr gebracht Hatten, nachträglich ein ſtrenges Gericht er- 
ging, braucht wohl nur angeführt zu werden. Aber wir 
meinen, dieje3 Eleine Grlebniß des damals noch ganz unbe- 
fangenen Aſſeſſors aus feiner ſpäteren Amt3erfahrung ift 
wohl geeignet, ein Streiflidht auf die Kulturzuſtände zu werfen, 
aus denen dieſer Staat erſt herausgearbeitet werden mußte. 

Cine andere folgenteiche Anregung hatte Schön bereits 
in Berlin erhalten. In der Wollewaarenfabrit „des Herrn 
Hefle an der Königsbrücke“ war ihm auf feine Frage erklärt 
worden, die Wolle au3 Preußen jei zu grob, um verwendet 
werden zu können. „Die Fabrik kauft da3 Material auf 
den Wollmärkten zu Berlin und Landsberg.“ Auf das 
Kapitel von der Wolle und der Fabrikation wollener Zeuge 
gehen wir bier nicht ausführlicher ein. Es ſei an dieſer 
Stelle nur darauf verwiefen, daß die Andeutung, welche 
Schön in Berlin vom Fabrikanten erhalten hatte, jofort einen 
Gedanken rege machte, den er auf der Reife mit aller Energie 
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verfolgte: die Veredelung der Wolle in Preußen. Unab- 
läßig begleitete ihn auf feiner Reife durch das Magdes 
burgiſche, Halberftädtiiche, Deſſauiſche, durch Kurſachſen und 
Schleſien das Studium der veredelten Schafzucht, und ſchon 
auf der Reife nach Magdeburg trat ihm die erſte aufmerk— 
tam beobachtete Probe diefer Schafzucht entgegen. 

Die große Straße nad) Magdeburg ging damals in 
einer Richtung, welche heute zu einer faft vergeifenen Kom— 
munifationzftraße hinabgefunfen ift, die nur noch den Be- 
dürfniffen der nächſten Nachbarſchaft dient, von dem großen 
Verlehr ganz verlaffen ift. Die Straße 30g fi) von Bran- 
denburg aus ſüdlich von der Havel durch die jandige un— 
ftuchtbare Höhe hindurch über Ziefar, das Magdeburgiſche 
Forth, wo die Grenze zwiſchen der Mark und dem Herzog— 
thum Magdeburg überſchritten wurde, nach Hohenziatz, 
Möckern, Zehdenik, Nedlitz, Königsborn nach Magdeburg. 
In Zieſar, wo beſſerer Boden ſich zeigte, nachdem man 
Sand und Fichtenwälder paſſirt hatte, einer Stadt, welche 
„in 7 Jahren dreimal theilweiſe abgebrannt“ und „ein 
höchft trauriges Neſt“ war, wurde Halt gemacht. Das 
dortige, vom Oberamtmann Schlickmann gepachtete Amt 
wurde näher beſichtigt, und von der Bewirthſchaftungsart 
Kenntniß genommen. Hier trafen die Reiſenden die erſte 
veredelte Schafheerde. „Die Schafe, welche der hiefige Beamte 
bält, find von ſpaniſcher Art, melde fich durch ihre feine 
Wolle vor anderen auszeichnen.” Die dadurch angeregten 

ragen wurden aber auf der Weiterreife näher verfolgt. 
Hier war der Aufenthalt zu kurz, nur der erfte Anblid 
frappirte den Reiſenden. 
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Es iſt hier der Ert, nod emer Eigenthũmlichkeit Er⸗ 
wähnung zu thun, welche bei der Einrichtung der erſten 
Hälite der ganzen Reiſe auffällt. Die Unterjuchung des 
Landwirtbichaftbetriebes. wie Schoͤn dieielbe vornahm, bes 
ſchränkte jich jaſt auzihliehlih auf die königlichen beziehungs- 
weile fürſtlichen Zomörnen Trivatgüter wurden jaft gar 
nit beiudgt,, nur ben bäuerlichen Iirtbichatten ſchenkte er, 
wo fh dazu Gelegenheit darbot, die gebiärende Aufmerk: 
jamteit. Wir haben ſchon chen beruorachoben, daß die 
Pächter oder, wo fie ji noch vorfanden, wie z. B. im An⸗ 
haltiichen, die Adminifttatoren der Tomänen tehr wichtige 
Perwaltungsbeamte waren. Turch die Ausbildung unb 
Reorganitation der Staatzverwaltung find fie ipäter gänzlich 
aus dieſer Stellung verdrängt, umd auf die bloße Land- 
wirthichaft befchränft worden. Damals aber haftete ihnen 
zwar nicht mehr der volle Glanz ihrer uriprünglicden Stel- 
(ung, aber nod ein ſehr flarter Reit deijelben an. Diele 
angefehene Stellung jener Männer würde aber ihre Autori« 
tät al3 Muſterlandwirthe nicht redhtrertigen, deren fie fidh 
unbeftritten erfreuten, und man würde glauben können, daß 
die ganze ſtaatswirtſchaftliche Reiſe von einem jehr einjeitigen 
Standpunftte aus unternommen worden lei, wenn man bie 
Umftände, welche dies rechtfertigten, nicht näher erörterte. 
Ueber diejen Punkt hat Schön fi) ausführlich gegen feinen 
Chef in einem unter dem 21. Cftober 1796 eritatteten Be— 
tihte ausgeſprochen. Wir können nicht? Beſſeres thun, als 
ihn ſelbſt ſprechen zu laſſen. 
„Jedem denkenden Reiſenden, der aus meinem Vaterlande 
kommt, und die landwirthſchaftliche Kultur im Deſſauiſchen 
und Dtagdeburgiihen im Allgemeinen — denn auch der 
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Bauer folgt jenen Prinzipien — ſieht, muß der Gedanke 
entleben: wodurch ift dies Alles bewirkt? wodurd hat man 
e dahin gebracht, daß jeder Königliche Beamte alles an- 
wendet, jo viel als nur ein Eigenthümer thun Tann, in feine 
Wirtdichaft verwendet, feine Koften Bart, welche zu Ber: 
befierung jeiner Wirthichaft, zur Erhöhung des Körner- 
ertrages etwas beitragen können, und fi), ohne Rüdfidyt 
darauf, daß der mehrere Körnerertrag einft in Anſchlag ge- 
bracht werben dürfte, fich ernftlih bemühet, um auf dem 
ifm verpachteten Amte jeine ganze Lelonomie auf den 
höchſten Punkt zu bringen? ich babe im Allgemeinen 
Dergleihe der preußiſchen Verfaſſung mit der Hiefigen, der 
preußiſchen Landwirthſchaft im Allgemeinen mit der Hiefigen 
angeftellt, mit denkenden Wirthen über die Aufnahme der 
biefigen Landwirthſchaft geiprochen, und aus diejem Allen 
mir folgendes Rejultat gezogen.” 

„In einer Provinz hängt die Aufnahme der Landwirth⸗ 
ihaft allein von denen Leuten ab, die bei einiger Bildung 
den Aderbau jelbft treiben. Ber erfte und der letzte Stand 
im Etante oder, wa3 daflelbe ijt, der Edelmann und der 
Bauer wirken im Ganzen dazu wenig. er erftere befitzt 
in der Regel das, was dem lebteren mangelt, und umgefehtrt. 
Der adeliche große Grundbeſitzer, der Bildung hat, d. 5. der 
die Folgen der Handlımgen einigermaßen vorauszuiehen im 
Stande ift, Pläne entwerfen, und nad) Grundtäßen, auf bie 
er duch Bernunttichlüffe kommt, Beriudde anftelln, und jo 
Verbefierungen bewirken könnte, fieht es in der Regel als 
eine zu Heine Beihäftigung an, das Tetail der Landwirth- 
Ihaft jelbft zu betreiben, er will ieinen Wirkungskreis er- 
weitern, dient daher dem Staate entiernt von ieinen Gütern, 
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oder, weil er fein Perdienft nicht allein darein ſetzt, ein voll- 
kommener Aderwirth zu tem, mimmt Theil an politiichen 
und Litterariihen Gegenftänden, wıll id auf eine geiftvollere 
Art beihäftigen. überläßt daher die Ausführung jener Pläne 
Leuten, die feinen Beil an dem Bortbeile, der au dem 
großen Flor jeiner Telonomie entſteht, baben, und führt 
daher feine Anordnungen flet3 unvolllommen aus. — Der 
Bauer, eingeihränft auf eine unbedeutende Erdfläche, von 
deren Ertrage ſeine Subfiſtenz abhängt, ift ſchon dieſerhalb 
unfähig, Veriuche anzuftellen. Zenn jeder tehlgeichlagene 
Verſuch Hat Mangel an Yebensunterhalt zur Folge. Mangel 
an Bildung macht, daß er ſelbſt die notäwendigfte Tyolge 
einer Handlung jelten vorauszuiehen im Stande if. Gr 
folgt daher nur dem Beijpiele, und kann jeiner Zage und 
jeinen Fähigkeiten, teiner Geiftestultun nah nur diejem 
folgen. Bei dem Geifte, der in unterem Staate — durd) 
Staatsverfalfung erzeugt — herrſcht, find dies Alles noth . 
wendige zyolgen der Staatsorganiſation. E53 bleibt daher 
nur der Stand übrig, der in allen Staaten Geiftes- und 
Gewerbskultur jo weit gebracht Hat, der durch Vorzüge vor 
feinen Mitbürgern nicht begünftigt, vom Staate fi jelbft 
ganz überlaiien ift, dem nur Verdienft Vorzüge im Staate 
möglih machen, nemlich der Mittelftand. In jedem Fache, 
in jedem Gewerbe hat diejer Stand am meiften, ja Alles 
benugt. Auch in der Landwirthſchaft muß er jeiner Lage 
nah das Meifte tun. Cr muß, um Adtung bei jeinen 
Mitmenichen zu erhalten, jeine Geiftesfähigkeiten einigermaßen 
ausbilden, und jeiner Subſiſtenz willen auch die Weniger 
geijtreihe und langweilige Arbeit nicht ſcheuen. Je mehr 
nun von Seiten des Staats auf diejen Stand gewirkt werden 
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kann, daß er es feinem Intereſſe gemäß findet, auf die beft- 
möglide Art zu wirthſchaften, je mehr der Staat bemüht 
it, Alles Hinmwegguräumen, was diefen Stand von voll- 
fommenfter Führung der Wirthichaft abhält, defto Leichter 
wird ber Zweck, die größtmögliche Menge von Produkten in 
einem Lande zu bauen, erreicht werden.“ 

‚Der Theil des Mittelftandes, welcher ſich mit der 
Landwirthſchaft beichäftigt, ift hier weniger ala in Preußen, 
weil hier keine köllmiſche und äußerſt wenige Erbpacdhtgüter 
fi befinden, Eigenthümer an jo beträchtlichen Grundſtücken, 
dak man Verſuche damit anftellen, oder Pläne dermaßen im 
Großen ausführen könnte, daß die Beförderung des einen 
landwirthſchaftlichen Zweiges den größeren Vortheil aus 
einem anderen Zweige bewirke. Der landiwirthichaftliche 
Mittelftand, wenn ich mich jo ausdrüden darf, ſchränkt fich 
daher nur auf Pächter ein. Friedrich Wilhelm I. hat ſehr 
viele adeliche Güter ausgelauft, jo daß die Größe der Do- 
mänen die der Privatgüter überſteigt. Der Königliche 
Beamte“ (sc. der Domänenbeamte, der ein „Amt“ in Pacht 
Bat) „ift alfo ber, der hier den Haupteinfluß auf die mehrere 
Aufnahme der Landwirthichaft hat. Im Deſſauiſchen ift 
dies um fo mehr, da feine Güter im Lande find, jondern 
der größte Theil des ganzen Yürftentbums aus Domänen 
beftebt,, und nur äußerft wenig Bauern allda anzutreffen 

„Hierdurch glaube ich gezeigt zu haben, daß der Haupt 
einfluß auf die Verbeſſerung der Landwirthſchaft hier, wie 
in England der Pächter, nur in specie der Königliche Beamte 
gehabt hat.” 


von Schön, Reiſe. 7 
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Die weiteren überaus intereſſanten Ausführungen Schön's 
in dieſem Berichte gehören nicht hierher. Es kam nur dar⸗ 
auf an, zu erflären, warum bie Unterſuchung fi) jaft nur 
auf die Tomänen beſchränkte. Tagegen wurde Schön in 
Halle ausdrüdli und zwar von dem Buchhändler Göſchen 
aus Leipzig, ben er auf dem Wege von Jena nad Naum⸗ 
burg Tennen gelernt hatte, dahin belehrt, „daß, jeitdem viele 
Rittergüter in Sachſen von Bürgerlichen beſeſſen twürden, 
die Aderkultur jehr in Aufnahme Täme Gr jebt dieſer 
Bemerkung Göſchen's in feinem Tagebudde hinzu: „mir jehr 
natürlih! um jo mehr, da in Sadien auf dem Lande fein 
Mittelftand ift, denn die Pächter find bloße Bauern und 
die Verwalter in der Regel nicht mehr.” Der Beridt an 
Schrötter war ſchon fort, als diele Bemerkung gemacht 
wurde. Das Refultat war, daß auf den Gütern der Magde— 
burgifchen, Halberftädtiichen, Kurſächfiſchen Ritterichaft nichts 
zu lernen ivar, weil die Ritter jelbft mehr Politik ala Land- 
wirthichaft trieben. In Schlefien dagegen waren bie aus⸗ 
gezeichneteiten Landwirthe gerade Ritter. So kam es, daß 
in allen biefen Provinzen auf dem platten Lande der auf 
ftrebende Mittelftand nur von den Domänenpächtern reprä⸗ 
jentirt wurde, da der Befit der Rittergüter demjelben gejeß- 
lich verichloften war, während Preußen außerdem noch in 
feinen Köllmern und Erbpädhtern einen kräftigen Dtittelftand 
Ihon damals beſaß. Mancherlei Erfcheinungen im provin« 
ziellen Leben finden darin ihre Erklärung. Wenn man aber 
jene Aeußerungen Schön’3 aus dem Jahre 1796 lieft, fo 
wird man fich erklären können, daß elf Jahre ſpäter bie 
Ideen, welche zum Erlaß des Ediktes vom 9. Oktober 1807 
führten, und welche in dem Immediatbericht vom 17. Auguft 
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1807!) niedergelegt find, mit ſolcher Wucht an das Tages⸗ 
Iiht traten, und unwibderftehli Alles fortriſſen, jelbft den 
talt überlegenden Stönig. 

Bir jehen den Keim desjenigen Ideenganges, welcher 
Schön in dem entjcheibenden Reformjahre 18078 dahin trieb, 
den ausſchließlichen Vorrechten des Adels auf wirthichaft- 
lihen Gebiete namentlich auf den Beſitz gewiſſer Güter 
unter lebhafter Zuftimmung Scharnhorft’3 den Krieg zu 
erfläten, eine8 beenganges, dem er den unauslöſchlichen, 
heute noch jortiwirtenden Hab der reaktionären Adelskaſte 
zu verdanken hat. Den gebildeten Mittelftand, dem in der 
nachfolgenden Entwidelung des Staates bi3 zum heutigen 
Zuge, und, ba er jeinen Kreis unaufhörlich nad) oben und 
nad unten Hin erweitert, noch auf lange Zeit hinaus die 
Jührerrofle zugefallen ift, hat recht eigentlih Schön dazu 
in den Stand geſetzt, und diefer Stand follte gerade in ihm 
jemen Führer anerkennen. Dies bezeugt ihm, wie er es 
verdient, auch Leopold v. Ranke in feiner Schrift: „Dent- 
wärdigleiten des Staatskanzlers v. Harbenberg”, indem er 
ihm da3 Zeugniß auöftellt: „er ift einer der eifrigflen und 
wirffamften Belämpfer der Vorrechte des Adels geweſen.“?) 
Im Boraus, wenn auch natürlich nicht vorausſchauend, giebt 
der junge Schön bereit3 in diejem an den Miniſter v. Schrötter 
eratteten Berichte die Gründe an, welche ihn fpäter, als 
8 fi) um grundlegende Reformen handelte, in feinem Ge- 
danfengange beftimmen mußten. Und Edhrötter hat ihn, 
was nicht unertwähnt bleiben darf, weder hier getadelt, noch 
Ipäter ihm widerſprochen. 
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1) Aus den Papieren Bd. 2, p. 104. 
2) v. Ranle, Tenhrürtigkenen Hardenberg's Bd. 4, p. 119. 
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4= & Iırl 1. wa Shin mb Fütner m 
Meebrr: angtszme, und ım „zplbuen Schlagbamm“ 
enzptbrt, w> Te wiSmerb Ye längerem unb mebrmalä 
wiederbelien Autentbaltes diier Zıahı Arts Iezırt haben. 
Eis jegt.* bererfi er bier ır. feinem Tozebuche. „babe ich 
rertwũrdiꝗ serunben: 1. de Vellerwoard bei Reblig, 2. bie 
eHgezıein breiten Beett. 3. bie Abt des Schanmiverfs, 
3. die belde Stoflrütierung im Amtı Zıztaz, 5. die Ipanidhe 
hatt ebendcielbn 

zer eritz Feiuh galt dem Aammermrändenten v. Putt⸗ 
tcmmer. „An dieiem Marne lemte ich bie anidheinend und 
dem allgemeinen Rute nch auch wirflih verionifgixte 
Biederleit fennen. Gerade, orten, altdeutich ſowohl ım Aus- 
drud als der Kleidung ift das Ghbarafteriftiiche dieſes 
Mannes.“ Tann füllten die unentbebrlidden Vifiten mb 
die erſte Veñchtigung der Stadt die Stunden bes Tage 
aus. „Magdeburg it eine äugerit eng gebaute Stadt, deren 
Etroßen nod enger And als bie in Königsberg.“ Ver Abend 
führte beide junge Männer in's Konzert im 2Zogenhauie am 
Altmarkte, auf weldem Kaiier Otto in Etein gehauen ſteht. 
Wir hörten ein für eine kleine Stadt ziemlich beiegtes Kon⸗ 
zert an. Es wurde das Lob der Muñk von Meißner umb 
Schufter gegeben. Eine gewitte Mademoiſelle Echäter, mög- 
lien Ausiehens aber unkultivirter Stimme und Madm. 
Weimann aus Halle, ſchlechten Ausiehens aber möglich ge- 
bildeter Stimme jangen außer den Schülern. Tas Audi- 
torium war ziemlich zahlreich, man zahlte S ggr. Entree.“ 
Zarnn wurden die Zeifionen ber Kriegs- ımd Domänen⸗ 
fammer Trequentirt. „War bei den Behörden in Preußen,“ 
jo ſpricht fi Schön (1844) aus, „Ihon Mechanismus vor= 
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waltend, jo war er hier beinahe ausſchließlich zu finden. 
Gin einzige Mitglied, der nachherige Minifter v. Klewitz, 
wollte weiterfehen, als der Aktenkreis reicht, aber. auch dies 
war nur Traftlojes Weſen.“ 

Der damalige Kammerdireftor Klewitz war 13 Jahre 
älter ala Schön, war ſchon vor fieben Jahren Kriegsrath, kurz 
vorher Kammerdirektor geworden, nachdem er inzwiſchen auch 
zwei Jahre als vortragender Rath im Generaldirektorium, 
ſüdpreußiſchen Departements, alfo unter dem Minifter dv. Voß 
gearbeitet hatte, der nad der dritten Theilung Polens das 
füdpreußiiche Departement ganz aufgab, womit fi aud 
Klewitzens Stellung in Berlin erledigte. Daß Klewitz da= 
mald nit ſchon in ein vertrautes DVerhältniß zu Schön 
trat, wird ſehr natürlich erſcheinen. Von jeinem erften DBe- 
ſuche bet ihm jagt Schön in feinem Tagebuche: „ich lernte 
an ibm ein noch junges, Kleines, anjcheinend kluges Männ- 
hen kennen.” Schön Schloß fich dort mehr an die jüngeren 
Vettern, den Strieggrath und den Aſſeſſor Klewitz an, mit 
denen ex noch längere Zeit in Korrejpondenz blieb. Erſt 
vier Jahre jpäter, ala er jelbft in das Generaldirektorium 
berufen wurde, traf er dort wieder mit bem 1798 ala Ge⸗ 
beimer Oberfinanzrath wieder dorthin berufenen Klewitz zu- 
ſammen, der 1802 geadelt wurde. 

Bei einem Diner, welches der Kammerdireftor Klewitz 
in der Reſſource gab, ſaß Schön zwiſchen ihm und dem 
Rommerrath Klewitz. „Beide find berrlide Männer. Der 
Direktor, ein Mann ohne Praetensiones von vielem Kopfe, 
der ziwar Über Fortdauer nah dem Tode und Präeriftenz 
ſehr ſchlecht gejchrieben Hat, dabei aber im ftatiftiichen Fache 
Aufmerkſamkeit verdient, und feines guten Geiftes twegen 
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ehr intereflant if. Ter Kammerrath befigt mehr Eoziali- 
tät, und ergeigte mir Getälligfeiten, die wirklich mdt ım- 
beträditliy ſind. So lautete das erſte Urteil Schön's. 
ſtlewitz war bei weitem nicht eine jo ſtreitbare Ratur ala 
Schön, daß er aber iemen Genoñen zu würdigen wußte, er- 
giebt ſich wohl aus ſeinem legten Qriete vom 14. Imi 1335, ) 
mit weldem er ihm eine Abichritt des Immediatberichts 
vom 1%. Auguft 1207 zuftellte, der jonft wohl verleren ge 
gangen Wäre. 

Zarın wurden ırabriten befiddtigt, umd andere Tinge 
geprüft, von denen ſpäter noch näher bie Rebe ſein wir. 
Kur ein Punkt mag Hier heworgehoben werben, weil er 
vollig der Vergangenheit angehört, aber damals auf den 
Staatswirth großen Eindruck madte Gemeiniam mit 
Klewig nahm Schön den Radhot in Augenſchein. „WMagde- 
burg bat das Recht, bat alle die Elbe herunter⸗ oder herauf- 
fommenden Waaren von Magdeburg ab mit Magdehurgiichen 
Fahrzeugen fortgebracht, und eine Zeit lang in Magdeburg 
devonirt ſein müfen. Ties bringt der Kämmerei eine wid) 
tige Revenüe, io dad die Packhoiseinkünite jährlit zwiſchen 
17 und 20,00 Rthlr. betragen. Die Schiffer haben eme 
gewitte Taxe, Tür welde tie bie Waaren nah Hamburg 
bringen müſſen, die Fahrt geht der Reihe nad. Alle Nie 
derlags- und Tranfitägebühren find genau beflimmt. Tiieter 
Einrichtung wegen liegen ſtets eine große Menge Waaren 
aller Art im Radhofe, jo daß man den Werth der zu einer 
Zeit daliegenden Waaren bei guter Schifffahrt auf 17, 
Millionen annimmt. Der die Autficht babende Ober⸗-Acciſe- 


I Aus ten Tarieren Bd. 1, Anlagen p. 6l erd 22 2, p. 102. 
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Kath führte ung jelbft herum. Der Padhof ift drei Stod 
bo, und alle drei Böden find nicht allein ſondern auch der 
Hof voll von Fäfſern.“ | 

Aber Thon am 27. April ging e3 wieder zum Thore 
hinaus, um die Landwirthſchaft zu ftudiren. Auf diefem erften 
Ausfluge in das gelegnete Herzogthum Magdeburg, wo man 
„nur Ebene, nur Telder und den herrlichiten Boden“ fieht, 
fliegen bem Reiſenden gleich einige Tragen auf, deren Löfung 
er eifrig ſuchte. Gleih in der Stadt Wanzleben, „einem 
ſehr traurigen Städtchen,“ wurde die Wirthichaft bes vom 
Geheimen Rath Schönwald empfohlenen Amtsraths Kühne 
gemuftert. 

Schön fand hier große und überaus ſchwere Pferde, und 
volftändige Stallfütterung. Der Mangel eigener Pferde- 
zuht, daß nur Pferde vor ben Pflug geſpannt wurden, 
während in feiner Heimath die leichte Zoche von Ochſen ge- 
zogen, die Pferdezucht als ein Hauptzweig der Landwirth- 
haft mit Eifer betrieben wurde, fiel dem eifrigen Staat3- 
wirth vorweg auf. Eben jo begierig war er, in beflen 
Heimath damals noch eine ausgedehnte Weidewirthichaft 
betrieben wurde, die Grundjäße und die Wirkung der Stall- 
fütterung zu erfaflen. Wir werden feine techniſchen Be⸗ 
obachtungen an biejer Stelle nicht ausführlid darlegen. 
Hier mögen nur, um den erften überrafchenden Eindrud zu 
Ihildern, feine eigenen Worte Pla finden: 

„Wir fanden“ (an dem Amtsrath Kühne) „einen ge- 
bildeten Mann, der fehr vernünftig raifonnirte. Er wirth- 
Ihaftet in drei Feldern, beipannt alle Pflüge mit Pferden, 
die er aud dem Hannöver'ſchen an der Holftein’Ichen Grenze 
einjährig à 7 bis 9 Louisdor fauft, und groß zieht. .... 


— 14 — 


Sein Heueinſchnitt ıft im DVerhältniß der 'großen Ausfaat 
von 200 Wispeln höchſt unbeträchtlich, und feine Weide» 
ländereien beftehen nur in 200 Morgen“ (alſo höchſtens Ye; 
der Fläche). „Deshalb ift Stallfütterung eingeführt.“ Ferner: 
„die Pferde werden hier in der ganzen Gegend ganz ertra- 
ordinär gefüttert. NRegulariter giebt der Bauer und große 
Wirth 12 Meten bis 1 Scheffel Roggen den Tag auf vier 
Pferde bei 4 Pfd. Heu pro Pferd. Dies ift nöthig, um 
die ungeheuern Wagen zu ziehen. Ein Augſtwagen“ (Augft 
litthauiſch und in Oftpreußen — Erndte) „muß 30 Fuß 
lang ſein. Die Hinterräder haben praeter propter 5 bis 
6 Fuß im Durchmeſſer, die Vorderräder find nur um wenige 
Zoll niedriger. Dieje großen Wagen find hier des Boden? 
wegen nöthig, denn in dem biefigen Boden jchneidet, wenn 
es naß ift, im Herbſt und Frühjahr ein Wagen über zwei 
Fuß ein, jo daß ich) mit meinem kleinen Wagen öfters be= 
fürchtete — da mein Wagen, weil er nicht jo breit, als die 
biefigen find, ift, nicht das Geleife hielt — auf anjcheinend 
ebenem Wege bloß in denen ausgefahrenen Geleifen beim 
trodenften Wege umzuwerfen.“ 

Don Wanzleben ging e3 mit „vier ſehr guten Pferden“ 
weiter nach Hadmeräleben. „Dieje Stadt, welche 137 Yeuer- 
ftellen Hat, ift jo ſchlecht, daß dies faft die jchlechteite ift, 
die ich Jah.” Auch der Inſpektor „war jo ſchmutzig, daß 
ich jeine Offerte, mir Eſſen zu geben, nicht annahm, und die 
Stadt überhaupt jo traurig, daB wir gar nicht? zu eſſen 
bekamen.“ In Hadmerzleben fiel Schön die Kirche auf, das 
erfte Gebäude, auf welchem er ein Schieferdach ſah. „Die 
Schieferdächer find nicht jo vortheilhaft, ala fie ſcheinen, 
denn fie müllen mit Brettern verichalt werden,“ bemerft 
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dabei der ſparſame Wirth. Hier wurde die Defjauifche 
Grenze bei einer Kleinen Entlave, und aud) die Grenze bes 
Magdeburgiichen Departements überjchritten. Dann betrat 
man, nachdem bie Deflauiiche Enklave durchfahren var, da3 
Halberftädtiiche Departement, und in demjelben die Stadt 
Sröningen. Dieje „ift eine Landftadt, zwar beſſer ala Had- 
merdleben, aber auch jehr ſchlecht,“ aber die Stadt wurde 
dadurch Für die Neilenden merkwürdig, daß in den „drei 
Fiſchen“ da8 erſte „Glas Breyhahn“ getrunfen wurde. Dann 
aber wurde noch ein ganz neuer Eindrucd gewonnen „Die 
Gegend wird etwas bergiger, man fieht den Broden vor 
Nd, und in ber Entfernung anfangs kleine Anhöhen und 
hinten Berge.” „Kurz vor Halberftadt fährt man dem 
Dorie Wehrftädt links vorbei. Der Harz präfentirt fich 
majeſtätiſch.“ 

Schön kehrte in Halberſtadt „in der Roſe auf dem 
breiten Wege,” Büttner quartierte fi beim Kriegsrath 
Stellter ein. „ich kaufte mic Gatterer’3 Beichreibung vom 
Hay für 2 Rthlr., berichtigte etivad mein Tagebuch, und 
ging ſchlafen.“ 

Der Aufenthalt in Halberftadt hat Schön mande An- 
tegung gegeben, und bietet mandes nicht uninterejlante 
Detail dar. Zwar jagt er in feiner II Selbftbiographie 
sdrüdlich: „hier fand die Beamtenwelt wohl noch tiefer 
ala im Magdeburg, aber,” ſetzt er Hinzu, „Gleim Hatte 

“einen Kreis von gebildeten Männern aus allen Ständen um 
fi) verfammelt,, jo daß das Leben mit diefen Männern er- 
friſchend war.“ 

Zunächſt gab der Umgang mit den Beamten der Kam—⸗ 
mer doch immer die Grundlage für den nächſten Reiſezweck. 
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Präfident der ſtriegs- und Tomänenfammer war damals 
dv. Ingersleben, der iväter nad dem Kriege Cberpräfibent 
der Aheinprovinz wurde, „ein hübidyer und artiger Mann,“ 
wie das Tagebuch fi ausdrädt. Schon lernte bei einem 
von dem Präfidenten gegebenen Tiner auch rau d. Ingers⸗ 
leben tennen, bie er als „eine zwar nicht Ichöne aber artige 
Frau“ harakterifirt. Es war wohl natürlich, daß die jungen 
Aftetjoren mit dem Präfidenten und den beiden Direktoren, 
welche lettere Schön nicht beſonders herausſtreicht, weniger 
in perfönlihe Berührung traten. Merkwürdig bleibt «8 
aber, daß der noch fo junge Schön unter den älteren Kollegen, 
ſtriegsräthen und Aflefjoren überall Leute fand, die fich ihm 
fofort anjchlofien, oder, wenn man will, fi) feiner beſonders 
annahmen. So traf er in Halberftadt mit dem Kriegsrath 
Heyer zujammen, der „ein geichulter Topfvoller Mann zu 
fein ſcheint. Mit Heyer traf er dann einige Tage fpäter 
bei dem penfionirten Stammerdireftor Waſſersleben zufammen. 
Dort unterrichtete Heyer, „der tüchtigfte Mann bei der ganzen 
Halberftädter Kammer“, Schön ausführlid” über die Kon⸗ 
tributions- und Agrawerfaflung im Halberftädtiichen, worauf 
wir in anderem Zujammenhange ausführlicher zurückkommen 
werden. Sie unterhielten fih aber auch eingehend „über 
fameraliftiide Schriften, über den Werth des Geldes und der 
Waare, wo Heyer ſich ala ein helldenfender Mann zeigte.“ 
Achtundzwanzig Jahre ſpäter wurde Heyer ald Präfibent 
an die Regierung zu Gumbinnen verſetzt, beſuchte Schön auf" 
der Reife in Danzig, und hat dann noch einige Jahre lang 
unter Schön, der bald darauf Oberpräfident der Provinz 
Preußen twurbe, gearbeitet, aber freilich unter veränderten 
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Zeitumfländen Teinesweg3 in bejonderd kollegialiſchem Ber- 
haltniffe. 

Für den Augenblick machte das Zuſammentreffen mit 
Gleim den tiefſten Eindruck auf den jungen Aſſeſſor. Er 
erwähnt deshalb dafſſelbe auch in ſeiner leider fo kurzen 
Selbſtbiographie.) Ausführlicher berichtet darüber bas 
Zagbuch: 

„Dielen alten Barden fand ich ſehr liebenswürdig; er 
ft nit Kantianer, kennt jein Syftem nit. Er las mir 
eine Stelle aus Nikolai’3 Reifebeihreibung gegen die Kan⸗ 
tianer vor, erzählte mir, daß er auf Salzmann ein Einn- 
geriht gemacht habe, worin er ihn gebeten, das Elend, 
welches auf der Welt zerftreut jei, von ihm aber zufammen- 
gelarrt wäre, wieder auseinander zu farren. Er iſt Mon—⸗ 
archiſt, weil er viel mit Königen zu thun gehabt. Er hat 
den Hut, welchen Friedrich IL bis zu feinem Tode trug, er 
bat einen Ring vom Stönige von Polen wegen eines Gedichts 
auf die polniſche Konflitution vom 3. Mai, ift mit diefer 
Konftitution — weil er, wie er jagt, fi) nachher durch eine 
Shrift des Sekretairs des Königs von Polen, eines Italieners, 
eines Befjeren belehrt — aber nicht zufrieden, weil dem 
Adel dadurd zu viel Rechte eingeräumt find. Er ſchimpft 
auf die Franzoſen, und fagte mir, daß Krahmer in Kiel 
wegen jeine® Jakobinismus und feines Buchs über da3 
menihliche Leben von Bernsdorff abgejeßt je. Er war mit 
Krahmer unzufrieden. Er jagte mir: Bernsdorff habe ihm 
einen Menſchen zur Erlernung der Landwirthſchaft geichidt, 
den Bernsdorff jet mit Nuben gebraucht. Diefer junge 


’) Aus den Papirn Dr. 1, p. 12. 
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Däne hat erzählt: Der König von Dänemark habe einmal, 
als er des Abends eine jeiner übliden Streiferrien auöge- 
führt, einen Laternenanfleder mit der Leiter umgeworfen, 
biejer habe dann jeinen Gejährten zugepfiffen — ein Notb- 
zeichen der Laternenanfteder in Kopenhagen — und bie 
Laternenanfteder hätten den König durchgeprügelt. Gleim 
bat eine Sammlung von Lelgemälden von jeinen Freunden 
und Gelehrten. Ueber Revolutionen jagt er: man mühe das 
Bolt Eultiviren, dann würde Alles gut. Den pp. Richter in 
Hof, der die unfihtbare Loge gejchrieben, lobte er in Rüd. 
fit des Wites ſehr.“ 

Einige Zage jpäter Holte der Kanonikus Gleim den 
Afſeſſor v. Schön Nachmittags zu einer Landpartie ab. Er 
muß aljo doc an dem jungen Manne ein beſonderes Wohl- 
gefallen gefunden Haben. „Wir fuhren nad) den Spiegel- 
bergen, obngefähr 1000 Schritte von der Stadt. Dies ift 
eine unvergleichlihe Anlage; man überfieht von einer Kette 
von Bergen, auf deren Spite ein Belvedere fteht, die Stadt 
und rund herum die herrlichite Gegend. Die Berge find 
ganz wie ein engliicher Garten bepflanzt, und die herrlichften 
Anlagen angebradt. Man findet Grotten, Epitaphien, 
Tichtenwälder, Laubholz, Alles bei der jchönften Ausficht, 
ein von Steinen in altem gothiſchem Geſchmack erbautes 
Belvedere und im Keller ein Yaß von ganz extraordinärer 
Größe. Der Beſitzer iſt ein gewiſſer tieffinniger Herr 
dv. Spiegel, deſſen Vater diefe Anlagen gemacht hat. Gleim 
erzählte mir: man habe verjchiedene Verſuche angeftellt, um 
die Landftraßen mit Bäumen zu bepflanzen, allein alle Ver— 
ſuche wären fruchtlos, weil der Landmann in dem Wahne, 
die Vögel nifteten in den Bäumen, und verzehrten das Ge« 
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treide, die Bäume ausrottete. Wir Iprachen Viel über Litte- 
ratur, ein gewiſſer Lieutenant v. nefebed '), Aſſeſſor Hrieger 
und Büttner gefellten ſich zu una. Gleim erzählte mir, daß 
Klopftod ein geborener Quedlinburger, Fichte’ 3 Schiwieger- 
vater ein Schtwager Hlopftod’3, ein Färber und nachheriger 
Seidendrudfabrifant fei, der exrft in Dänemark und dann in 
Hannover banferott gemacht habe. Kneſebeck ift ein An—⸗ 
hänger Kant's, ein eifriger Schüler deffelben.“ 

„Mit Gleim,“ To fährt das Tagebuch fort, „fuhr ic 
in die litterariſche Geſellſchaft, wo ich Herren Rektor Fiſcher, 
einen jehr gebildeten, äußerlid aber jehr unanfehnlichen 
Mann kennen lernte. Herr Alfiftenzrath Lukanus zeigte zuerft 
der Gejellihaft an, daß Paftor Glück zu Marienburg in 
Lievland, Schwiegervater Peters des Großen, Vater ber 
Kathinka, ein geborener Halberftädter geweſen jei. Herr 
Doktor Krahmer las ber Geſellſchaft eine in Verſen an bie- 
ſelbe gerichtete Dedilationzepiftel eines Buches bes Negie- 
rungs⸗- oder Kriminalraths Schwarz aus Poſen vor, Die 
einige jehr gute Gedanken enthielt. Endlich las der Lieute- 
nant d. Kneſebeck im Namen- des Majors Kobar — wenn 
ih nicht irre — eine Geſchichte ber ſchwediſchen Seeſchlacht 
Guſtav III. bei Svenskaſund vor. Kobar war Adjudant bei 
Buftav geweien, und trug als Orden die auf diefe Schlacht 
geichlagene Medaille. Einen Charakterzug ber Schweden, ber ° 
in dieſer Gefchichte, in welcher Guftav als ein großer Mann 
geihildert wurde, merkwürdig ift, muß ich bemerken. Einem 
Schweden war ein Bein abgeichoffen, Kobar wurde auf da 
Schiff, wo diefer Verwundete lag, geſchickt, Jum Befehle zu 


1) Aus den Papieren Bd. 1, p. 12/18. 
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dringen, ex jah den Verwundeten auf dem Berded und fagte 
ihm: er follte fi) in den unteren Raum des Schiffes bringen 
laſſen. Nein, ſagte diejer, das Tann ich nicht, es find lauter 
junge Leute, und diefen muß ich Anweiſung geben, jene 
Zafette wird bald Schaden nehmen. Pflicht befiegte den 
Schmerz. Eine Aneldote von einem auf der ruſſiſchen Flotte 
befindliden Schiffskapitän oder beiler, Tommandirenden 
Offizier eines Schiffes war ferner remarcable. Die Fregatte, 
welche diejer Engländer fommanbirte, wurde von den Schweden 
genommen. Dan befam den Engländer, der die Schlacht 
nicht des Anziehens werth gehalten hatte, in Pantoffeln im 
Neglige gefangen. Der Engländer wurde in dieſem Aufzuge 
vor Guſtav gebracht, welcher ihn in’ folgender Art anredete: 
Sie haben wohl nicht vermuthet, heute noch in jo anjehn« 
licher Gejelichaft zu fein. Der Engländer antivortete: 
Sire, ich unterließ das Anziehen, weil ich nicht auf der 
Tregatte Catharina war, welche Sie gefangen nehmen follte. 
— Dem alten Bater Gleim ſagte ih ein Vale und ging 
mit Krieger und Krahmer in mein Quartier.” — Auch der 
Dom wurde beſichtigt, und dabei eine merkwürdige Ent» 
dedung gemacht , die wohl geeignet ift, den Unterſchied der 
Zeiten jo recht prägnant hervorzuheben. 

„Nachmittags bejahen Büttner und ih den Dom. Das 
Gebäude an fich ift prächtig in gothiſchem Geſchmack, außer⸗ 
ordentlich groß. In der Kirche jelbft jollen einige Reliquien 
fein, jonft ift nicht? Vorzügliches. Bon bier gingen wir in 
das Trranzisfanerklofter, und befahen dies. Die Männer mit 
einem braumen Kleide, einem Stride um den Leib und bar» 
fuß zeigten ung die nicht merkwürdige Kirche, ihr Speife- 
zimmer, die Zellen, den Garten, die Bibliothek, und gaben 
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uns ein Glas ſehr gutes Bier. Ein Pater, Namens Lohnde, 
dev Profeſſor der Theologie ift, beſaß Kant's Schriften, 
dadite jehr aufgellärt, und nahm von mir Kants Schrift 
zum eivigen Frieden an. Er trug Kant's Dteinungen, Aus— 
züge aus der Kritik der reinen Vernunft vor, und gewährte 
mir eine ehr angenehme Unterhaltung.“ Ein Franzisfaner- 
mönd, ein Profeſſor der katholiſchen Theologie, zugleich ein 
Kenner und Anhänger Kant’3 und feine Spur von Ultramon- 
tanigmu3. So war e3 vor achtzig Jahren beftellt, und jetzt? 
Der Aufenthalt in Halberftadt Hatte vom 24. April 

bis zum 5. Mai gedauert, und war außerdem in bebdeuten- 
den Maße zu kameraliſtiſchen Studien benußt worden. An 
diefem Tage verließen beide Neifende die gaftlihe Stadt, in 
welher damals, wie Schön bemerkt '), „viel Litterarifches 
Betreibe Herrichte,” und richteten ihren Weg am Fuße des 
Gebirges entlang über Wegeleben, „ein höchſt trauriger 
Ort,” ungefähr „ein bis zwei Meilen von der Harzgebirgd- 
fette, die immer rechts bleibt,” weiter, durchfuhren „den 
Bodefluß, jet da e3 geregnet hat, ungefähr jo ſtark als die 
Weeske, an welchem eine Dtühle liegt”, nad dem Amte 
Gatersleben. „Wir fanden an dem Amtzrath Egeling einen 
fehr gaftfreien, fielen Dann, der Rheinwein floß.“ Bis 
hierher hatte der Kriegsrath Stellter die Reijenden begleitet. 
Die Wirthichaft des Amtsraths twurde eingehend bejichtigt. 
Nah Tiſche fuhren Alle, „erft im amtsräthlichen, und als 
dieſer brach, im Kammerwagen auf ein Teld zur Hamſter⸗ 
jagd. Ein Loch in der Erde von ungefähr 2 Zoll im Dia- 
meter wird voll Waller gegofien — in ein Loch gingen zwei 


1) Aus den Papieren Bd. 1, p. 12. 


— 12 — 


Trachten — dann ging der Hamfter nad oben. Man hält 
ihm einen eifernen Stod oben mit einem Hafen hin. Hieran 
will fih der Hamfter retten, beißt hinein und wird fo 
herausgezogen. Es ift ein Thier jo groß vie eine recht 
große Ratte mit einem Balge wie ein Fuchs. Yür den 
Balg zahlt der Kürfchner 1 ggr. Ein Hamiter fammelt bis 
1 Scheffel Getreide in feinem Loche. Abends wurde ge— 
Jungen. Paftor Klein, ehemals Teldprediger bei Rhodig in 
Potsdam, gab ſich ala Diaurer!) zu erkennen. Wir ſchwatzten 
viel über Litteratur bis 11 Uhr.“ 

Das gute Leben bei den Domänenpächtern in dieſer 
fetten Gegend fieliSchön befonders auf. „Das Leben,“ jagt 
et jpäter, „war dort damals ſchwelgeriſch, von Gedanken 
war aber wenig die Rede. Die Gutsbeſitzer Hatten die 
Bildung, wie fie das damalige Fahnenjunkerverhältniß gab, 
und die Domänenpäcdhter waren handwerksmäßig ausgelernte 
Landwirthe, welche aber durch die Güte des Bodens und 
durch die Lage ber Provinz und durch die Verhältniffe über⸗ 
haupt dahin getrieben waren, eine gute Landwirthſchaft zu 
führen.“ Nur ihre in Tolge der „Anhänglichkeit an das 
Ausgelernte“ hervortretende Averſion gegen die feine Schaf- 
zucht reizte ihn zum Tadel, worauf wir an anderer Stelle 
näher eingehen werden. Sonft ftellte er die Magdeburger 
Wirthe weit über die jchlefiichen, und es kam im Weiteren 
Derfolge der Reife mitunter "zu draftiichen Aeußerungen 
darüber, wie wir jehen erben. 

In Gatersleben wurden am anderen Tage in Wirth- 
ſchaftlicher Beziehung alle erreihbaren Notizen gefammelt. 


1) Aus den Papieren Bd. 1, Anlagen p. 37, Anmerkung. 
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Bei Tiihe fand fih noch ein Herr v. Oppen ein, „ber ehe- 
mals bei den Gensdarmes gedient hatte, und jebt in Gaters⸗ 
(ben ein Gut beiikt. Der Kriegsrath Stellter und der 
Paflor Klein waren auch da. Es wurde hölliſch in Rhein- 
wein pokulirt. Nachmittags fuhr Stellter weg, und wir 
ieten ung an den L'hombretiſch. Der Amtsrath und der 
Paſtor machten moitie. Wir jpielten mit einem Grojchen 
Vorſatz umd Mort. Wir fpielten bis 1 Uhr, und beim 
Schluß hatten Egeling und Klein gegen 90 Rthlr. verloren, 
von denen ich jaft 40 Rthlr. gewonnen.” Die Pfarre muß 
bierna nicht ganz ſchlecht jein. Aber jedenfalls ift während 
des Spield noch viel Rheinwein vertilgt worden, denn 
Büttner hatte e8 am anderen Morgen nöthig, während 
Shön fein Tagebuch berichtigte, fein Haupt mit mehreren 
Shüfleln Milch, die er überftürzte zu fühlen. Dann wurde 
weiter gefahren. „Egeling”, jo lautet Schöns Urtheil über 
einen gaftfreien Wirth, „ift ein Mann, der, während er 
ein herrlicher Wirth ift, auch von Allem Rede und Antwort 
giebt, ein Mann, der zuerft Verwalter geweſen ift, und ſich 
jeht ziemlich auögebildet hat.” Die Kunſt auszufragen, in der 
Schön ſpäter ein unübertroffener Meifter war, hatte er aber 
bier Gelegenheit auszubilden. Denn ohne fachlich eingehende 
Fragen hätte er nicht bloß bei Egeling, jondern noch weniger 
von Anderen fo erichöpfende Antwort erhalten. 

Wenn e3 natürlich auch nicht angebracht fein Tann, der 
Keiſetour weiter fo fpeciell zu folgen, jo wird e8 doch zur 
richtigen Würdigung beitragen, und deshalb nicht ohne 
Interefie fein, wenn wir, um nachzuweiſen, wie ſcharf uud 
genau der junge Mann unterwegs beobachtete, hier die Be- 


ſchreibing der Tour nach Aſchersleben wörtlich nad dem 
don Schön, Reiſe 
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Tagebuche aufnehmen. Dabei möge noch allgemein bemerft 
werden, daß das Tagebuch immer unmittelbar die empfangenen 
Eindrüde und die gejammelten Notizen friich wiedergiebt. 
Schön bemerkt jedesmal, wann und wo er das Tagebud) 
berichtigt hat. 

„Sobald man au3 Gatersleben fommt, liegt der Harz 
rechts, und das Gebirge zieht ſich ganz recht? herum. Der 
Boden ift fett, ganz vortrefflih. Der Weg führt zwiſchen 
Aedern dahin, die Gegend ift bi3 an den Harz eben, nur 
feine Anhöhen trifft man. Unfer Vorjpänner war aus dem 
Königl. Gaterslebenſchen Amtsdorfe Nachterftädt. Aus dem 
Diskurs mit dem Vorfpänner ging hervor, daß die Einſaſſen 
in Nachterftädt nicht gleich große Ländereien haben. Die 
Kofläthen müflen nach Verhältniß ihres Ackers auch Pferde 
ftellen, ein® von denen uns vorgeipannten Pferden war 
das eines Kofläthen, der nur 10 Morgen bejaß, und davon 
1 Rthle. 8 ggr. Dienftgeld bezahlte. Der Bauer ſäet bier 
auch Rübejaat, hält feine Branche, jondern benußt ſolche durch 
Rübelaat, die er in friichen Dünger ſäet, durch Kartoffel- 
und Rübenbau. Xuzerne, Esparfette und Klee ſäen die 
Bauern auch auf befonderen Aderftüden. Quzerne und 
GEaparjette, welche im Herbft mit Miſt bededt wird, den 
man im Frühjahre wieder abharkt, ſoll 6 bis 7 Jahre 
vorhalten. Die Abgaben der Nacdhterftädter betragen über 
1;, Rthlr. pro Morgen. Die Einjaßen in diefem Dorfe haben 
dem zehntberechtigten Herrn jeine Berechtigung abgepadhtet 
und zahlen ihm dafür, daß er fi ſeines Rechtes nicht be— 
dient, 10 ggr. pro Morgen. Das SKontributionsjahr hat 
14 Monate, man nennt die Abgabe, welche in denen über- 
Ichießenden zwei Monaten bezahlt wird, da3 doppelte Simplum, 
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welhes zur DVerbefferung der Kammer Salarien und zum 
Remilfionsfonds verwendet wird. Außer denen in denen 
Tabellen angeführten Abgaben zahlen die Landeinjaffen im 
Fürſtenthum Halberftadt pro Morgen 2 Pf. Salarirung 
derer ‚Regierungs⸗“ (Gericht) „Bedienten zur Regierungs>“ 
(Ober-Landesgeriht) „Sportul-Kaffe.“ 

„Dan fährt Friedrichsau und Schadeleben recht3 vorbei, 
fommt dann auf das königliche Amtsdorf Nachterftädt, 
1 Stunde von Gatersleben. Wege, Gegend und Boden 
Iontinuiret. Der Boden wird gegen Aſchersleben etivas mehr 
mit Sandtheilen gemiſcht; ift nicht mehr fo fett und ſchwarz. 
Hinter Nachterftädt kommt man auf das Anhalt-Schaum- 
burgiſche Dorf Frohſa, welches ?, Stunde von Nadterftädt 
liegt. Links trifft man dann Wielen, welche ehemals ein 
See waren, und worin ber Morgen, von denen Anbaltern, 
denen er gehört, zu 1 Rthlr. 8 gar. bis 2 Rthlr. vermiethet 
wid, Man fährt dann Wildeleben vecht3 vorbei, und jo 
eine ganze Strecke, rechts Feld, links Wiefen. Der Boben 
iſt zwar noch jehr gut, aber nicht fo fett, wie bei Gaterd- 
leben. Rechts vor Aſchersleben trifft man Anberge, aud 
Im einige. Dann kommt man auf die 2 kleine Meilen 
von Gateröleben entferntliegende Stadt Afcheräleben. Eine 
Heine fchlechtgebaute Stadt, die wenig gute Häufer bat. 
Bir famen um 11 Uhr Vormittag? an, und logirten vor 
dem Thore im fchwarzen Roß beim Inſpektor Schwarz. 
Bir fchieten bald die vom SKammerdireftor ‘Müller 
und gegebene Adreſſe an den Oberbürgermeifter Wenzel ab. 
Wahrſcheinlich hat das jehr reichhaltige Einkommen der 
biefigen Sämmerei von 24000 Rthlr. den Titel Oberbürger- 
meifter entftehen laſſen. Wir machten diefem Manne aud) 

8* 
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ſelbſt Viſite. Wir lernten an ihm einen anſcheinend Tchee- 
geraden und, was damit gewöhnlich verbunden ift. ehriikeree 
Mann tennen. Wir aßen auf Koſten des Magiftrats, ber 
uns traftirte, Mittag, tranfen aus dem Seller deö Here 
Oberbürgermeifters, der fi, da wir noch nicht abgegeſſen 
hatten, zu uns gejellte, eine ;ylaiche guten Rheinwen. Wir 
ſahen den Schießplaß, welcher eine herrliche Promenade il, 
die Wollenfabrif des Herrn Roientreter, das Rathhaus mb 
auf demfelben einen eichenen Staften, in weldem ein @raf 
d’Alcandi zwei Jahre geſeſſen Hat, eine Dorne aus ber 
Krone Ehrifti, Tetzels Ablaßkaſten, der ein großer ſtark mit 
Eiſen beichlagener Kaſten if. Wir beiahen nachher bie 
Seidenzudt in einem vor der Stadt belegenen Haufe, ws 
nichts weiter als die Gerüfte glei den Bücherrepofitorien 
nur wenigftens nod) einmal jo breit, zu jehen waren. Wir 
beſuchten nachher ben reformisten Prediger Douglas mit 
feiner litthauiſchen Frau. Touglas war ungleich ftiller 
geworden. Wir wollten nachher den Magiſter Sangerhaufen — 
der Rektor der biefigen Schule ift, Tennen lernen, fanden ihn 
aber nicht zu Haufe. Wir trafen ihn auf dem Schießplatze, 
und genofjen eine Stunde beim Oberbürgermeifter Wenzel 
feine Geſellſchaft. Ih lernte an ihm einen Mann von 
vielem Kopf und vielen Senntniffen fennen, der dabei alle 
Pedanterie haßt, und nur die Vorſchriften der Vernunft als 
Regeln des Handeln? betrachtet. Sangerhauſen Hat fid 
durch viele Gedichte in denen Muſen⸗Almanachs und be— 
ſonders al3 Epigrammatift bekannt gemadt. Es that mir 
leid, ihn verlafjen zu müfjen, denn jeine Unterhaltung war 
wahre Seelenipeije.“ 

Bon Aichersleben ging e8 nad) Ermöleben, wo ber 
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Kommilfionsrath Wohlgeborn, „ſchon dem Rufe nad ein 
Nann, der gegen 150,000 Rthlr. kommandirt“, Hof hielt. 
„Non muß, bevor man auf’3 Amt kommt, durch die Stadt 
oder befier durch das fehr traurige Neft Ermöleben.” Hier 
fand ih Schön in feinen Erwartungen ſehr getäuſcht, denn 
‚ih traf ein altes Männchen mit einer halb fo alten ran. 
Dad Männchen war ſchwach, ſchien fein Geld im Schlaf 
befommen zu haben. Wir Sprachen Vieles und Manches, 
ih jah bald, daß mit diefem Männchen nichts anzufangen 
bar, und daß er twirthichaftet, wie jein Vater jeliger ge= 
wirtbfchaftet hat.” Eine Entihädigung gewährte eine Fahrt 
nad Konradsburg, „dem zweiten Amte“, welches ber 
Kommilfionsrath inne hatte, „wo wir uns eine lange Zeit 
an der äußerft ſchönen Ausfiht vergnügten. Die Konrads- 
burg liegt am Fuße des Harzes, ganz auf Fels, auf dem 
bloß eine dünne Erdſchicht fich befindet, die aber jehr gutes 
Getreide trägt.“ Dies Alles war dem Sohn der Tiefebene 
etwas Neues, und er betrachtete daher mit regem Intereſſe 
den daneben liegenden Gipsbruch und die bei ber Gewinnung 
des Gipſes vorkommenden Manipulationen. Der Lanb- 
wirthichaft widmete er dagegen unter dieſen Umftänden feine 
geoße Aufmerkiamkeit, und die Reiſe wurde bald nad 
Vallenſtedt fortgeſetzt. „Diejes Kleine ungefähr wie Char: 
lottenburg gebaute Städtchen ift die Refidenz des Fürften 
von Anhalt- Bernburg, und liegt ganz am Fuße des Harzes. 
Dan fährt eine gerade wie die Linden in Berlin angelegte 
Ale bis zum Schloffe, welches auf einem Berge Liegt, 
hinauf.“ Vorausgegangene Empfehlungen hatten dafür ge» 
orgt, daß den Reifenden alle Thüren geöffnet waren, und 
der Kabinetsſekretär Gerlach ermächtigt war, ihnen Alles 
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reihe Käftchen ac.” Dann folgen noch einige Bemerkungen 
über die ſtaatsrechtliche Stellung des Stiftes. 

„Das Stift Quedlinburg ſteht nur in Polizeiſachen 
unter der Kammer. Der König von Preußen hat nur die 
Lanbeshoheit und zieht bloß indirekte Steuern.” 

Bon Quedlinburg ging es dann nad) dem Amte Wefter- 
daufen, wohin auch am folgenden Tage ber Kriegsrath von 
Hepligenftädt aus Halberjtadt zu kommen verfprochen Hatte, 
und au fam. „Das Amt befteht 1. aus dem fogenannten 
Junkerhof, auf dem der Beamte wohnt, und 2. dem jo- 
genannten alten Amte, welches nur einige 100 Schritte von 
jmem entfernt liegt, und als ein Vorwerk deſſelben an- 
zujehen iſt. Die MWirthichaft des Oberamtmanns Rabe 
wurde eingehend befichtigt. Hier traf Schön auf einen ent- 
Ihiedenen Gegner der veredelten Schafzudt. Die Gründe 
wurden jorgfältig geprüft, und gewiſſenhaft verzeichnet. 
Aber Schön Hat ſpäter, nachdem er die Schafzucht in Köſitz 
beim Amtsverwalter Fine kennen gelern thatte, am Rande in 
feinem Tagebuche bemerkt: „der gute Rabe hat nie ſpaniſche 
Schafe gehabt, kennt fie nicht, urteilt daher wie der Blinde 
von der Farbe.“ Die Hauptſache blieb aber, worauf an 
dieſer Stelle vorweg hingewieſen werden mag, daß die 
Prohibitivhandelspolitik des damaligen preußiichen Staates 
den Preis der feinen Wolle unnatürlic zu Gunften zweier 
Fabrikanten herabdrüdte, und daher da3 Auffommen der 
veredelten Schafzucht ſchwer fchädigte. 

Dann, nachdem die Bejihtigung einer fonft tüchtigen 
Sandwirthichaft beendet war, fam auch Herr v. Heyligenftädt 
an, „der un über die hiefige Wirthichaftsart au fait ſetzen 
fol, und jelbft von nichts weiß.” Man beſchränkte fich 
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daher auf eine gemeinſame Vergnügungstour auf den ſtukuke⸗ 
berg. „Dieſer Verg ift oben ganz Fels von Sandſteinen, 
ungeheure Etüde liegen oben anſcheinend jo lofe, daß man 
befürdjtet, beim Hinauigehen ericjlagen zu werden. Die 
Ausficht ift ganz herrlich, man fieht nit allein viele 
preußifche und braunſchweigiiche Törier und Etäbte, jondern 
auch anbere Berge und hervorragende Felſen, unter denen 
fih die Gegeniteine beionders auszeichnen. Rom Ktukuks- 
berge fieht man rechts und links mehrere Verge und Felſen, 
welche aneinander zu bangen ſcheinen, weldye Kette man Die 
Zeutelämauer nennt. Dei einer großen Erdrevolution find 
biete Felſen wahricheinlidy blosgelegt worden.” 

Non Weiterhauten aus wurde nad) Ibale getabren, und 
dort der Oberforſtmeiſter v. Hünerbein betudt. „An diefem 
lernten wir einen gebildeten. denfenden Mann kennen, der 
außer feiner Kultur fich durch beiondere Kenntniß und gute 
Einrichtungen im Forfticche auszeichnet. Zwei dort be 
ſchäftigte Jagdjunker, ein Grat Brühl, Entel des bekannten 
ſächnſchen Minifters, und ein Herr v. Thadden beagleiteten 
die Geiellichagät weiter. Man beftieg Den Herenmenzplatz 
‚ir gingen über den Fluß Bode beim Blechhüttenwerke 
und der togenannten Heimsburg vorbei einen äußerft fteilen 
Zerg hinauf. Dieier Berg ıft !o bob. daß mar größten 
tbeil3 auf Nieren geben muß, und ron 15 zu 15 Schritt 
Jauie madhen muß. Ron der Heinmsburg yeist ſich ĩchon 
die größte und erhabenfte Ausſicht. man überiicht die ganze 
Gegend vor fidy auf drei und mehr Meilen Weite Tann 
geht man durch die jogenannte Teuielsmauer, eine von 
Menichenhänden von ?yelditeinen gemachte Mauer nach dem 
Zanzplag, ein Pla, der fi mit einem Felien endigt. welcher 
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ſchroff und fteil Hinuntergeht. Dan fieht unten die Bode, 
wo da3 Waller über Klippen läuft, dadurch ein Geräuſch 
macht, und ein ganz fteil in die Höhe gehendes Fels⸗-Ufer 
an der andern Seite, die Roßtrappe.“ Dann wurde die 
Blechhütte befichtigt, beim Oberforftmeifter dinirt, und nad 
ziihe begab ſich die Geſellſchaft in den Bodekeſſel zu an« 
dächtigem Naturgenuſſe. „Wir ſetzten uns mitten in der 
Bode auf einen Stein, und betradteten die jchredlichen 
Felſen. Das Gebirge ift Granit. Diejer Anblick ift zu 
mojeftätiich, al3 daß er nicht hohe Gedanken erregen jollte.“ 
Dann wurde nah Wefterhaufen zurüdgefehtt, und am 
anderen Morgen das Tagebuch berichtigt. Bon hier ging es 
nad Blankenburg, wo die Wirthichaft des Amtsraths 
Diederichs inipizirt, von two aus aber auch verjchiedene 
Ausflüge unternommen wurden. Ein Verwandter des Amts» 
raths „ein alter anjcheinend nicht kopfloſer candidatus 
theologiae” Namens Wachtel begleitete die Reijenden nad) 
der Baumannshöhle. Unterwegs befichtigte Schön eingehend 
den bei Hüttenrode befindlichen Marmorbruch, und unter- 
richtete fi über die Bearbeitung des Gefteins. Die Be- 
fihtigung der Höhle machte auf Schön feinen großen 
Eindruck, „die klingende Säule ift mir am meiften remar- 
tobel." Während Büttner noch die Bielshöhle befichtigte, 
vergnügte Schön fi) damit, einem „Volksfeſte“ zuzu— 
ſchauen, dag ihm intereflanter war. „Mit vielen Menſchen 
und bei Muſik wurde eine Tanne au dem Walde geholt. 
Man ſchält folche bis an die Krone ab, während dem immer 
muſicirt und geichoffen wurde. Man richtete endlich den 
Yaum, an deſſen Spite von einem Mädchen ein Bouquet 
Blumen mit einem feidenen Bande befeftigt war, vor dem 
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Gafthaufe auf, und grub ihn ein. Es war Pfingften-Heilige- 
Abend. Den zweiten Teiertag wird um dielen Baum ge= 
tanzt, und twader getrunten. Dies wird bis 6 Wochen alle 
Sonntage fontinuiret, dann gehört der Baum dem Gaft- 
wirth.” Auch der Hochofen in Rübeland und die bortigen 
Eijengruben wurden gemuftert. Auf dem Blanfenburger 
Schloſſe fielen „zwei ſehr ſchlechte Stüde, von Tyriedrich 
Wilhelm I., welche mit dem Yinger gemalt find, auf, wo 
dabei ſteht: F. W. pinxit.“ 

Elbingerode, ſchon hannöveriſch, „eine Bergftadt, wo 
alle Häuser theils mit Schiefer, theils mit Schindeln gededt 
find“, wurbe nur paffirt. An dem braunſchweigiſchen Dorfe 
Tanne wurde dad Hammeriverk und die Eifenhütte befichtigt. 
Ebenfo das Eifenwerf in Sorge. Hier erfuhr Schön von 
dem Hütteninfpeftor, daß das Werk jährlich nur 5000 Rthlr. 
bringe, er jebte aber Hinzu, daß, „wenn das Eiſen nicht 
Regal wäre, oder vielmehr die Jmportation des Eiſens nicht 
nur gegen einen ſehr hoben Zoll erlaubt wäre,” biefe 
Königlihen Hütten nicht beftehen könnten. „Aljo eine 
Almofenanftalt und Befteuerung der Unterthanen!“ 

Die Reife ging dann über Bennefenftein, „das erft im 
Jahre 1740 zur Stadt gemacht worden ift“, über Zorge, 
wo die Drahthütten befichtigt wurden, nach Woffleben, wo 
im Amte Halt gemadt wurde Das Amt wurde von ber 
Kammerräthin Diederichs verwaltet, auch der Amtsrath 
aus Blankenburg hatte fich dort eingefunden. Ein Ausflug 
nad) dem nahen Amte Ihlefeld brachte Schön die erften 
engliihen Aderinftrumente, den Drillpflug und die Säe— 
majchine zu Geſicht. Ebenjo wurde ein Ausflng nach Nord⸗ 
haufen gemadt. „Eine freie Reichsſtadt.“ „Eine etwas 
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größere Stadt ala Tilfe Die Häufer find faft Alle von 
Fachwerk, aber ziemlich gut gebaut.” Schön bemerkt hier, 
jo weit es fih um Hannöverſche und Braunfchweigifche 
Domänen handelt: „die Beamten find hier zugleich Yuftiz- 
perfonen, und ftehen fi) ganz vortrefflich.“ Cigenthümliche 
Verhältniffe haben offenbar fich ausgebildet gehabt. Denn 
die Kammerräthin Diederichd Hatte ihrem älteften Sohne 
dem Oberamtmann Diederichs das preußiiche Amt Kletten- 
burg abgetreten, jo daß diefe Familie in diefer Gegend fich 
erheblich) ausgebreitet Hatte. 

zn Nordhaufen war Schön auf dem Amte abgeftiegen, 
md don dem Amtsrath dv. Hagen wohl aufgenommen worden. 
Die Merkwürdigkeiten der Stadt waren jehr unbedeutend. 
Größeres Intereſſe erregten die Vitriol- und Scheidewaſſer⸗ 
Fabrik und die Branntweinbrennereien. 

Die weitere Reife ging über das Amt Dietenborn, das 
Amt Lohra, ein ehemaliges feſtes Schloß der Grafen von 
Hohenftein,, defien Lage auf einem fteilen jchroff abfallenden 
hohen Berge, getrennt von den Wirthichaftsfeldern beſonders 
auffallend erfchien. „Man fährt durch zwei Thore hinein, 
und fieht verfallene Schloßgräben. Gleich Hinter dem Amt3- 
baufe geht der Kalkberg, worauf die Gebäude ftehen, jehr 
Heil herunter. Die Höhe des Berges ift hier perpendikular 
gegen 300 Fuß. Dies macht die Wirthichaft jehr beichiver- 
ih, denn das Waſſer muß durch Ejel diefen Berg herauf: 
gebracht werden. Es ift noch ein verfallener Brunnen von 
anßerordentlicher Tiefe da, allein er ift verſchüttet. Auch 
bier war dem Oftpreußen, der in ganz anderen Berhältnißen 
aufgewachien war, die Aufhebung der Schaarwertadienite 
auffällig. „Das Koloniftendorf Friedrichs-Lohra ift fehr 
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regulär gebaut. Tieie bei allen Aemtern befindlichen 
Koloniſten, die bei ihrer Aniegung von denen Amtsädern 
5 bis 5 Morgen pro Haus an Ader erhalten baben, find 
die Arbeitsleute der Reamten beim mangelnden Schaarwerk. 
Es ift dies eine in jener Zeit in jenen Gegenden konſequent 
durchgeführte Einrichtung, welche weientlich dazu beigetragen 
bat, dag in Sachien und Zhüringen ein Mangel an länd- 
lien Arbeitern nicht eingetreten ift, auch Lohnſtreitigkeiten 
meiftens vermieden, oder wenigitens, da beide Theile auf 
einander angewielen find, leicht ausgeglichen wurden. In 
unferen öftliden Provinzen, in denen die Arbeiterkoloniften, 
die Inftleute, nur Miethleute find, Tollte diejelbe möglichſt 
bald ebenjalls durchgeführt werden. Nur auf dieſem Wege 
fönnen die größeren Gutzbejiter ſich einen anſäſſigen Arbeiter- 
ftamm erziehen, mit welchem ohne Zwang feite, für beibe 
Theile erträgliche Verhältniſſe feftgeftellt werden können. 
Zer loſe Miethsmann, der in Seiten, in denen geringe 
Nachfrage nah Arbeit ift, der Willtür des Gutsbeſitzers 
preiögegeben ift, der ihn jederzeit entlaiten kann, übt für die 
erlittene Unbill Revanche aus, indem er, wenn die Nachfrage 
nad) Arbeit den Werth derjelben fteigert, fortläuft, was 
der anſäſſige Arbeiter nicht kann. Es gilt bier, um den 
Stlagen über Arbeitermangel und unmäßig theure Arbeit 
abzuhelfen, nur Worurteile zu überwinden, die ſich ſchon 
herb genug geftraft haben. 

Die dann erreichte Stadt DBleicherode gewährte dem 
Stameraliften reihe Ausbeute. Der Stadtichulze (Richter) 
und der Bürgermeifter begleiteten den Reifenden mit großer 
Gejälligkeit auf die dortigen großartigen Bleichereien. Eben 
jo wurden Wollenzeugfabrifen bejichtigt, und der bei der 
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Stadt befindliche „Knöchelbrunnen“ beſucht. „Auf dem 
Wege na Lohra, Y/, Stunde von der Stadt entſpringt 
eine Quelle aus einem Anberge, die ſehr kaltes Waſſer giebt, 
dad wahrſcheinlich mit Gipstheilen jo gemiſcht ift, daß die, 
welche daraus getrunken, die Kolit befommen haben. Diefer 
Brummen ift wegen der kleinen Knochen, die man darin 
findet, berühmt. Es find wahrſcheinlich Froſchknochen, 
welde in diefem Waller Frepiren, ihr Fleiſch allmählich durch 
Faͤulniß verlieren, und jo die Knochen zurücbleiben. Diefes 
wird um jo gewifler, da der Bürgermeifter Rödiger mir 
verfiherte, vor vielen “Jahren einmal ein ganzes Skelett 
eines Froſches gefunden zu haben. 

So fam Schön am 23. Mai 1796 nah dem Amte 
Klettenburg, wo er die Nachricht von der tödtlidhen Er- 
krankung feines Vaters an der Waſſerſucht' erhielt. „ich 
fügte Niemanden etwas. Den Schmerz behalte eder für 
ſich und welchen Schmerz ich empfinde, kann nur der willen, 
der den beiten, den redlichften Vater zu verlieren im Begriffe 
ft.” Den folgenden Tag beginnt das Tagebuch: „Morgens 
war und Tonnte nicht? als mein Vater mein erfter Gedante 
fein. ih will Niemanden etwas jagen. Geheuchelte Theil- 
nahme würde mich kränken, und aufrichtige finde ich nicht. 
Den 25. Morgens fchrieb ich an den Minifter ꝛc. — Den 
26. Morgens jchrieb ih an meinen Vater, Schlid x.” — 
Bie Schön una ſchon in ben 4 Bänden „Aus den Papieren ꝛc.“ 
betviefen, mit welcher Rüdjiht und Präciſion er ſtets feine 
Eorreipondenz geführt, jo erwähnt er auch in den Zage- 
büdern jedesmal, an wen er gefchrieben und von wen er 
Briefe erhalten hat. — da e3 jedoch zu weit führen würde, 
Schön auch in diefen Aufzeichnungen zu folgen, jo fann auf 
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dieſelben nach wie vor nur da, wo es für den Zuiammen- 
bang durchaus erforderlich ift, näher eingegangen werben — 

Hier in Klettenburg wurde ein längerer Halt gemacht. 
Aber ein anderes Vorkommniß erregte Ehöns Aufmerkſam⸗ 
feit. Es eridienen auf der Tomäne aus Halberſtadt ber 
Zepartementsrath, der Zandbaumeifter und ein Referendarius 
zur jährliden Baureviſion. „Bei der Halberſtädtiſchen 
Sammer ift die Einrichtung, daß der Tepartementärath die 
Anſchläge des Landbaumeifters revidirt, daher jährlih mit 
ihm die Aemter bereilet, und unterlucht, welche Nauten der 
Beamte — NB. die unter 12 Rthlr. find — ex propriüs 
machen joll, welche auf den Bauetat fommen jollen, und 
welche bleiben fünnen.” Tas erſchien dem Affefior wunder- 
ſam: „der Blinde urteilt von der Yarbe. Der Ktriegsrath 
enticheidet in’ Bauſachen! Tann wurde noch ein Ausflug 
gemadt. „Morgens fuhr der Oberamtmann Tiederih3 und 
ih, während der Kriegsrath Stodelmann und Rüttner ritt, 
nah dem braunſchweigiſchen Dorfe Walfenried, um bie 
Ruinen des dortigen Klofters zu jehen. Wir jaben bie 
Rudera der Kirche, welche im 10. Jahrhundert erbaut und 
im Bauernfriege zerftört if. Die Ueberbleibſel dieſes außer- 
ordentliden Gebäudes find über alle Beichreibung ſchön. 
Mir jahen zuerft diefe Rudera, dann den doppelten Kreuz⸗ 
gang, dann den ehemaligen Stapiteljaal, jet die Kirche, in 
welcher der lete Graf von Klettenburg in Holz gehauen zu 
ſehen ift; dann den ehemaligen Zauberjaal, wo der Sage 
nah ein Strid geweſen ijt, über den Niemand hat gehen 
fönnen, dann Dr. Luthers Yale, wo man die Diehlen auf 
einem Abtr: jo eingerichtet Hatte, daß er hineinfallen jollte; 
fein Hund fiel aber hinein.“ 
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Bon Klettenburg aus wurde über Duderftadt, Heiligen- 
ſtadt, Witgenhaufen ein Ausflug nad) Kaflel gemadt. Hier 
verweilten die Reifenden drei Tage, mit der Befichtigung der 
Merkwürdigkeiten und Schögpeiten der landgräflichen Refi- 
denz ſich eingehend beichäftigend. Auch der „Weißenftein‘ 
wurde bejucht. Dies jebt unter dem Namen Wilhelmshöhe 
befannte Schloß mit jeinen herrlichen Anlagen war damals 
noch nicht vollendet, und führte noch den alten Namen des 
Echloſſes reſp. Klofterd, an deſſen Stelle e8 vom Landgrafen 
Karl erbaut war, und zur Zeit von dem Landgrafen 
Bilhelm IX., dem Kurfürjten Wilhelm I. ausgebaut wurde. 
Der offizielle aber offenbar noch nicht eingebürgerte Name 
lautete damal3: Karlftein. Bon Kafjel ging es mit Extra- 
poft (dev Vorſpann Hatte natürlich an der preußiichen Grenze 
en Ende gehabt) nach Göttingen. Die Reifenden kamen 
dort am 31. Mai Abends an, und fehrten in der Krone ein. 

Die Hauptabfiht bei diefem Ausfluge war ein Beſuch 
im Weende, too der dortige Adminiftrator der Domäne, der 
Oberkommiſſar Weftfeldt eine renommirte Wirthſchaft führte, 
zugleih Borlefungen an der Univerfität haltend. Man machte 
zuerſt den Proſeſſoren Pütter und Tichtenberg die gebührende 
Bifte, und fpazierte dann zu Fuß nach Weende zu Weit 
feld. „Diefer Mann empfing uns fehr artig.“ Nachdem 
einige auffällige Anfichten Weftfeldts über ökonomische Fragen 
ongeführt find, Fährt das Tagebuch fort: 

„Er lobte die Drillipflugbeftellung Beim Drillpfluge 
Ionnte er die Schwierigkeit, welche aus dem langen Mift 
entfteht, nicht leugnen, der fich vor den Drillpflug ſetzt. Er 
dert, Jahr lang in England geweien, und auf Befehl und 
Koften des Königs die dortige Wirthichaft ganz kennen 
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gelernt Hat. ſagte, daß die Drillbeitellung zwar in ganzen 
Grafſchaften, als der Grofidaft Kent, eingeführt Yei, aber 
aud viele Gegner 3 2. Arthur Young Hat. Tier — 
tagte er — wäre in England „3 Schwärmer befannt gerade 
in bem Rute als Riem in Deutiland, er Triebe ſchön, 
aber jene Tata wären allgemeine Regeln ans einzelnen 
Fattis gezogen, woraut ſich aud) eine Rälorınementz gründeten. 
Young sei zwar ſelbſt Landwirth, befümmere ſich aber wicht 
um feine Wirthichaft 

Diele Aeußerungen eines praftiichen Landiwirthes haben 
auf Schön einen bedeutenden Eindrud gemadt. Zumäüchſt 
mögen biejelben, worüber das Zagebud) an bieler Stelle 
zwar feine Andeutung enthält, den Wunſch rege gemacht 
haben, die engliige Landwirthſchaft an Ort und Stelle 
fennen zu lernen, wenigftens gewann der Gebanfe noch im 
Laufe des Jahres 1746 Tefle Geftalt, und gebieh zu einem 
Tlane, der mit einem Königsberger Freunde ſchriftlich be⸗ 
rathen und dann ausgeführt wurde. Ta aber Schön, wie 
wir jehen werden, \päter mit Riem und dann in England 
auch mit Arthur Young im perfönlidden Perfehr trat, je 
batten Weſtfeldts Andeutungen immerhin einen bedeutenden 
Einfluß auf die Kritik, weldde er dieſen damals berühmten 
Landwirthen gegenüber ausübte. 

Weſtfeldt belehrte ſeinen Gaft weiter no dahin: „bie 
Engländer halten feine Braache, wirthſchaften in ſechs 
Feldern, von denen das eine mit Turnips oder Rüben bejekt 
ift, weldhe nicht auägenommen, ſondern ab- und ausgehütet 
werden. Der Turnipsbau toll jet ziemlidy unbeträchtlich 
ſein. Ron Stallfütterung bielte der Engländer nichts, man 
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fände ſolche auch nicht, nur bloß um London, wo 5000 Kühe 
die Stadt mit Milchſpeiſe verjähen.“ 

Was Schön ſonſt noch bei Weitfeldt ſah, feine Vor⸗ 
liebe für umd feine Bemühlngen um die Einführung der 
Drilſtultur gehören zunächſt nicht hierher. 

In Göttingen, wo Schön fich |päter vor Antritt der 
englifchen Reife längere Zeit aufhielt, wurden dann noch 
Kollegien befucht bei Beckmann und Schlöger, und dieſe 
Profefioren, jo wie ferner no Neuß, Käftner und Feder 
befugt, Girtanner nicht zu Haufe gefunden, und das Obfer- 
datorium, mit dem Herichelichen Zelescop für 1800 Rthlr. zc., 
befitigt. An jpäterer Stelle erzählt Schön: „In Göttingen 
ſprach ih Käſtner und Schlöger, der erſte jchalt gewaltig 
auf die franzöfiiche Revolution, der zweite imponirte mir 
durch fein geiftreiches Auftreten und Spredden.” Dann ging 
die Reife weiter nach Ofterode. Unterwegs fiel Schön „da8 
, verfallene Schloß Hardenberg, deffen Rudera man in einer 
ſehr ſchönen Gegend fieht“, in die Augen. Er Tonnte freilich 
nicht ahnen, daß er mit dem berühmteften Sprößlinge des 
Geichlechts, welches hier gewohnt hat, zehn Jahre jpäter in 
die bebeutfamfte Verbindung kommen jollte. 

Oſterode „ein ſchlecht gebautes Städtchen an dem Fluß 
Serie, die ein p. p. 15 Schritte breiter Bach ift, bei der 
Stadt durch einen Ueberfall geftaut wird”, erregte Aufe 
merfiamkeit. „Wir fahen dag Magazin und eine Schrot- 
gießerei. Erſteres ift ein ſehr großes Gebäude, wo alles 
Getreide, das denen Bergleuten verabreicht wird, aufgeſchüttet 
wird. Sobald der Scheffel Roggen über 16 gar. gilt, ift 
der Bergmann berechtigt, monatlich eine gewiſſe Quantität 


Getreide nach der Anzahl feiner Hausgenoſſen gegen 16 ggr 
ven Schön, Reife. 
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si Scheel cu5 bieiem Mogazıme zu Selm Te Unter 
Elton und Grhaltungstohten biete: Magazins trägt die 
Bergboutofie zu Mlansthal* Bon da wırde nad Maus⸗ 
thal gereift. ' 

„KHaustbal iſt ganz eine Perzitadt, alle Häuier find 
von Holz, mit Schindeln gedeckt Zer größte Theil der 
Gimvoßner find Pergleute Tie Etadt Manäthal iR mit 
ber Stadt Zellerielb Taft eins, leßtere bat aber bennodh einen 
eigenen Magiftrat.” Was die Reitenden in den Verg⸗ unb 
Hüttenwerfen zu iehen befamen, welde neuen Eindrucke 
fie in den von ihnen befahrenen Schachten des Silberberg- 
werts aufnahmen, fann hier nicht näher au2geführt werben. 
Eie fuhren quer dur) den Harz nad) Blankenburg zurüd. 
„In Slausthal bekamen wir Harz-angeipann, d. h. ein 
Kariol auf zwei Rädern mit zwei Pierden, eines hinter bem 
andern. Um Stlausthal ift wenig Ader, durch den Weg 
führt, jehr bald aber fommt man in einen Yichten- und . 
Zanneniwald, ber bi3 eine Stunde vor Elbingerode Tontinuiret. 
Die Gegend ift, wie jchon zu ichliegen, ganz bergig und 
felfig. Bis eine Stunde vor Elbingerode fährt man nur in 
hohlen Wegen über Klippen, Felſen und Berge.“ Bei ber 
Befihtigung der Landwirthſchaft in Elbingerode fiel Schön 
auf, daß der dortige Beamte nur fpanijch-veredelte Schafe 
bielt, und daß er für jeine Wolle gerade noch ein Dial fo 
viel löfte, als die unter dem Ausfuhrverbote Teidenden 
preußiſchen Tomänenpädter. Man fam am 5. Juni Abends 
wieder in Blanfenburg an. Hier wurden eingehende land- 
wirthichaftlidde Studien gemacht. Weber eine Dame in ber 
dortigen Gejellihaft jagt da8 Tagebuch, dab fie: „zwar 
Geſchmack in der Kleidung zu haben ſcheint, übrigens aber 
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die Regeln des Geſchmacks beim geſellſchaftlichen Genuß ber 
Menſchen nicht nad) Kant fiudiret bat.” — Ron bier wurde 
dann noch eine Fahrt nach dem Broden angetreten. Eine 
Beſchreibung der Aeußerlichkeiten diefer Partie wirb bier 
em Orte fein, um den Unterichied der Zeiten hervorzuheben. 
Der Amtsrath Diederichs hatte die Reitenden mit Reitpferden 
und einem Führer außerdem aber auch mit außreichendem 
Zrobiant verjorgt. 

„Auf dem Wege von Elbingerode bi3 zum Brocken 
tft man, ob man gleich zweimal über braunſchweigiſches 
Zeritorium kommt, nur auf die gräflihd Wernigerodeiche 
Etuterei Hohn, welche rechts dit am Wege liegt. Der 
Beg dahin ift äußerſt beſchwerlich, das Hinauffahren ift in 
gewiſſer Art halsbrechend wegen der vielen Berge und un⸗ 
gheueren Klippen, daher man auch bejondere Brockenwagen 
mit hohen Rädern bat. Der Reitweg geht faft immer bergan 
in einem befländigen Rabel- und Laubbolzgwalde. Um 6 Uhr 
Abends kamen wir im Gafthauje dicht am Brocken auf der 
Hheinrichshöhe an, und nahmen beim Gaftwirth Reich 
Quartier. Wir fanden einen Coffetier aus Potsdam und 
einen Better defielben aus Berlin oben in der Gafthaus- 
ſtube Die fogenannte gräflihe Stube war beftellt, und 
wurde nachher von 5 ſächfiſchen Offizieren bezogen. Nachdem 
wir und nur etwas aufgehalten hatten, gingen wir auf den 
. Stunde von der Heinrichshöhe belegenen Broden. Die 
Ausficht ift zu groß, zu ſchön, als daß fie beſchrieben werden 
Unnte Wir konnten die Sonne nicht untergehen jehen, 
weil eine Wolfe bervorfam, nahmen unterdeſſen die Teufelg- 
lanzel, den Zaufftein, den Herenaltar, das oben ftehende 
Rebelhäuschen, den Herentanzplat und den auf dem Broden 
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befindlicden Brumnen in Augenjchein.” — „Abends ſchmeckten 
una die Speilen und der Wein, den und die Yrau Amts- 
räthin Diederih3 mitgegeben, ſehr wohl. Wir legten ung 
auf die hölzerne Pritſche nieder, und fchliefen janft ein.” 
„Den 11. uni, Morgens um 2%, Uhr wurden wir 
von unjerem Führer gewedt, und jahen das majeftätiiche, 
große, unbeichreibbare Schauspiel, den Aufgang der Sonne. 
Gleich einer rothen Kugel wälzte fi) die Sonne über ben 
Horizont, und ala fie fi) und ganz gezeigt, ging fie unter 
die nahe über dem Horizont flehende dunkle Wolle unter. 
Eine folde Empfindung, fold Drängen in meiner Bruſt, 
foldden Trieb nad) großen Gedanken, ſolche Hohe dee vom 
Schöpfer Hatte ich nie als bier. ich wollte denen Um 
ftehenden meine Empfindung mittheilen, allein vergebens 
ſuchte ich Ausdrüde Ueber dem Erdboden ſchwebte ein 
Schleier von Nebel, die ganze Natur fchien zu ruhen, die 
Sonne fam, ala wollte fie Alles weden. Man gehe ſelbſt 
bin, jehe, empfinde und erfahre ſelbſt, was ich nicht be= 
Ihreiben Tann. Wie die Sonne Taum aufgegangen var, 
erhob fich ein Nebel über der ganzen filhtbaren Erdfläche, 
fo daß wir, ala wir um 5 Uhr nochmals den Broden be- 
ftiegen, jehr wenig jehen Tonnten. ich war ganz befriedigt, 
ſchöne Ausfichten kann man ſich denten, wenn man entfernte 
Ausfichten gejehen Hat, aber Empfindungen beim Anblid 
de3 Aufgangs der Sonne, Tann man nur haben, wenn man’ 
dies Schauspiel jelbft fieht. Morgens brachte dag Mädchen 
ein Bouquet von Harzblumen. ich continuirte meine Außs- 
züge aus dem Brockenbuch, wir bezahlten unſeren jchlechten 
Coffee jehr gut, und ritten um 6';, Uhr Morgen? vom 
Broden ab. Die Sonne zog de3 Morgen? Waller, wir er 
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warteten daher nicht das gute Wetter, dad wir nachher auf 
ber Reife hatten. Wir kamen um 10 Uhr in Elbingerode 
an. Der gedachte Eoffetier ging mit und, er Wollte die 
Bield- und Baumannzhöhle fehen, ich wollte die Bielshöhle, 
verleitet duch die außerordentl. Empfehlungen der Fremden 
in allen Büchern, fehen, Tieß daher meinen Reifegefährten 
Büttner von Elbingerode ab gerade zu nah Blankenburg 
ziehen, und ritt mit dem Yührer nnd dem Potsdam'ſchen 
Goffetier, welche gingen, nad) dem Dorfe Rübeland. Im 
Rübelande jehte ich mich bald in den Bergmanns-Habit, 
und flieg in die Bielahöhle, welche trodener, mehr bearbeitet 
md an einigen Stellen jchöner ala die Baumannshöhle ift. 
ih ritt von Hier bald in den Blankenburg Wernigerode’fchen 
Weg und To nach Blankenburg, wo id um 2 Uhr Mittags 
ankam ꝛc. — Um 5 Uhr gingen wir, durch das Schloß, 
dm Thiergarten, nach dem hinter dem Schloß belegenen 
hohen Blankenburg'ſchen Berg, genannt: den Ziegen-Kopf, 
von wo die Ausſicht ganz vortrefflih if. Wir kamen 
um 8 Uhr nad Haufe, aßen zu Abend und gingen über 
das Schießhaus nach dem in der Stadt belegenen Garten 
des AR. Diederichs. AB ich bier aus dem Gartenjaale 
trat, fanden ſolche Linden ala in Schreitlaugfen!) im Blu— 
mengarten vor mir, und der Gedanke an meinen Bater, an 
Zod machte mir den herrlichen Abend fo bitter, daß ich 
während der Zeit, daß die übrigen fangen, mißvergnügt 
daſaß.“ 

Von Blankenburg aus wurde mit dem Amtsrath Diederichs 
und ſeiner Familie noch eine Seitentour nad) Goslar gemacht. 





ı) Aus den Papieren Band I, p. 4, Ammerkung 1. 
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Hier wurde, weil der Amt3rath mit dem Baftwirth bekannt 
war, „in dem vor der Stadt belegenen braunſchweigiſchen 
Kruge, der Strohfrug genannt”, eingekehrt. „DaB Quartier 
war ſchlecht, die Geſellſchaft machte Alles angenehm.“ Am 
13. Juni Diorgen3 gingen Schön, die Amtsräthin Diederichs 
Büttner ıc. in die Stadt, „und zwar auf den fogenannten 
Zwinger. Es ift ein Eckthurm der Stadtmauer von großer 
Peripherie, in welchem unten ein jo großer Saal, daß zwei 
Billards neben einander ftehen, und oben noch ein Komödien⸗ 
haus ift. Wir fliegen bi3 in die äußerſte Spite des Thurmes, 
und jahen die ganze freie Reichsſtadt Goslar, ein ſehr Kleiner, 
trauriger, menjchenleerer Ort, der ohngefähr jo groß ala 
Braungberg ift, aber bei weitem nicht jo viel Einwohner hat. 
Man macht denen Tyremden Koſten bei der Anfiedeluug, und 
benußt die Bürgerſchaft jehr von Seiten des Dtagiftrat, welcher 
in diefer Kleinen Stadt au3 99 Perfonen befteht. Wir fahen 
den Dom, und fanden in einer jehr mittelmäßigen Kirche 
den SKaijerftuhl, wo die ehemals Hier refidirenden Kaiſer 
gejefien Haben, einen heidniſchen Altar und mehr ums 
bedeutende3 Zeug.” Dann wurde der Rammelsberg be— 
fahren, und die Hütten genau bejichtigt. „Im Goslarjchen 
Rammelöberge ift die in der Erde befindliche Kapelle noch 
merfwürdig, deren Alter niemand weiß, und welche, da fie 
gemauert ift, wahrſcheinlich zu einem Noth-Aufenthalts-Ort 
ehemals gedient hat. —“ Die Reijenden verabjchiedeten ſich von 
der Diederihsichen Familie, und bejuchten den Amtsrath L., 
„einen wahren Schotentöffel” in Hornburg, und von dort 
über Wolfenbüttel nach Braunſchweig. „In Wolfenbüttel 
ift die außerordentlich große Bibliothek, wo Leifing Biblio- 
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thefar war, merkwürdig. Er ſoll jeinen Poften nicht auf 
das Eraftefte wahrgenommen haben.“ !) 

In Braunſchweig wurde am 16. Juni die Stob- 
waſſerſche Ladirfabrit, der Stamm der Stobwafjerichen 
Fabrid in Berlin, bejehen; vorher kaufte ih Schön „in der 
Campe'ſchen Schul-Buchhandlung auf dem Aegidi⸗-Markte 
Fichte 3 Natur⸗Recht“, und dann wurde „vor dem Auguftthore 
im erften Garten” der Schulrath Campe aufgeſucht. „Dicht 
vor der Stadt in einem Gartenhaule wohnte er. ich fand 
an ihm einen großen bageren Dann mit einer jehr hohen 
Etirn, langer hochherausgehender Naſe. Der Diskurs blieb 
lange ohne Intereſſe, er verficherte, im Sommer im Garten 
wohnen zu müflen, teil Gartenarbeit zu feiner Subfiftenz 
ihm durchaus nöthig fei. Wir kamen bald auf Kant. Er 
Iprad mit der größten Ehrfurcht von dem großen Philo- 
fopben, trug e8 mir ausdrücklich auf, dem Kant feine größte 
Hochachtung zu verſichern, und ihm zu fagen, daß er feine 
le Handlung immer im Gedächtniß habe. Kant Hat nem- 
lid den Campe, als leßterer aus Deffau ging, und nirgend 
bin wußte, aufgefordert, nach Königsberg zu kommen, und 
eine theologische PVrofeifur dort anzunehmen, was Campe 
aber, da er kein öffentliches Amt mehr annehmen wolle, 
ganz abgelehnt habe. Campe ſpricht etwas bedädhtig, und 
ſcheint aus Prinzip fanftmüthig jcheinen zu wollen. Bon 
bier ging ich zur Poft, weil Campe mir jagte, e8 wäre da 
ein Sekretär, der dem Kupferftiche nad) dem Kant jehr gliche, 
und Campe wiſſen wollte, ob dem fo ſei. ich fand den 
Sekretär nicht.” 





1) Aus den Papieren Bd. 1, Anlagen p. 168. 
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In dem Mufeum, welches nun bejucht wurde, fiel 
Schön beſonders „das jogenannte Mantuaniſche Gefäß“ auf, 
„ein Opfergefäh der Alten aus einem Onyx geſchnitten, wo⸗ 
für die Kaiferin von Rußland 8 Tonnen Goldes geboten 
hat. Dan weiß die Geichichte diejes Kleinen Gefäßes bis 
2000 Jahre zurück.“ 

„Braunſchweig iſt eine Stadt von circa 20,000 Ein⸗ 
wohnern, ſchlecht im Ganzen gebaut. ich ſah kein prächtiges 
Gebäude.“ 

So ging esjnach Halberſtadt zurück. Hier erhielt Schön 
von Seiten feines Lehrers Berger!) die Nachricht „vom 
baldigen Tode meines mir ewig theuern Vaterd. ich glaube, 
traurige Dinge muß man für fi behalten.“ Er verkehrte 
daher den Zag über mit Heyer und anderen Belannten. 
Aber als er nad Haufe zurüdfehrte: „Mittheilung meines 
Schmerzes war mir nöthig, ich theilte Daher meinem Friedrich 
die traurige Nachricht mit. ich verlangte Theilnahme, und 
dieje ift an feinen Stand gebunden. ich fand ſolche nur an 
Friedrich.“ 

Bon Heyer erfuhr Schön, daß der verſchnörkelte Kuriale 
ftyl erft vor Kurzem eine Einſchränkung erfahren habe. Big 
dahin habe die Magdeburgiſche Kammer noch an die Halber- 
ftädtiiche geichrieben: _„Hochgeneigte, gütige, gute Freunde, 
unjeren freundlichen Gruß zuvor. Nach Tiſche ging ich zu 
Gleim, der mir eine kürzlich erichienene Schrift: über 
Preußens politijches Verhältniß jehr empfahl. —“ 

Nah kurzem Aufenthalt wurde Halberftadt verlaffen, 
und eine wohlgeſetzte Abjchieds- und Dankadreſſe an die 


1) Aus den Papieren Bd. 1, p. 4. 
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dortige Sriegd- und Domänenlammer gerichtet, die auch noch 
eine recht erkleckliche Dofl3 von Kurialftyl enthält. Für die 
damalige Zeit aber mochte die Dofis mäßig erfcheinen. Die 
Reife ging zumächft nach Afchersleben zum Oberamtmann 
Meyer, deffen Wirthſchaft eingehend befichtigt wurde, und 
von dort abermals nach Wanzleben, von dort nad) Ampfurt, 
wo Schön die erften Unterdrains zu Geficht befam, und 
dann nad) Magdeburg, „wo das genaue Pifitiren am Thor 
äußerft unangenehm: ift.“ 


Hier empfing Schön durch Klewitz am 23. Yuni feine 
Briefe „von Bruder Auguft, Leopold,i) Jaski?) und dem 
Niniſter. Erſterer meldete mir den Todesfall meines 
Vaters. —“ Das fonft in Reflexionen jeder Art fo überaus 
ſparſame Tagebuch fährt fort: „Ex ift dahin! Friede jei 
über feiner Aſche! ich verliere meinen erften Freund, denn 
dad war er. Die Borjehung raubt mir jehr viel, der Ge— 
danke: ich bin vaterlos, ift mir unerträglid. Er ift als 
Dann geftorben, er ſoll auch Hierin mein Ziel fein. Er 
Rarh als ächter Maurer, er ging über zu einem befjeren Leben, 
one Furcht. ich fage Niemanden etwas, und will Nie 
manden Nachricht davon geben, und nicht daran denken, daß 
ih einen Theil meiner Beruhigung nemlid) den Beifall 
meine? Water? an meinen Handlungen verloren habe. id) 
behalte noch eine gute Mutter, aber feinen Freund, feinen 
Vater, dem ic) Alles mittheilen konnte, der mir Exhalter 


ı) Aus den Papieren p. 3, Anmerkung 1 und 3. b und c. 
2) ibidem p. 8, Anmerkung 1. 
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Rathgeber war. Genug! — Den 24. jchrieb ich an meine 
Mutter und an Frey,!) ging mit Klewitz zum Johannisfeft 
in die biefige Loge. Der Oberconfiftorial-Rathb Scheewe 
führte den Hammer. ich hielt mid) nur an die Klewitze, ins⸗ 
befondere an den Kriegsrath. Im Vergleich gegen bie 
Berliniiche Loge ging es jehr ordentlich, im Vergleich gegen 
bie unfrige aber unordentlich zu. — Den 25. Wir gingen 
zum Präfidenten v. Puttlammer, und von da zum General 
v. Kalfftein, der und zu Tiſche bat. Wir aßen bei biefem 
Alten in Geſellſchaft des Platzmajors v. Wentel, bes Adju⸗ 
tanten zc. — Abends waren wir beim Afjeffor Klewitz. — 
ich Tchrieb an meine Mutter, Yrey und Schlick“ — 


Die Zeit, während twelder die Reijenden nun zum 
zweiten Dale in Dtagdeburg verweilten, wurde mit Stubien 
aller Art in den Alten der Magdeburger Kriegd- und Do- 
mänenlammer, mit Abtwartung der Seffionen der Kammer 
und der Umſchau unter den dortigen öffentlichen Anftalten 
zugebracht. So beſuchte Schön den ſchon genannten Ge— 


ı) Johann Gottfried Frey, geb. zu Königsberg i Pr. 1762, lutheriſch; 
Geh. Negierungsrath, oſtpreußiſcher Regierungsdirektor, Dr. phil. 1785 
wurde Fr. in die Loge zu den drei Mronen in Königsberg i Pr. aufgenommen, 
als Peferendarius, wie ein Verzeichniß ſämmtlicher Mitglieder dieſer Loge, 
welches in den Papieren Schön's vorhanden ift, beweiſt. 1806 Polizeidireftor 
und Mitdirigent des MagiftratS zu Königsberg; 1809-28 war Fr. Regie 
rungsdirektor fiir die Abrheilung der Polizei und des Militärweſens. In 
legterer Stellung hatte er an den patriotifchen Beſtrebungen, welche die Boll 
bemegungen 1813 hervorriefen,, jo hervorragenden Antheil, daß er — obwohl 
nicht im Felde geweſen — das eilerne Kreuz erhielt. Fr. ftarb den 25. April 
1831 nad) Vollendung feines 69. Lebensjahres, nachdem er amtlich 1828 in 
den Ruheſtand getreten mar. 
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heimenrath Schönwalbt, der ihn auf die in dem friener 
Bruce bei Genthin ausgeführten Meliorationen aufmerkfam 
machte, welche dann auch bejucht wurden. Die Urxbar- 
machung dieſes Bruches Hatte Schönwaldt jelbft bearbeitet, 
„und Alles jo eingerichtet, daß eine Bewäſſerung — welche 
bei dem Madue⸗See auch jehr bequem angebracht werden 
tnnte — alle Jahre erfolgt. Im Herbſt wird dad Waſſer 
ſo bo, als es nur heraufgehet, geftaut, und im Frühjahr 
abgelafſen. Schönwaldt meinte, daß an denen Orten, wo 
man nicht genug Wafler Habe, jo daß man befürchten müſſe, 
daz Eis käme im Winter auf die Exrdfläche zu liegen, wenn 
man im Herbſt da3 Waſſer heraufließe, dann mwäre eine 
Ftühjahrsbewäfſerung, wenn man aud) nur das Waſſer 
herüberrieſeln laſſen Könnte, jehr nützlich.“ 

Ferner wurde der Geheimerath Vangerow bejucht, ber 
„Direkteur der hiefigen Armenanftalten und Berfafjer der 
Ehrift über das Wechſelrecht, um von ihm die Erlaubniß 
zur Befichtigung des biefigen freitwilligen Arbeitshauſes zu 
erbitten. ich fand einen jehr gebildeten Mann an ihm. 
Wangemann, ein Prediger aus Göttingen, habe am meiften 
im dem Armen- und Verſorgungsweſen gethan, und die beften 
Vorſchläge in dem Archiv für Armenanftalten unter das 
Publikum gebracht. Der König Hat [zur Errichtung des 
biefigen Freiwilligen Arbeitshaufes 5000 Rthlr. geichentt, 
biefe wären der Armenkaſſe gegeben, welche jährlich 200 Rthlr. 
Zinſen dafür an die Kaffe des freiwilligen Arbeitshauſes 
zahle. Davon würden die Geräthe unterhalten, und mit 
dem Bortheil vom Gefpinnft die Zinfen des Haufes bes 
zahlt.“ 

Die Bejichtigung diefer Anftalt befriedigte Schön nicht. 
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„In dem Haufe find nichts ala Spinnftuben, wo Jeder, ber 
N auf andere Art nicht ernähren kann, fpinnen geht. 
Durch Wollefpinnen, wie e3 bier geihieht, verdient eine 
Perſon täglich 4 bis 5 ggr. Auch Kinder, die in bie mit 
dieſem Inftitut verbundene Ynduftriefcjule gehen, wo Knaben 
und Mädchen im Spinnen und Striden unterridtet, und 
dabei belehrt werden, werden hier durch Wollipinnen außer 
ben Schulftunden beichäftigt, womit ein Junge in einer 
Woche 8 big 10 ggr. verdient.“ ") 

Eben jo wenig Befriedigung gewährte der Beſuch der 
Handelsafademie. „Prahlend machte man mich auch aufs 
merkſam auf die dortige Handeldafademie, obgleich Magde— 
burg nur Spedition und Krämerei hatte,” jo lautet Schön’ 
Urteil in feiner IL. Selbftbiographie. 

Am Ganzen, und dba Büttner fortwährend mit ber 
Abreife zögerte, und dadurch beim Fortſchreiten der Jahres⸗ 
zeit für den Verfolg der Reife vielfache Verlegenheiten vor— 
bereitend verurſachte, „lebte ich mehr Luftig als offiziell in 
Magdeburg.“ Die Einzelheiten dieſes „Luftigen Lebens” find 
nicht bedeutend genug, um hier detaillirt zu werden. Daſſelbe 
beichräntte fi) übrigen? auf allerlei gejellihaftlihe Aug 
flüge in die näcdjften Umgebungen der Stadt. Nur einige 
Züge verdienen eine Erwähnung. 

„ich wurde mit Mellin“ (teformirter Prediger und 
Konfiftorialrath in Magdeburg) „befannt, der über Kant 
geichrieben Hatte,“ hebt Schön an ſpäterer Stelle hervor. 


1) Geſchichte und Verfaffung des Armen, Waifene und Krankenhauſes 
und der damit verbundenen Armenanftalten ın Magdeburg. Magdeburg 17983. 
Dom Geh. Nat Vangerom. 
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„Er bat,” jagt das Tagebuch, „Dearginalien zur Kantiſchen 
Kritil der reinen Vernunft und ein Naturrecht gejchrieben. 
Er ift ein heftiger Kantianer, der mich unaufhörlich über 
Kant quäftionirte.e Dort war auch der SKonfiftorialrath 
Funk, ein denkender, und Prediger Junker ein luftiger Mann. 
mein Reifegefährte wurde hier Philofoph und Gelehrter, er 
emählte Wunderdinge, die er vor acht Tagen im Diskurs 
aufgeſchnappt Hatte. O Schein! Du giltft in der ganzen 
Belt, machſt, daß Ignoranten ala Gelehrte und Schurken 
ala redliche Leute gelten. Noch waren ein Rektor und ein 
Lehrer aus Kloſter Bergen, der eine Gefchichte der Philo- 
jophie gejchrieben Hat, da Um 11 Uhr nad) Haufe.“ Der 
Konfiftorialrath und Rektor der Domjchule zu Magdeburg 
Funk war unter diefen Männern jedenfall3 der bedeutendfte. 
Sein Andenken wird dort heute noch durd ein von Rauch 
verfertigtes Denkmal an dem Thurm der Domkirche, welches 
ihm auf Veranlaſſung des Dtinifters v. Klewitz nach feinem 
Tode gejeßt wurde, und durch eine Stiftung für die Dom- 
ſchule lebendig erhalten. Ex war in Kopenhagen, wohin er 
auf Beranlafjung des Hofpredigerd Kramer ala Erzieher ge- 
gangen war, in den elf Jahren feines dortigen Aufenthaltes 
der vertrautefte Freund Klopftock's geworden, war aber kurz 
vor dem Sturze des Minifterd Bernftorff im Jahre 1769 
einem Rufe an die Domſchule zu Magdeburg gefolgt, wo er 
zweiundvierzig Jahre feines Amtes gewaltet hat. 

Ein Beſuch, den Schön zu Fuß in Begleitung des 
Kammerraths Klewitz in Mlofter Berge!) machte, ergab auch 





) Klofter Berge, gegründet 968 für die Benediktinermönche des Stifte 
Er Morig zu Magdeburg, als fie dieſes Stift zu Gunften des neu gegrlins 
deten Erzſtiftes räumen mußten, wurde 1565, nachdem der Abt Peter Ulner 
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ferne rechte Ausberte „Bir iprochen beim Cberlebeer 
Surlitt!, vor, und taben durch beiten Permittelung das 
. Ratırralien-Stabinet und bie Bibliotbel Veides it unbe 

trädtlih. id ah das Zimmer, ın weldem bie formula 
Coneordiae ? verfertigt iſt, im ber jegt ein Billard ftebt, 
md die Schulſtuben. Tie Edule iſt duch Käſewitzens 
Mangel an Thätigkeit 10 herunter gelommen, daß mer nodh 
3) Edüler ba Ind, obgleid man ſehr geichidte Lehrer dert 
findet, auch jahen wir ben herrlichen Garten dieter jehr reichen 
Edule.“ :) 

Hohen Genuß dagegen gewährte ein Befuch „bei bem 
Garnitonprediger Junker, bei dem wir eine zahlreiche Ge- 
jellichaft gelehrter Männer tanden, als Funk, Mellin, 
Eilberihlag (Rektor, Sohn des verflorbenen Cberbauratb). 
Junker zeigte uns jeine Glasidhleiterei. Er ſchleift das Glas 
auf Tredielbänten, worauf es mit Staub von ſchwarzen 
Feuerſteinen, die erſt zerichlagen, geſtampft und geichlemmt 
werben, geichliffen wird. Die SKtonfavität und Stonverität 
beftimmt die Sualität des Glaſes. Wir aßen unter fe 
manchem Zisputiren, ich veriprah dem pp. Diellin eine 
Nachſchrift der Kantiſchen SKollegia zu verihaften.“ Diele 
Nachſchrift hat Mellin Ipäter auf Schön’3 Veranlafſung ans 


mit feinem ganzen Kewent zum Proteſtantismus übergetreren war, un eine 
Erziehimgsanttalt umgewandelt. Sie ging in den franzöflichen Kriegen völlig 
zu Grunde, ihr Vermögen wınte der Univerfttät Halle übenriein. Daß Wie 
land und Matthiñon Schüler dieier Anftalt gerreien maren, verdient wohl er⸗ 
wãhnt zu merten. 

ı) Gurlitt ging 1-02 al Tirelter an da3 Johanmeum zu Hamburg. 

2) Aus ven Papieren Bd. 1, p. 22. 

3, Ter Kloftergarten wurde 1806 nad der Schlacht bei Jena gänzlid) 
vermwülter, eine Batterie auf tem Zpielplage gebaut. 
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Königäberg erhalten. 1) Lieutenant dv. Ebermeyer zeigte den 
Reifenden, in Gejellihaft des Lieutenant Graf Dohna und 
Referendarius dv. Bülow „das Trenk'ſche Gefängniß“. — 
Den 4. Juli fährt das Tagebud fort: „Wir gingen auf 
den Heiligen⸗Geiſt⸗Kirchhof und fahen dba den Platz, wo 
Baſedow begraben ift. Es ift ihm fein Leichenftein gejekt. 
Die hiefigen Gelehrten wollen ihm ein Epitaphium feßen. 
Natihifſon ift in dem Dorfe Krakau dicht bei Magdeburg 
geboren, two fein Bater Prediger war, und feine Schwejter 
als Predigerwittive noch lebt. Friedrich Schulz in Mietau 
it aus Magdeburg gebürtig. —“ Nachmittag defielben Tages 
wurde „da3 Gefängniß von Lafayette, Latour pp.” in Augen- 
{dein genommen.“ — 

Unterdefjen wurden aber fleißig die Sejfionen der Kam- 
mer abgewartet, und Alten ftudirt. Aus diefen Studien 
ergab fich über die Verhältniffe der Bauerhöfe im Herzog- 
um Magdeburg Folgendes: „EB exiftirt zwar ein altes 
Eilt vom 8. Oktober 1726, nach welchem die Bauergüter 
nu für einen beftimmten Preis um 20 bi3 100 Rthlr. für 
die Hufe vererbt werden, aud) die Güter nur bis zur Hälfte 
dieſes Werths verſchuldet werden können. Dies Edikt ift 
aber nie beachtet tvoxden bis auf den Zieſar'ſchen Kreis, wo 
Lahgüter find, die ein für alle Mal für jeden Hof eine Taxe 
haben. Im Jahre 1777 wollte der Hof“ (d. h. das General» 
direltorium) „das alte Taxſyſtem wieder aufgerichtet wiffen. 
& wurden daher von allen Landräthen und Beamten“ 
(st. Domänenpächtern) „theils über die Höhe der Taxe Gut- 
achten eingeholt. Allein man ſah am Ende, daf die Ein- 





') Beilage IX, 
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ſchränkung biefer Freiheit in mandem Betracht nachtheilig 
ſei, eine allgemeine Zare fich ohne Nachtheil nicht inteobe- 

ciren lafle, und beließ daher Alles beim Alten, d. 5. Jeber 

verichuldete und verkaufte jein Gut, wie er wollte, und lich 

e8 bei der Erbtheilung ganz als Allodium gelten.“ Dies 

war unftreitig ein wichtiger vollswirthichaftlicher Fortſchritt, 

der mächtig zur Hebung der Landeskultur in dieſen Lande» 

ſchaften beigetragen hat. 

Eine andere Beobachtung wurbe in den Seffionen ber” 
Kammer gemadt. „Der Hof flatuirt bei Domänen kein 
Minus. Sobald der Beamte eine neue Veranſchlagung ver 
langt, und da3 alte Pachtquantum nicht entrichten will, 
fucht man einen anderen und findet ihn. Deshalb macht 
man auch jehr felten einen Vorwerksanſchlag, und will, da 
fein Minus flatuirt wird, auch fein Plus machen. Pan 
revibirt nur die beftändigen Gefälle, und läßt ben Bor 
werksanſchlag fortbeftehen. Da mm die Beamten bei dieſer 
Prozedur jo gut ftehen, und die Schafe noch zu 12 Rthlr. 
pro Hundert veranſchlagt find, jo hat man zur Berbefferung 
ber Kammergehalte bei Prolongationen der Pacht die Beamten 
verpflichtet, 2 pro Gent von denen Pachtſtücken ertraordinär 
zu bezahlen. Sobald ein Amt aber neu veranichlagt wird, 
erböhet man die Schafpacht auf 17 Rthlr. Nach Verlauf 
der Pachtzeit — wenn der Beamte ſich zur Bezahlung der 
Prozentgelder nicht verftehen will, erhöhet man auch nur 
die Schafpadht, und läßt ſonſt Alles beim Alten.” 

Diele Höchft merfwürdige Prozedur wich von dem Ver—⸗ 
fahren der preußiichen Kammern in Domänenpachtſachen fo 
wejentlih ab, dag Schön diejelbe in feinen Berichten an den 
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Miniſter v. Schrötter zum Gegenftande einer ausführlichen 
Grörterumg machte. 

Ein gemeinfam mit dem Kammerrath Stlewit und dem 
Afſeſſor Klewitz unternommener Ausflug nad) dem Amte 
Egeln führte Schön auch durch Altenwebdingen, wo er daB 
efle Braunkohlenbergwerk ſah. Da die Streden jehr von 
audringendem Waſſer zu leiden hatten, jo fand fich hier auch 
eine Dampfmaſchine jchon vor zur Bewältigung des Waflers. 
Schön Bat in feinem Tagebuche die Konſtruktion diejer 
„geuermafchine“, wie fie damals genannt twurbe, jehr genau 
beichrieben, auch eine Zeichnung beigefügt, wie wir ſolche 
mehrfa auch an anderen Stellen, am Rande des Tages 
buches finden. Beides würde das gerechtfertigte Lächeln der 
Beutigen Ingenieure erregen, bofumentirte damals aber den 
Beginn eines unermeblichen Kulturfortſchritts, deſſen um⸗ 
faffende Wirkung zu jener Zeit jo wenig geahnt und ver- 
Randen wurde, wie ein Menſchenalter ſpäter die Ein» 
richtung der Eifenbahnen. 

Den Beſchluß des Magdeburger Aufenthaltes machte 
bie Ankunft des Miniſters dv. Werder, der abgetwartet werden 
mußte, und deshalb die Abreiſe von Magdeburg etwas auf- 
hielt In der Seifion der Kammer, in welcher der Minifter 
Vorträge anhörte, zeigte der Miniſter, „der ehemals Lieute- 
nant unter denen Carabiniers, dann Landrath geivejen, und 
dur) die Aufficht über den Fienower Kanalbau und die da- 
durch erlangte Bekanntſchaft mit Friedrich IL. erſt Geh. 
Finanzrath, dann Minifter wurde, daß er fein großer 
Mann war.” 

Der Bräfident v. Buttlammer mußte dem Könige 
Ftiedrich Wilhelm IT., der zum letzten Male nad) Eyrmont 


von Shön, Weite. 


— 185 — 
Schön trat einige Zaze väter in Delmfädt mıt ber bem 
Könige nadreiienden Gräñn Lichteran, wenn auch midht 
periönlic zuiammen, fie ipertte in bemielben Hotel yı Mittage. 
Ueber dieie TZame, „ehemalige Madame Rieg“, enthält das 
Tagebuch eine kurze haibvoliriihe Ayotture. .Dies Weib 
309 mit einexı ungeheuren Troñe dem Könige nad) FPurment 
nad, und vergehrte num auf dieter Reite mehr. als manches 
herrlihe Amt trägt. Welche Anwendung, weldyer Gebrand 
des Etaatseintommens!” 

Tann ging es nad) dem Amte Riegrivv, weldjes „ber 
König vor jieben Jahren vom Prinzen Heinridy in Erbpacht 
genommen“ hatte Taraus ergab ih eine eigenthümlidhe 
‚ Anomalie in der Verwaltung „Tas Amt Riegripp wird 
bei der Sammer ganz jeparat behandelt, und ftebt nicht in 
der geringften Verbindung mit denen anderen Aemtern. Es 
bat jeine beiondere State, und an der Raufafie pp. Teinen 
Theil“ An jolden Anomalien, welde die preußiidde Ber- 
waltung zum Theil überaus venwidelt und ſchwerfällig 
madten, war damals kein Mangel Es war Alles eben, 
wie der preußiihe Staat jelbft, aus allerlei Einzelheiten 
berausgetvadhien, die noch ſehr unvermittelt neben einander 
ftanden. Tier damalige „Beamte“, Oberamtmann Steinkopf, 
(der Beamte in Egeln war übrigens aud ein Steinkopf, die 
damaligen Zomänenpächter bildeten förmliche Dynaſtieen) 
wird von Schön ala „ein jehr gerader, faſt zu gerader 
Mann” geihildert. 

Tann wurde von Magdeburg aus noch das Amt 
Sommerjchenburg, die ſpätere Totation Gneiſenau's bejucht, 
wo der Oberamtmann Lamprecht die Honneurs machte. 
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„Das Amt Liegt auf einem Berge, der terraffirt ift, in einer 
ganz bortrefflichen Gegend." „Wir beftiegen das alte Burg- 
verließ, ſahen die vortreffliche Ausfiht, aßen bei gutem 
Keinen ganz orbentlihd. Der Oberamtmann Lampredjt 
ſcheint mir einer der gebilbeteften Beamten zu fein.“ Hier 
machte Schön auch eine Belanntichaft, deren Werth er frei- 
lid damals nicht ahnen konnte. „Zu Tiſche war noch der 
Sieutenant v. Valentini vom Jägerregiment.“ 

Von Sommerſchenburg aus wurde auch Harpke beſucht, 
‚an Gut des ehemaligen Berghauptmanns v. Veltheim, das 
des ſchönen engliſchen Gartens wegen des Beſuches werth iſt. 
Er enthält viele Sorten ausländiſcher Bäume, beſonders 
amerikaniſcher, man findet ſogar chineſiſche. Der Ginno 
Bilobey aus Japan und der Tulpenbaum, liriodendron 
talipifora, ein großer Baum wie eine Linde war mir am 
temarfabelften.“ 

„Don Harpfe fuhren wir nad dem Amalienbade, bei 
Morleben von der Frau dv. Veltheim angelegt. Es Yiegt in 
einer äußerft romantifchen Gegend, im Holze find Prome- 
naden gehauen, und Babehäufer gebaut. Wir fanden“ (es 
war der 16. Juli 1796) „unterichiedene Badegäfte, unter 
anderen den Bergrath Krell aus Helmſtädt mit jeiner 
Familie. Morgen jollte die erſte Komödie in einem bier 
neu gebauten Komödienhaufe gegeben werden. Der Direkteur 
fam und entgegen, er jah einem Straßenräuber ähnlicher 
al3 einem Akteur, wir fahen die übrigen Priefter Thaliens, 
und alle waren dem Oberpriefter ziemlich gleich.“ 

Am folgenden Tage wurde der Beſuch im Amalienbade 
wiederholt. „Wir fanden bier eine große Menſchenmenge 
teils aus Helmftäbt, theils aus Magdeburg. Das von der 

10* 
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Frau v. Veltheim gebaute Komödienhaus wurde heute Durch 
das Stüd: Armuth und Edelfinn eingeweiht.” Den Theater 
zettel hat Schön aufgehoben, er kündigt an: „mit Allerhöchft 
gnädigfter Erlaubniß wird beute von der hier anweſenden 
tonzeiftonixten deutſchen Schauſpielergeſellſchaft aufgeführt: 
Armuth und Edelfinn, ein Luftfpiel in drei Aufzügen vom 
Präfident (!) dv. Kotzebue.“ Ueber die Aufführung jelbft be- 
richtet da Tagebuch: „man agirte, wie man e3 von einer 
berumftreifenden Bande fordeın Tann, db. 5. ſchlecht. Bor 
ber Komödie wurde anliegender vom Hofrat Berreiß ver- 
fertigter Prolog geiprochen.“ Auch dieſes Opus hat Schön 
aufgehoben. Sowohl der Titel al3 aud die Verje, welche 
einen namhaften Helmftädter Gelehrten zum Verfafſer haben, 
wie Schön bezeugt, find für die damaligen Gewohnheiten 
zu charakteriſtiſch, ala daß fie nicht Hier eine Stelle finden 
follten. Der Titel lautet: 


„Prolog des erften Schaufpiel in dem von der Hodh- 
wohlgebohrenen Frau Amalie von Beltheim neu erbauten 
Schaufpielhaufe im Amalienbade bei Morsleben geſprochen 
von Madame Glück am 17. des Heumonds 17096.” 


Seitdem uns tie Vernunft der Gottheit Licht belebte, 

Und jene Nacht verueb, die um die Zeele ſchwebte, 

Als durch die Menjchlichkeit die Barbarei verſchwand, 

Ta lehrte Epicharm zuernſt in Griechenland 

Der Zitien Beſſerung durch Beiſpiel auf der Bühne, 
Durch Worte nicht allein, durch Ausdrack, Anſtand Miene. 
Ihm folgte Aeſchylos, der weil” Cmipides, 

Athenens größter Schmuck, der hohe Sophokles. 

Die ſuchten lehrreich mehr in Schreck- und Trauerbildera 
Der Tugend böchften Wertb, des Laſters Schimpi zu ſchildern. 
Der Tugend Märwrer und Herold Sokrates 

Pries ſelbfſt des Schauĩpiels Wert, als Ariſtophanes 
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Durch feinen ſcharfen Wit, durch feinen Spott ihn kränkte, 
Und Plautas lehrt! in Rom, das ihm den Beifall fchentte, 
Bie au Terenz Moral durch's Schaufpiel, Senefa 

Der Stoiker fteht felbft als Schaufpielbichter da, 

Um durch des Beiſpiels Macht den Zweifler zu befhämen, 
Ob Eitten Beſſerang vom Schaufpiel herzunehmen. 

So dacht' Amalia, ald Sie dies Tempe fchuf. 

Dies dachte Niemand wohl, felbft dies verfchiwieg der Auf, 
Bas Ihre Abficht war, als hier Thaliens Tempel 

Sich aus dem Sumpf erhob. Sie ſelbſt iſt ein Exempel 
Der Tugend und Bernunft. Dies zeuget felbft der Neid, 
Dies zeigen Ihre Werl! erbaut der Ewigkeit. 

Kaum zeigt’ Ihr diefes Thal die mineraliche Duelle, 

Die Ihr Gefundheit gab, fo ftand ſchon auf der Stelle 
Ein Tempel Aeskulaps zur Rettung Andrer da. 

Der Menſchen Freud' und Glüd wünſcht mr Amalia. 
Der Luſtwald gab dem Sinn des Frühlings Freudenleben, 
Rım foll fiir Herz und Geift die Bühn’ euch Nahrımg geben. 
Dies war e3, was ſchon längft die Vorſicht feegriend fah. 
En’ Herz ſtimmt mit mir ein: & leb’ Amalia. 


„Nah der Komödie,” jo fährt unfer Tagebuch fort, 
„wurde getanzt. Des Lärmens ivar mir aber zu viel, id 
tanzte nicht. Endlich wollte der Oberamtmann Lamprecht, 
der Kammerrath Klewitz, Büttner und ich eine Quadrille 
tanzen. Das nahmen die Helmftädter Studiofi — die eine 
Anglaife tanzen wollten — übel. Darüber entftanb viel 
Gepoche, die Studiofi betrugen fi) wie Jungens. Abends 
um |] Uhr zu Haufe. —” 

Bon Sommerfchenburg ging e8 nad) Dreyleben, wo der 
Oberamtmann Runde die Herren hoch aufnahm. „Bier 
Wurde zu Mittage gegeffen, und neben Franz⸗ und Rhein⸗ 
wein Champagner und Kapwein, von Iekterem ſowohl 
wiber ala weißer getrunken. Der Kapwein war ädt, 
dem der Oberamtmann Runde hatte ihn durch den Kriegs— 
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rath Scheller, welder auf dem Rorgebirge der guten 
Hoffnung geboren ift, und dort einen Bruber wohnen bat, 
erhalten; es iſt ein äuberfi geifliger Wein.“ Ten Kriegsrath 
Scheller Hatte Schön übrigens in Wemigerode perjünlidh 
tennen gelemt, „einen braunen Mann dom Borgebirge der 
guten Hoffnung.“ 

Hieran ſchloß fich dann noch ein Ausflug nad) dem 
Amte Alten-Platbow, welches von "dem Kriegsrath Honig 
bewirthſchaftet wurde. 

„zen 22. Juli des Morgens fuhren wir mit dem Bau⸗ 
imjpektor Hirte nad) dem ?yienower Brude. Wir nahmen 
deshalb unfere Zour über Miezel nad dem Dorfe Fiene⸗ 
ode, welches ein durch die Melioration ganz neu ent» 
flandenes Dorf if.” Ta von diejer Landesmelivration in 
den Unterbaltungen mit dem Geheimrath Schönwaldt in 
Dragdeburg ſchon viel die Rede geivejen war jo erregte die⸗ 
jelbe natürlich ein ganz bejonderes Intereſfſe. „Bon Tyiene- 
rode fuhren wir mit unferem Vorſpann, der aus dem Dorfe 
Alten⸗Plathow war, nad dem langen Hals, einem mit 
Fichten bewachlenen Erdrüden im Fienower Bruch, von wo 
man bie berrlidden Wiejen und Tyelder, die durch die Melio⸗ 
ration entflanden, überjehen Tann. Die Tyienower Melio— 
ration Toftet dem bochjeligen Könige 170,000 Rthlr., welche 
er ganz bingab, und noch Geld zur Anſchaffung der Kühe, die 
jet mehr gehalten werden können, verabreidhte. Im Fienower 
Bruce find gar feine Tomänen, der König that Alles pro 
bono publico. Die am fyienower Bruch Antheil habenden 
Güter und Dörfer Haben ganz außerordentlidh gewonnen, fie 
bauen jeßt größtentheils mehr als noch einmal jo viel Ge— 
treide.” Der Geheimrath Schönwaldt hatte Schön vorher 
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in Magdeburg den Plan zur Melioration des Fienower 
Druches vorgelegt, und denjelben fpeziell erläutert. Dies 
war eine gute Vorbereitung für die Befihtigung geweſen, 
md Schönwaldt Hatte dabei mitgetheilt, daß „die daran 
liegenden Ortſchaften wegen des großen Quanti Wiejen, dag 
fie durch dieſe Melioration erhalten, im Werthe außerordent- 
li verbefiert waren, fo daß ein Gut, das vorher Niemand 
für 80,000 Rthlr. haben mochte, jetzt 160,000 Rthlr. galt.“ 

Shönwaldt Hatte, wie oben ſchon erzählt wurde, ') 
Brenlenhof's Melioration im Madueſee getadelt. Er gab 
Ehön dabei noch folgende Aufichlüffe: „Brenkenhof jei ein 
Mann von außerordentlihen Fähigkeiten aber ohne alle 
Renntniffe und Ausbildung geweien, jo daß jelbft fein 
Schreiben nicht vorzüglihd war. Er war Kammerdireftor 
in Deſſau?), und befaß viel Iandwirthichaftliche Kenntniſſe. 
Bon den zum Meliorationsweſen nothivendigen Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften, ala angewandte Mathematik, verftand er wenig; er 
ließ durch Sachverſtändige und zwar durch mehrere nivellixen. 
Er ftand nicht unter dem Generaldireftorium fondern direkt 
unter dem Könige, Tonzertirte mit denen Kammern, wo er 
in der Neumark und in Pommern fein Retabliffements- und 
Meliorationsweſen trieb, hatte deshalb von diefen Kammern 
immer Räthe bei fih. — Benkendorf — der Verfaſſer der 
Deiträge — ein Erzbonvivant hatte ein Gut neben dem 





1) Seite 68. 

3: Dort wurde Friedrich ber Große auf ihn aufmerffam, als er nach der 
Schlacht bei Torgau fand, daß Brenkenhof ſchon im voraus Alles für die 
Verpflegung des preußiſchen Heeres vorbereitet hatte. Er ernannte ihn fofort 
zum Geheimen Ober⸗Finanzrath mit Sit ımd Stimme im Generalbireftorium, 
Preub, Friedrich d. Gr. Bd. 3, p. 88. 
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des Brenkenhof in der Neumark, war Regierungspräfident 
in Schlefin, wurde wegen angegriffener Depofitengelder 
Laffirt, und ſchrieb ölonomiidhe Bücher. Seine Wirthichaft 
ſelbſt war aber höchſt traurig.“ 

Bon Alten-Plathow aus wurde auch der Plauer Kanal 
beficätigt. In Parey „fuhren wir beim Zolldirektor dv. Treß- 
kow vor, und wurden von diejem artigen Manne und jeinen 
Riecen, zwei räulein v. Ziegler artig empfangen. Wir bes 
fahen die majfive Schleufe, die drei Thorwege hat, vorn zivei, 
weil der Drud des Waflerd, ohnerachtet die Thorflügel 
außerordentlih ſtark und groß find, für eines zu ſtark fein 
würde. Der Blauer Kanal Toftet 140,000 Rthlr., bringt 
aber gegen 30,000 Rthlr. Zoll ein.” 


Nachdem endlich alle Abſchiedsviſiten gemacht waren, 
wurde am 29. Juli die Reife fortgejeßt, zunächſt nad 
Echönebed. 

Auf dem Wege dahin fand man eine flaatSrechtliche 
Kuriofität. Der Präfident der Kriege: und Domänen- 
fammer zu Königsberg Wagner, alſo Schön’3 unmittelbarer 
Vorgeſetzter war aus diefer Gegend gebürtig, und zwar von 
dem Gute Blefendorf, wo nod zwei Schweitern von ihm 
lebten, während ein jüngerer Bruder Prediger in Frohſa 
war, wo Schön den alten Dann aufſuchte und begrüßte. 
Bon diefem erfuhr er, daß Blekendorf ein Yamiliengut der 
Wagner’3 jei, und vorher gar feine Abgaben an den Staat 
bezahlt Hatte. Die Mutter des Präfidenten wurde aber auıf« 
gefordert, fi zu einem Kanon zu verftehen, da es fonft fein 
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Gut im preußifchen Staate gebe, das nichts abtrage. Sie 
verftand fich zu 5 Rthlr. jährlich.“ 

Gleich Hinter Frohſa kam eine andere Kuriofität zum 
Vorſchein, welche die volkswirthſchaftlichen Verhältnifie in 
dem zerrifienen deutichen Vaterlande von damals mit recht 
kräftigen Strichen illuftrirt.. „Man fährt bei einem Gebäude 
vorbei, da3 einer Ziegelicheune ähnlich fieht, eigentlich aber 
eine Salzſchmelze iſt. Die Pfännerſchaft in Salza lieferte 
früher an Sachſen jährlich für 80,000 Rthlr. Salz, welches 
mit 60,000 Rthlr. baar und 20,000 Rthlr. in Holz bezahlt 
wurde. Als der hochſelige König im Teſchener Frieden 
Sachſen einige Millionen zuwendete, Iegte dies dieje Gelder 
zur Ktablirung einer Salzkote im eigenen Lande an, und 
mm hörte jeder Abſatz der Pfännerſchaft auf.” So weit 
wäre eigentlich nicht? zu jagen. Aber nun die Abhülfe! 
„Um das Gefchrei, welches von Seiten der Pfännerfchaft 
erhoben wurde, einigermaßen zu beſchwichtigen, legte der 
hochſelige König diefe Salzſchmelze für 10,000 Rthlr. an, 
das Kothenſalz wurde da in Steinfalz verivandelt, und nad) 
Sälefien zur Schaffütterung gebracht. Das Salz wurde 
aber, ehe e3 nach Schlefien kam, wieder zur Sohle, und ber 
ganze Verſuch Tchlug Fehl. Die Pfännerichaft arbeitet jekt 
gar nicht.“ 

In Schönebek ergab ſich, daß eigentlich auch die König- 
liche Salzverwaltung Teine glänzenden Gefchäfte machte. 
Schon „der Paftor Wagner verficherte mir, daß man auch 
bier bi8 auf die beim Salzwerf arbeitenden Leute mit Auf- 
hebung der Salzfiedereien ſehr zufrieden fein würde, denn 
J. ſei das Salz ſchlecht, und 2. würde dadurch das Holz 
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außerordentlich vertheuert. Die Mebe Salz wirb bier zur 
Stelle für 22 ggr. verlauft!" Daß bies ein ungeheuer 
drüdender Preis war, flieht Jeder auf den erften Blil. Zur 
Befichtigung der Salzwerke öffnete ein Schreiben des Miniſters 
vd. Struenfee alle Thüren. Der Direltor, Kriegsrath 
Schleebach gab den Aſſeſſoren den eigenen Sohn zur Be 
gleitung mit. Die Befichtigung förderte allerlei Kuriofa an 
das Tageslicht. „Die hiefigen Salzwerfe find bis vor vier 
Jahren dem dv. Gansauge in folgender Art verpachtet ge 
weſen. Dem Könige gehörte das Gradirhaus und die Salz⸗ 
toten, er bezahlte etwas Gewiſſes für die Laft Salz. Jetzt 
wird aber alles, um viel Salz zu jchaffen, und Teuerung zu 
fparen, mit Force betrieben. Der v. Gansauge durfte vor» 
ber, damit er ordentlidy fiedete — wöchentlich nicht mehr 
als 24 Werk Salz liefern, jet madht man 35 fertig.” Die 
Dampfmaſchine, welche die Sohle Heraufpumpte, erregte 
wegen mander Cigenthümlichkeiten Aufmerkfamfeit: der 
Cylinder ftand nicht über jondern neben dem Steffel, ber 
Kolben wurde nicht durch Einſpritzen von kaltem Wafler zur 
Kondenlation der Dämpfe zum Fallen gebracht jondern durch 
oberhalb eingeleitete Dämpfe hinabgedrüdt ꝛ2c. Die „Feuer⸗ 
maſchine“ erfreute fi aber nicht des Beifalls der alten 
Beamten. „Der Gradirmeifter zweifelte an dem großen 
Borzuge der Tyeuermafchine im Vergleiche gegen die 120 Pferde 
und 2 Windmühlen, die vorher unterhalten werden mußten. 
Die Feuermaſchine wird mit böhmiſchen Steinfohlen gebeizt 
wovon der Dresdener Scheffel in Schönebet zur Stelle 
14 ggr. Toftet. In 24 Stunden erfordert die Feuermaſchine 
70 Scheffel Kohlen. In denen Monaten Dezember, Januar 
und Februar geht das Gradirwerk nicht, theila weil Die 
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Witterung ſich nicht dazu qualifizixet, theils weil die Maſchine 
dann reparirt werden muß.“ 

Das Salz, welches gewonnen wurde, war jehr jchledht. 
Ehdn erfundigte fi) beim Kriegsrath Schleebach und dem 
Bergrath Laroche, die er in ben Koten traf, näher. Folgende 
Auskunft wurde ihm zu Theil, die in der That wohl für 
ſich ſelbſt Ipricht. „Beide fagten mir, daß, um reines 
Kühenjalz zu erlangen, eine nochmalige Kryſtalliſation nicht 
nothig wäre, man dürfte nur das Salz jehr allmälig 
keyſtalliſtren lafſen, aladann bliebe alles Bitterſalz und alle 
Kallerde zurüd. Dies würde aber das Salz jehr vertheuern, 
denn 1. müßten mehrere Pfannen angelegt werden, wenn 
man diejelbe Quantität Salz wie jet beſchaffeu wollte, 
2, müßten mehrere Leute gehalten werden, 3. das ganze 
Bert müßte erweitert werden, insbefondere da3 Gradirwerk“ 
(8 war damal3 erft „';, Meile oder genauer 5700 Fuß 
lang"), „4. e8 würde mehr Holz verbrannt werden bei meh- 
veren Pfannen. Dan müßte jegt nur um das etat3mäßige 
Duantum Salz liefern zu können“ (dafjelbe betrug 18,000 
Loft jährlich), „ſehr eilig zu Werke gehen, und daher würde 
die Arpftallifation beſchleunigt, welche alſo Bitterfalz und 
Kallerde mit ſich in die Kryſtalle zöge Man fiedet nur 
9 Monate, im Winter würde es zu viel Holz Toften.“ 

Alſo, weil man den Betrieb orbnungsmäßig zu dotiren, 
teine Mittel aufivenden wollte, während andererjeitd Staat3- 
gelder zu Landesmeliorationen mit freigebiger Hand zum 
Theil an Einzelne verjchenkt wurden, zwang man jämmt- 
lie Unterthanen, übelſchmeckendes Salz zu Tonfumiren und 
theuer zu bezahlen. Schön mochte dieſe büreaufratifche 
Veamtenweisheit doch kurios vorgelommen fein, wenigſtens 
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feßt ein Brief des K.R. ſtlewitz die Bemerkung Schön’s 
voraus, in welchem er das Verfahren des Salzamtes 
fritifirend beleudtet, und der für die Kharakterifirung 
der damaligen mechaniſchen Verwaltungsweiſe nicht un⸗ 
wichtig iſt.) 

Bon Schönebet aus wurde die Herrenhuter Kolonie 
Gnadau befugt, und fleißig befihtigt, und dann nad) Amt 
Calbe gefahren, wo der Kammerrath Honig regierte. Hier 
traf Schön mit Leuten zujammen, welde den bekannten 
Bahrdt und fein Treiben aus eigener Anſchauung Tannten. 
Ein Inſpektor Müller, der ein vertrauter Freund Bahrdt's 
gewejen war, ein Mann, „der den Kopf auf dem rechten 
Fleck zu haben ſcheint,“ vertraute ihm, „daß der Prediger, 
welcher in der Komödie: das Religionsedikt, betrunken vor⸗ 
kommt, in der biefigen Gegend wohnt, Blumenthal beit, 
und ein naher Verwandter Wöllner’3 iſt.“ Kurz darauf, in 
Alen leınte Schön diefen Prediger Blumenthal perjönlid 
fennen, „der Ion von Bahrdt in ber Komödie: daB Re⸗ 
ligionsedikt, ala ein komischer Kerl gejchildert worden iſt. 
Er trank bei Tiſche gut, und wurde ſehr Iuftig. Er erzählte 
MWöllner’3 Gejchichte jehr weitläufig, war ganz heterodog, 
und ſchimpfte auf alle Orthodoren, und wurde auf’3 Ge 
waltigfte geneckt.“ Auf der ferneren Reiſe fam Schön auch 
nah dem zum Amte Giebichenftein gehörigen Dorfe Grohnau. 
„Wir beſahen auf dem hiefigen Kirchhofe den Ort, wo 
Dr. Bahrdt begraben liegt. Auf dem Kirchhofe dicht an der 
Mauer ift feine Ruheſtelle. Ein Fremder, den Niemand 
fennt, bat vor einigen Jahren am Kopfende einen Stein 


1) Beilage VII. 
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aufrichten lafſen, der folgende Inſchrift Hat: Grabftein 
Dr. Karl Friedrich Bahrdt's geſetzt, bis ein Begüterter ein 
Dentmal ihm errichtet von St. R. den es jammert, des 
Belannten Grab unbekannt zu ſehen. Am Yußende ift em 
Heiner Stein angebracht mit der Inſchrift: Im Grabe ift 
Ruhe 

Der Aufenthalt in Calbe war in landwirthſchaftlicher 
Beziehung für Schön ſehr lehrreih. Hier mag nur der Ab- 
ſtecher erwähnt werden, der nach Barby zu den dort etablir- 
im Herrenhutern gemacht wurde. Schon in Gnadau hatte 
er ihre Einrichtungen einer Mufterung unterworfen. „In 
Barby ließen wir uns einen Herrenhuter fommen, der uns 
Folgendes zeigte. 1. Das Schloß, von außen ein nicht ge 
ſchmackvolles Gebäude, darin die Kirche, den Betfaal, das 
Raturalienkabinet. In letzterem find insbejondere viele 
Sahen aus Grönland, aus MWeftindien ꝛc., die von 
denen Herrenhutiſchen Emifjären eingefhict find. 2. Den 
Schloßgarten, der feiner Lage an ber Elbe wegen recht 
gut if. 3. Das Pädagogium, wo 50 junge Leute er- 
zogen werden. Die Herrenhuter haben bie Domanial- 
ländereien der Grafſchaft Barby auf den Namen eines Grafen 
dv. Reuß, der jet in Herrenhut lebt, vom Kurfürſten in 
Pacht, und geben des vielen Einfluffes wegen, den fie in 
Sachſen auf die Regierung befiten, nur 12,000 Rthlr. Pacht, 
da ein Anderer gern 24,000 Rthlr. geben würde. Ein in 
Barby wohnender Dr. L., auch anfcheinend ein Herrenhuter, 
eigentlich aber ein pfiffiger Hund, der das Naturalienkabinet 
zeigen ſoll, kam Kurz vor unferer Abreife nad) Haufe, und 
id) lernte ihn noch kennen. Er trug mir viele Empfehlungen 


an Tarenheid!) und ben Grafen Dohna aus Kondehnen auf. 
Bon erfterem jagte mir der und herumführende Herrenbuter, 
daß er mit zu ihrer Gemeinde gehöre.” Schön jagt adht- 
undvierzig Jahre ſpäter: „Die Herrenhuterei ift die befte 
Vorſchule für den Katholicismus, wie ſchon das Sprichwort 
zeigt: Ueber Herrenhut geht der Weg nach Rom ꝛc.?) 
Von da aus wurde ein ziveiter Beſuch in Ballenftedt 
abgeftattet, weil der Minifter v. Schrötter von Schön unter 
defien verlangt hatte, daß er die Häkſelmaſchine, welche ihm 
ehr am Herzen lag, einer genauen Prüfung unterwerfen 
folle. Bon Ballenftebt aus wurden die Aemter Prünbel 
(Bernburgiſch, Amtsrath Wendt), Gottesgnade (Oberamt⸗ 
mann Steintopf, noch ein Mitglied diefer Domänenpächter- 
Tamilie) befucht. Hier erhielt Schön den eben mitgetheilten 
Brief Klewitzens über das Salzwejen (5. Auguft). Bon da 
nah Alen zum Oberamtmann Bennele, mit welddem ſpäter 
noch viel Eorrefpondirt wurde. Auch der Stadt Köthen, 
„der NRefidenz des Yürften von Anhalt-Köthen, der aber jebt 
ala öfterreichiicher General bei der Armee am Rhein ift, 
ftattete Schön einen Beſuch ab, und bejichtigte einige Yabrik« 
etabliffements. „Das Schloß, ein jehr traurigeg Schloß, 
auf alte Art mit vielen Erkern verjehen, an dem vorn eine 
traurige, längs dem Gebäude hinlaufende Gallerie angebracht 
it,“ konnte unter diefen Umftänden nicht befondere Aufe 


1) Hier ıft der Kriegs- und Domänenrath Frievrihd Wilhelm von Faren⸗ 
heid, geb. 17. Febr. 1747 gemeint, der Vater Friedrich Heinrich von Faren⸗ 
heid's, geb. 11. März 1780, des bewährten Freundes Schön’s. „tr. H. Joh. 
v. F., eine biographifhe Skizze, Königsberg, Wilhelm Koh, 1872,° und 
„Aus d. Pap. pp. Bd. 1, Anl. p. 175. 6. 

2) Aus den Papieren Bd. 3, p. 134. 
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merkſamkeit erregen. Die Stadt „ift an fi bis auf eine 
Strafe, in weldder Linden ftehen, ein nit ſchön gebautes 
Städten in einer vollftändigen Ebene. Um die Stadt 
berum find viel Bäume, Weiden, Rüftern ꝛc. gepflanzt. 
Beim Schloß ift remarfabel, daß in dem Schloßgraben, ber 
ganz mit Strauch bewachſen ift, wilde Enten heden, und 
weil ſolche nicht geftört werben dürfen, frei auf dem Schloß- 
graben herumſchwimmen.“ Dann kam aud) von Ballenftebt 
die Häffelmafchine an, „wofür ich 10 Rthlr. in Golde be— 
zahlen muß.” Sie wurde nad) Königdberg an ben Dtinifter 
v. Schrötter und zwar über Lübeck expedirt. Auch in Zerbft 
wurde ein Beſuch abgeftattet, aber nicht viel Bemerkens⸗ 


werthes gefunden. 


Viertes Kapitel. 


Sürfientyum Anhalt- Deffan und der Sanlkreis. Fink, der 

Vater der feinen Schafzucht in Dentfchland. Man bekommt 

einen gelinden, aber noch nicht bitteren Vorgeſchmack von der 
Rleinſtaaterei und lernt eine Univerfitätsfiadt kennen. 


Don Alen aus ging es in das Defjauifhe. In Deffau 
fand ih für Schön’3 Zivede eine wichtige Station, und er 
feßte jih mit dem Kammerdixeftor vd. Raumer in Verbindung, 
an welchen ihn Schrötter befonders empfohlen hatte.!) Auf 
die techniſch-landwirthſchaftlichen Verhandlungen mit diefem 
Manne Tann bier nicht näher eingegangen werden. Hier 
mag nur auf dasjenige vertviefen werden, was Schön ſpäter 
(1844) darüber bemerkt: „In Deſſau wurde ih mit dem 
Bilde eines großen Gutsbeſitzers in fürftlider Form und 
mit fürftlicher Gefinnung befannt. Das Gut meiner Mutter“ 
(Blofinnen, fpäter Schön’3 Eigenthbum) „lag nahe den Gütern 
des Fürften von Defjau in Litthauen, und dies veranlaßte 
ein Berhältniß, twelches, nachdem ich in materiellen Dingen 
monatelang gelebt hatte, jehr wohl that. Raumer war ein 


2) Berg. Beilage VI, 3. 
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ausgezeichneter Mann in feinem Fache.“ Er war übrigens 
in den Jahren 1772 bis 1776 ſelbſt Verwalter der lit⸗ 
thauiſchen Güter des Fürſten geweſen, und aljo Schön ala 
dem Sohne eines Gutsnachbarn geneigt, und mit den dortigen 
Berhältnifien wohl befannt. Der Kammerdireftor v. Raumer 
Ihidte Schön vor allen Dingen auch nah Wörlik, two bie 
dortige Defonomie eingehend befichtigt wurde. Daß aud 
die befannten Gartenanlagen ausführlich betrachtet und 
auch beichrieben wurden, lag im Geſchmacke der Zeit. Be⸗ 
merlenswerth wäre dabei nur, daß ſich dort zu unferen 
Keiſenden „zwei ſächſiſche Gavaliere gefellten, die das Trau⸗ 
rige ihrer Regierungsverfaſſung ſehr deutlich machten, die 
von den Plackereien und unbeſtimmten Abgaben viel erzählten, 
und verficherten, daß faſt Alles in Sachſen die Franzoſen 
mit offenen Armen empfangen würde.“ 
Schön Hatte ſich ſchriftlich bei dem Fürſten gemeldet, 
und wurde in Folge deſſen zur Tafel geladen. Hier knüpfte 
fi) eine Bekanntſchaft an, die nachher eine lange Reihe von 
Jahren gewährt Hat. „Ein Hofmarſchall befomplimenticte 
und, der Fürft kam, e8 waren Dames und Chapeaur da. 
Eine fleife Frefferei, die dies aber nur im Vergleich mit 
freundſchaftlichen Gaftmählern war. Jeder Chapeau zog 
fi) eine Dame, ich befam zu Nr. 6 eine Gräfin v. Wallerfee. 
Gerade über mir ſaß der Hofmarſchall.“ — Wenige Tage 
darauf erfolgte eine Einladung zur Jagd. „Den 26. Auguft 
Morgens wurde früh aufgeftanden. Das für 5 Rthlr. ges 
mirthete Pferd zur PBarforcejagd beftiegen, und in Gefell- 
ſchaft des Grafen Wallerfee, des Kammerherren v. Bonido 
und de preußifchen Kammerherren v. Unruh aus Schlefien 
herausgeritten. Unruh invitirte mich, ihn in Sqlefien zu 


von Schön, Reiſe. 


- RR — 
Schulen, ex welt zule ee vom Editseibuik auf feinen: 
Gure Surmbibrer. Ve usb gms en, men verlor den 
Gib Gublik eE der Far em andern nehmen, und 
mur gun; dei mıler Zeiber Tue Seiten der &) Gunde (faft 
alle me. zenie zur mut Alex Ind. uch Tamm dahın, als er 
grrabe yieflı war. Gir Pamemt beite ie Binten durch 
kaye Ter ko bei wni ge Sie. wir fehten ums in 
zller Erle ir'3 Zeug, zur see ie mer großen Geſelſſchaft. 
Ter AR Fehr Fu vun Unbali- Teilen if ſpaäter 
uub nemeeiinh 1213 mit Schie in weelteche Beziehungen 
geirrien , wie fein Eduriien az Echin vom 19. Dezember 
115 weil: Ceime zuien süzmmubiidgen Güter, deren 
Pitelvnli te Derxim erlitten am Pregel zwiſchen 
BVehlen unb uürchurg biltet. haben birelben wohl, nach⸗ 
dem Schön PFrühdent in Gumkbinne geworden war, feiter 
gefaltet umb unterhalten Als Stein 1813 als General» 
gewaltiger dei Reiter; von Rußland mad) Preußen Tam, 
War e3 eine feiner eriien Sanblımgen, die Güter des zum 
Rheinbunde gehörigen, mit dem Sailer von Rukland alle 
im Stiege ſich befindenden Fürſten mit Beichlag zu belegen, 
und Kontributionen von denielben zu erheben. Schön hatte 
ſich geweigert, die von jeiner Eeite zu thun, ımb er hat 
fi) dann fpäter kräftig darum bemüht, die Aufhebung biefer 
Sequeſtration zu erwirten. Zen damaligen Kammerrath 
Pfeiſſer zu NRorlitten hatte Schön hier in Wörlit als Ab- 
miniftrator Tennen gelernt, und war von ihm bei jeinen 





1, Aus den Papieren Bd. 1, Anlagaı p. 187. 


dlonomiſchen Studien geleitet worden.) Darauf bezieht fich 
der angezogene Briefwechſel. 


Bon Deflfau aus wurde Amt Schafenthal, Oberamt- 
mann Nordmann bejudt, und von dort ein abermaliger 
Ausflug na Blankenburg zum Amtsrath Diedrichs gemadht. 
Köllbele, Oberamtmann Hedeke, das Amt Neu-Benfen, Ober- 
amtmann Braun, Gröpzig, Oberamtımann Holzhauſen, Köftk, 
wo die für die preußiſche Schafzucht jo folgenreiche Belannt- 
haft und Freundſchaft mit dem Amtsverwalter Fink an« 
geknüpft wurde (3. bis 5. September), Rabdegaft, ein anderer 
Dberamtmann Braun, Amt Wettin, gewährten reiche Aus- 
beute und neue Anjchauungen. 

Die Beziehungen Schön’3 zu dem alten Fink find für 
Oftpreußen, Litthauen und Weftpreußen jpäter von außer- 
ordentlicher Wichtigkeit geworden, und verdienen wohl ein- 
gebend erörtert und getwürdigt zu werden, was noch nicht 
in genügendem Maße geichehen if. Hier mag nur eine 
Stelle finden, was er jelbft in feiner II. Selbftbiographie 
barüber jagt: „Die Anhänglichkeit“ (ber. Magdeburgifchen 
Landbwirthe) „an das einmal Ausgelernte war jo groß,?) 
daß man von feinen Schafen nichts wiſſen wollte, obgleich 
der geicheite Pachter Fink in Köfik im Köthen'ſchen eine aus⸗ 
gezeichnete Heerde beſaß und dadurch rei wurde. Im 
Magdeburgiſchen und Halberftädtiichen waren nur grob- 
wollige und räudige Schafe zu finden. Ungeadhtet man 


1) Aus den Papieren Bd. 4, p. 226 u. 227. 


2) Siehe oben ©. 119. 
11# 
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über die jeine Schafzucht des Pächters Fink in Köfik all- 
gemein jpottete, um jo mehr, da Fink ein Trunkenbold war, 
jo bejuchte ih ihn do, und ſah die Wichtigkeit der Zucht 
feiner Schafe jo Kar, daß ich durch meinen Bruder auf 
Blumberg eine Subffription zu einem Bockankauf veranlaßte. 
Dies war der erfte Anfang der jegt jehr ausgedehnten feinen 
Schafzucht in Preußen, welcher nach zwei Jahren auf den 
Grund meiner VBorftellungen aus Sadjen und Schleften an 
den Miniſter Schrötter die Ueberfiedelung eines Theils der 
Fink'ſchen Heerde nad Sublau in Weftpreußen folgte. Das 
verdienftlide Bemühen Thär's, die Aufmerkjamkeit auf bie 
feine Schafzudt zu richten, nahm erft einige Jahre fpäter 
feinen Anfang.” ') 

In feinem Berichte vom 8. September 1796, aljo auf 
friiher That, jagt Schön, dem Dkinifter v. Schrötter eine 
Wollprobe aus Köfik überreihend: „ich bin bei dieſem 
Gegenftande jo meitläufig geweſen, weil es mir jcheint, daß 
bei denen jo reichlichen Schaftriften und denen fo beträdht- 
lichen Schäfereien im Königreich Preußen, insbefondere in 
denen Provinzen Litthauen und Oberland eine Veredelung 
der Schäfereien durch Fink'ſche Böde gut möglich wäre. ich 
habe deshalb, im Fall einige meiner Landsleute hierzu Luft 
äußerten, mit Fink vorläufig Rüdiprache genommen ꝛc.“ 

Darauf antwortete Schrötter, der den guten Gedanken 
nad) feiner Weiſe ſofort lebhaft ergriff, unter dem 17. Oktober 
1796: „vorzüglicd angenehm ift mir die Belanntichaft, die 
Sie mit dem Amtsverwalter Fink gemadt haben, und es 
wird von gutem Nuzzen jeyn, wenn Sie mit demfelben in 


1) Vergl. Aus den Papieren x. Bd. 1, p. 13 fl. 
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Verbindung bleiben, und eine Correfpondence mit ihm unter- 
balten. Wahrfcheinlich wird hier eine Geſellſchaft von Guth3- 
befiggern und Landwirthen zujfammentreten, die mehr als 
40 Böde von Köſitz kommen laffen wird zc.“ 

Fink Hatte fich, wie aus Briefen an Schön hervorgeht, 
ion im Jahre 1794 um die Pacht des Amtes Peteräberg 
im Preußiſchen bei Halle beworben, und zwar in der aus⸗ 
geiprochenen Abfiht, um die Zucht verebelter Schafe in 
Dreußen in größerem Maßftabe befördern zu können. Er 
hatte aber, wie er Schön Elagte, bei der Kammer zu Magde⸗ 
bing anfänglich Tein rechtes Verftändniß gefunden, weshalb 
für die Mebernahme der Pacht Schwierigkeiten entjtanden. 
Schön's Berichte an Schrötter eröffneten Hierauf andere 
Aufihten, aber Fink Iehnte es feines Alter? wegen ab, 
jelbft nach Weftpreußen zu gehen, und veranlaßte feinen 
Schwiegerſohn Heyne, dorthin zu gehen. Wegen der Peters⸗ 
berger Bacht wendete er ſich ſchließlich an den Kammer—⸗ 
direktor Klewitz, mit welchem Schön perſönlich die Ange— 
legenheit beſprochen hatte, und Klewitz ſchaffte, beſonders da 
wohl auf Schrötter's Veranlaſſung auch der Miniſter 
d. Struenſee auf Fink aufmerkſam geworden war, noch im 
lezten Augenblide diejenige Remedur, die noch zu erreichen 
war. Zu Trinitatis 1797 Hatte Fink den Petersberg über- 
nommen, und wurde bald darauf zum Amtsrath ernannt. 
Dit Shön Hat der alte Herr während der ganzen Reife des 
erfteren in lebhaftem Briefwechſel geftanden, der in techniſcher 
Beziehung von werthvollem Inhalte ift.') 





) Berg. M. v. Neitzſchiütz, Studien zur Entwickelungsgeſchichte des 
Ehafes, Heft 4. Danzig 1876. Kafemann p. 31 ff. 
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In Wettin wurde der Oberamtmann Weber in techniſch⸗ 
landwirthſchaftlicher Beziehung eraminirt, dann aber daB 
Steintohlenbergivert unter Leitung de Bergraii3 Grille 
befahren. „Dies Bergwerk bringt jährlid 55,000 Scheffel 
GSteintohlen zu Tage, und ernährt pp. 200 Menſchen. Es 
liefert feine Kohlen etat3mäßig für 21 ggr. den Scheffel an 
die Halle'ſchen Salinen ab, wodurch es in dem vergangenen 
Jahre einen Ueberſchuß von 20,000 Rthlr. gehabt hat. 
Weil 8 Zubehör zum Salzfieden Yiefert, fteht e8 unter dem 
Salzdepartement.” Diefe Notiz gewährt einen lehrreichen 
Einblid in die Komplizirtheit der damaligen preußiſchen 
Berwaltung. „Die Fahrt in das Wettin'ſche Steinkohlen⸗ 
bergwerk ift nicht tief, troden und gut, aber beſchwerlich 
für einen, der nicht Bergmann ift, weil die Fahrten alle 
perpendikular ftehen. Um die Steinkohlen herum fteht bier 
viel Porphyr, alle Berge beftehen daraus. Dan betrachtet 
e3 bier jogar ala eine Merkwürdigkeit, daß Steinkohlen 
dicht unter Porphyr flehen, was der Mineraloge ſonſt fid 
ala nicht möglich denken ſoll.“ 

Dann wurde Rotenburg befuht. „Wir gaben unfere 
Adreffe vom Miniſter v. Heini an Heren Oberbergrath Ekart 
ab. Rotenburg liegt ganz im Grunde. Das Amt, das dag 
Bergamt ſelbſt in Pacht hat, liegt auf dem Berge. Der 
Oberbergrath führte und allenthalben herum.” Hier wınde 
die Ausbringung von Kupfer aus den Kupferichiefern ftudirt. 
„Die biefigen Hütten liefern all ihr Schwarzkupfer nach 
Neuftadt ab, von wo das Garkupfer an die Niederlage nad) 
Berlin geihiet wird. Denen hiefigen Hütten wird für den 
Gentner Schwarzkupfer 36 Rthlr. gut gethan. Es werden 
jährlih in Rotenburg 3500 Gentner Schwarzfupfer gut ge= 
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macht. Der Oberbergrath Efart verficherte mir, daB der 
bobe auswärtige Preis des Kupfers das exclusivum dieſer 
Hütten fat unnöthig made, indem niemals genug Kupfer 
nad) Verhältniß des Abſatzes fabricirt werben könne. Dan 
babe in einigen Jahren einen Ueberſchuß von 30 und 
40,000 Rthlr. gehabt. Ueberſchuß ift Hier reiner Ertrag. 
Der allgemeine Ruf jagt aber, daß beim Kupfer Zubuße 
fei, und das Rotenburger Oberbergamt nur durch das exclu- 
sivum auf den Holzhandel und die Schifffahrt in dieſer 
Gegend und durch das gepachtete Amt Rotenburg beftehe, 
was mir auch ſehr wahrſcheinlich zu fein fcheint, weil man 
auf diefe Monopole den größten Werth jekt.“ 

‚Dan Hat bier zugleich zu Zeiten des hochſeligen Königs 
beruht, aus Salzjohle Steinfalz zur Fütterung der Schafe 
in Shlefien zu fabriciren. Die Experimente find gelungen. 
Das Schmelzen wurde aber hier eingeftellt, weil der König 
denen Pfännern zu Salza für die joldden genommenen Rechte 
daB Recht Hierzu ertheilte. Diejen ift e8 aber damit un⸗ 
gädih gegangen.” (Wie oben ſchon angeführt wurde). 
„DaB Oberbergamt zu Rotenburg hat zugleihd die Ein- 
nahme vom Salpeterregal. Alle Salpeterfieder im Lande 
mäflen ihren Salpeter für einen beftimmten Preis an das 
Oberbergamt abliefern. Diefes läßt den Salpeter nochmals 
duch eine Kryſtalliſation, nachdem ber Salpeter in Kalk⸗ 
waſſer aufgelöft ift, reinigen, und liefert ihn an die Nieder- 

ab.“ 

Ein Ausflug nach Alen wurde zu Pferde gemacht, um 
dem Erndtefeſte beizumohnen (10. September). „ich fand 
eine große Geſellſchaft. Man af viel und gut, und ſah 
naher daB Hereinbringen des Erndtekranzes in voller 
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Prozeffion an, wobei auf dem vorderſten Wagen wmufizirt 
wurde. Alles war mit Bändern und Blumen gejiert. Der 
Kranz wurde, nachdem dreimal um den Hof gefahren war, 
in’3 Haus gebracht, dann ein: Run danket alle Gott! an- 
geftimmt. Diefer Gelang war für mid ſehr rührend, 
wahrer Dank ſchien die Leute zu bejeelen, fie ſchienen durch 
diefen Belang ihre wahre Empfindung auszubrüden. Nach 
dem Liebe hielt ein Knecht an den Oberamtmann und beifen 
Frau eine plebeje Rede, die zu jener jo herrlichen Andacht 
nicht paßte. Darauf wurde getanzt. Die Leute unten unb 
die Herrihaft oben.“ So vergingen drei Tage, und baB 
Tagebuch merkt darüber Folgendes an: „Tiefe drei Tage 
waren verlebt nicht auf eine nützliche, nur auf eine luſtige 
Art. Sollte ih einft von jedem Tage Rechenichaft abgeben 
müflen, jo würde ih in Rüdficht diefer Tage jagen: wen 
ih jeit Blankenburg gut arbeitete, warum will man auf 
mich zümen, daß ich drei Tage der Tyreube widmete!" Dann 
ging es zurüd nah Wettin. Hier empfing Schön ımter 
anderen au vom Bergrath Grillo Kohlenproben, darunter 
auch Briquet3, die damals Ion dort fabrizirt wurden. „Die 
Braunkohle wird Tünftlih in eine Zorm gebracht wie der 
Zorf im Fienower Brud. Man weicht die auögegrabene 
Subftanz auf und bringt fie in Rahmen, wo fie dann in 
einer Ziegelform zufammentrodnet.“ 

Bon Wettin aus wurde dann der Kammerafjellor Franz, 
den Schön vorher dort kennen gelernt Hatte, und ber im 
Beiderjee ala Chauſſeebau-Kommiſſarius fungirte, beſucht. 
Der dort gerade im Gange befindliche Chaufjeebau wurde 
befihtigt. Schön fand die Baukoften ungemein hoch. Es 
war die von Magdeburg nach Leipzig führende Chauflee, 
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welche hier ihre Probe beftand, und die Anſchauungen reifte, 
von denen Schön Tpäter ala Oberpräfident ausging. Seine 
forgfältigen Aufzeichnungen find ihm dabei jedenfalls zu 
Etatten gelommen. 

Bon Franz, ber die Reifenden gut aufgenommen hatte, 
begaben diefelben ſich nach Giebichenftein zum Amtsrath 
Bartels. Hier trafen fie mit einer Kommilfion der Kriegs⸗ 
md Domänenkammer zu Magdeburg zufammen, und fchienen 
daber dem amtsräthlichen Ehepaar unbequem zu fein. „Der 
Krieggrath v. Roon und die Referendarien Spengler und 
d. Zrotha find ſchon vier Wochen zur Revifion derer be= 
Rändigen" Gefälle Hier. Große Arbeitstalente ſcheinen allen 
dreien nicht eigen zu fein.“ „Bartels jchien, als er jah, daß 
ih mit Roon gut fand, andere Saiten aufzuziehen.“ Auch 
bier wurde die Defonomie genau infpizirt. 

„In Rüdficht des Aderbaus macht bie Nähe von Halle 
hier eine große Veränderung gegen die übrigen Wirthichaften, 
a8 hier wegen der Menge Kleiner Leute in Halle, die gern 
arbeiten wollen, und wegen der Menge Menſchen, die bloß 
zehren, vortheilhaft ift, würde es an einem anderen Otte 
niöt fein. Dazu kommt, daß Bartels, ein geweſener Stall» 
meifter, nicht ala der größte Oekonom bekannt ift, ſondern 
defien Verwalter in allen zu enticheidenden Dingen ben 
Ausſchlag giebt.“ Diefer letztere geleitete auch die beiden 
MAefloren. Beſonders zog der Verkauf der Milch umd der 
Anbau von Kümmel die Aufmerkfamkeit ber Reifenden auf 
fd. Der Iehtere wegen (dev Art der Bearbeitung und 
Monzung „Bartels giebt den Leuten den Acer unter der 
Bedingung, daß fie Alles beforgen, und ihm, wenn ber 
Kümmel gedrofchen, die Hälfte abgeben." Es war alſo eine 
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Planteurwirthſchaft. „Ein Morgen trägt ungefähr 6 Geniner, 
3 Centner befommt aljo Bartels, den er ben Gentuer zu 
41, Rthlr. verlauft, und jo den Morgen für 13’, Rtblr., 
auch 15", Rthlr. nubt. Der Kümmel ift jo gut wie halbe 
Düngung.“ 

Hier lernte Schön den Stapellmeifter Reihardt Tennen,') 
„ber bier ziwar eingezogen aber honett lebt.” Bei Reiharbt 
lernte Schön ferner den Profefior Jakob aus Halle Tennen: 
„mit bem ich viel über unjere Königsberger Gelehrten ſprach.“ 
Bon Reichardt jagt das Tagebuch: „ſchon das Geficht zeigt 
defien Geiftesfähigteiten. Er zeigte uns feinen englifchen 
Garten, und ſprach viel über bie Anlage deſſelben.“ Gpäter 
hatte Schön in Halle Gelegenheit, neben Reichardt bei einem 
Diner zu fiten „Wir ſchwatzten viel über Litteratur. 
Reichardt ſchreibt beide Journale Frankreich und Deutlich 
land. Er hat Herrn Richter in Hof, den DBerfafler der 
unfitbaren Loge kennen gelernt, und fagt von ihm, daß er 
in der erften halben Stunbe ſicher geglaubt habe, ber Menſch 
fei verrüdt, feine Manier im Sprechen und Handeln hätte 
ihn auf nicht anderes jchließen laſſen; bald hätte er aber 
das umfaflende Genie entdedt.” 


ı) Der befannte Kapellmeifter Reichardt war ein geborener Königsberger, 
und wurde 1775 Kapellmeifter in Berlin. Bei Friedrich Wilhelm II. fehr 
beliebt, wurde er wegen des Buches „vertraute Briefe, Hamburg 1792, ent» 
faffen, und zog fi nad Giebichenftein zuriid, wo Schon ihn fand. Später 
wieder als Ealinendireltor in Halle angeftellt, flüchtete er 1806 vor ben 
Franzoſen, und ging mit dem Hofe nach Memel, wo er 1807 die Zuſammen⸗ 
fumft Hardenberg’8 mit Beyme und Rüchel in Tauerlauken am 12. Juli vers 
mittelte. (Aus den Papieren Bd. 2, p. 30). Im Jahre 1808 wırde Reichardt 
Kapellmeifter in Kaffel, ging aber bald wieder nad) Giebichenftein zurück, 
+ 1814. 
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Dann wurde in Giebichenftein noch der Geheimrath 
3. beſucht, „der als Demokrat belannt if.” 3. Iud 
Shin zu Tiſche ein. „Hier war außer unferer Gefell- 
haft no ein ehemaliger Präfident der Minden'ſchen 
Kammer, ein Herr dv. Dachenröden und fein Sohn, ein 
Domherr. Bor Tifche erzählte mir Lebterer viel von feiner 
Gelehrſamkeit, er verfiherte, Schmalz fehr gut zu kennen, 
ihn ala Hofmeifter in Göttingen Tennen gelernt zu haben, 
er egählte mir, daß Schmalz durch den Profeſſor Hafen- 
famp aus Rinteln und durch den Kanzler Hoffmann nad 
Königsberg gekommen fei. — Bei Tifhe ging in unferer 
Geiellihaft ein Licht auf, defien Fähigkeit zum Brennen 
man nit erwartet Hatte. E3 war die Tochter bes Hauſes 
Pindemoifelle B. Beim gelehrten Geſpräch rief ihr Vater 
fie auf, und fie ftimmte mit ein. Gie zeigte ſich als 
eine wüthende Demokratin, fie behauptete, Schiller ſei bes 
franzöſiſchen Bürgerrechts, das ihm ertheilt worden, uns 
würdig, weil er dieſe ertraordinäre Ehre nicht genug zu 
ſchäzen wiſſe, Clara du Pleffis und Clairon mochte fie 
nicht lefen, weil ein Emigrant da intereffant geſchildert und 
ihr dieg Schon unausſtehlich ſei. Wir disputirten alle über 
Enthuſiasmus, am Ende zeigte ſich, daß weder der Geheim- 
rath noch die Tochter mußten, was Enthufiasmus ifl. In 
Eumma: jo jehr ih auch den Demofratismus achte, 
bleibt der Bater in diefem Punkte ein Narr, und bie Tochter 
verrückt. Jeder bleibe, zu was bie Natur ihn beftimmte. 
Das Weib fei immer gelehrt, nur prahle nicht damit.“ 

Nah dem Amte Brachwitz begleitete Jakob die Neijen- 
den. „ich ſprach viel mit ihm über die Nothlüge und über 
die Einſchränkung des Gigenthums. Er fagte, daß er an 
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Teder 3 Stelle eine Bolation nah Göttingen zu erhalten 
hoffe. _ Er wäre wenigftens im Borfchlage.“ 

„Der Profefior Jakob machte una einen ſehr angenehmen 
Mittag. Sein Diskurs ift äußerſt intereffant, er rühmte 
Mellin’3 Naturrecht, jagte, daß der Dr. Albrecht und Meißner 
beide verſchwunden, alfo wahrjcheinlich heimlich aufgehoben 
wären. Trappe joll den Beweis, daß Dr. Bahrdt Schuld 
an dem Erdbeben in Kalabrien ift, geichrieben haben. Zrappe 
privatifirt jet in Wolfenbüttel Wir verplauderten den 
ganzen Nachmittag. Abends fuhr Jakob nad) Halle zurüd.” 
Das Amt Brahwik Hatten zwei Brüder, die Oberamt- 
männer Rejal in Pacht, denen Schön Herzensgüte und 
Saftfreundichaft nahrühmt. „ich glaube nit, daß fie bie 
bellbentendften und erafteften Wirthe find, allein die Würde 
guter Wirthe kann man ihnen nicht ftrittig machen. Der 
Zwiſchenfall, daß die vorfpannpflichtigen Wirthe nicht fahren 
wollten, wurde dadurch befeitigt, daß D.A. Rejall feine 
Pierde hergab, und die Reife über Langenbogen nad Mans⸗ 
feld fortgejeßt werden fonnte. In LZangenbogen, einem zum 
Amte Brachwitz gehörigen Vorwerke, ftieß man auf eine 
verfehlte Dtelioration. „Man hat große Teiche abgelaffen, 
in der Hoffnung, daß gute Wiejen daraus werden würden. 
Man Hat aber unten nur Kiesfand vorgefunden, und kann 
die Länderei nur zu magerer Weide benuben, jo daß ſolche 
das nicht einbringt, was die vorher am Teiche belegene 
Mühle einbrachte. Dazu kommt noch, daß die an der Weide 
belegenen Berge durch die Waflerfluten Grand auf die Weide 
bringen.” ine fräftige Illuſtration zu Schönwaldt's 
Theorie war damit gegeben. Man Hatte die Borjehrift 
Friedrichs des Großen für die Unterlagen jeder Melioration 
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völlig außer Acht gelafien. Könnte man annähernd aud 
nur für eine Landichaft den Schaden ermitteln, den man im 
Laufe der Zeit einem einjeitig ausgebildeten Nützlichkeits- 
prinzipe zu Liebe badurch angerichtet Hat, daß man das 
Waſſer da fFortichaffte, wo eine weiſere Vergangenheit e3 
forgfam zurückgehalten und angejammelt hatte, es müßte fic 
eine hübſche Summe herausrechnen laſſen, welche dem Natio- 
nalreichthum entgangen ift. Dazu würden denn nod Die 
Koften hinzuzurechnen fein, welche zur Wiederherftellung 
folder Anlagen aufzuwenden jett Aufgabe der Gegenwart 
unter veränderten Wirthichaftsbedingungen geworden ift. 

„In der Grafſchaft Mansfeld findet man fchon viele 
Beinberge, fo daß ſchon Aemter zum Weinzehnt, ala 3. 2. 
das Amt Seeburg berechtigt find. Wie die Berechnung und 
Veranſchlagung der Zehnten diefer Art geichieht, Tonnte ich 
met erfahren.” So leitet das Tagebuch den Eintritt in 
jenen Landestheil ein. 

An Manzfeld kam man am 19. September Nachmittags 
on. „Segen Abend ging ic) auf den hiefigen Schloßberg. 
Auf einem ſehr hohen Tyelsberge, der ganz mit Bäumen be- 
Wahlen, und zu einem engliichen Garten eingerichtet ift, Liegt 
das Schloß der alten Grafen von Mansfeld. Es ift eine 
Eumme von Gebäuden in einem Viereck mit doppelten 
Gräben und Thürmen. Bor Erfindung des Schießpulvers 
mag es ſehr ſeſt geweſen jein. Dielen Schloßberg nebit 
denen alten Gebäuden hat der Oberbergrath Büdling in 
Rotenburg — der Erbauer der künſtlichen Feuermaſchine in 
Sala — in Erbpacht. Er läßt den größten Theil der 
Gebäude abbrechen und neue aufführen. Die Ausfiht von 
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dieſem Berge it ber vielen Berge wegen, bie bie Sraſſchaft 
Manzteld hat, uber vomantiid“ 

„Den 20. Eeptember fuhr ich morgens früh madh ber 
preußiſchen Hoheit. Dicht an Mansield, nachden man bie 
Borfladt Boruweg paffirt Hat, fangen bie ſächfiſchen Hätten 
an. An dieſe Höbt unmittelbar das Städtchen Lehmbed, 
dann fommt das Torf Groß-Dermer, das dem Präfibenten 
v. Dadjenröden zugehörige Gut Yurg-Demer, bie Fenerluuſt 
bes preußiſchen Bergwerks und endlich der Ort: bie prew- 
Bilde Hoheit, wo ein Markſcheider und Bergleute wohnen.” 
Hier wurde in Begleitung eines Neffen be Markſcheiders 
in den zweiten Glückauf-Kunſtſchacht eingefahren, das An⸗ 
fteben des ſtupferſchiefers beobachtet, und hiervon jo wie 
bon bem in geringer Dienge vorhandenen Kupfererz Proben 
mitgenommen. „Die ſächfiſche Grafichaft Mansfeld grenzt 
bier jo diät heran, daß unjere Bergiverle mit denen füdh- 
fihen in Konnex flehen. Wir haben den Radhtheil, daß 
daB in den ſächfiſchen Bergwerken fich fammelnde Waſſer zu 
und herüberläuft, und wir es fortſchaffen müſſen. Deshalb 
giebt auch Sachſen etwa an unfere Bergkafſe. Im ber 
preußiichen Hoheit wird der Kupferſchiefer nur zu Tage ge 
bradt, von Leuten zerichlagen, und jo weit er metalliſche 
Theile zeigt, nad) Rotenburg geſchickt, wo die Schmelzung 
erfolgt. Bei diefem Bergwerke ift eine Feuermaſchine von 
derfelben Art wie in Salza.“ 

Ein Ausflug nach Eisleben führte Schön zu den dort 
aufbewahrten Reliquien von Luther. „In Eisleben Tonnte 
ih im Löwen nicht mehr Quartier befommen , ich fuhr da» 
ber im Ringe ein. Es ift gerade Markt, daher ift Alles 
voll.“ Den 21. September „morgens ging ich zuerft in das 
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Haus, wo Dr. Luther geboren. Es ift jet eine Armen- 
freifgule. Bon da ging ich in die Peterskirche, wo Luther 
gan lebten Male gepredigt hat. Hier zeigte man mir außer 
Wei biblifchen, etwas ruinixten Gemälden von Kranach und 
dem Häufig vorkommenden Bildniffe Luther’3 in einer 
Kapelle: 1. Dr. Luther’3 Iederne Mühe, in der er geftorben. 
Die Mütze ift von ſchwarzem Leder, ganz gleich ber Kappe 
eines katholiſchen Pfaffen oder einer Juden Salotte. 
2, Dr. Luther’3 lebten Mantel, von dem ich anliegendes 
Stück befam. Herr Profeffor Jakob fagte e8 mir im vor 
ans, daß ih ein Stüd des Mantels befommen, und daß 
der Führer auf die Bemerkung, daß, wenn Jeder ein Stüd 
befäme, der Mantel doch längft zerrifien fein müffe, äußern 
werde: dann hängen wir einen anderen hin. ich will dieſes 
Städ an das Kränzchen in Königsberg ſchicken. 3. Dr. Luther’3 
Taufftein, in dem er getauft worden, ein ganz ordinärer 
Taufſtein, der wahrjcheinlich jpäter gemacht iſt. Aus diejer 
Kirche ging ich auf den Gottedader, wo man einige biblifche 
Gemälde von Kranach und Albrecht Dürer zeigt.“ 

Die erwähnte. Lutherreliquie ift dann von Halle aus 
an „bad Stabdtgerichtäfrängchen zu Königsberg, welches ich 
bie an jedem Tyreitage fich verſammelnde Litterariiche Gejell- 
ſchaft anredete,” wirklich abgejendet worden. „Um 11 Uhr 
fuhr ich allein, — weil Büttner noch nicht nachgekommen 
war — zum Geißthor heraus nad) Halle ab.“ 

Auf dem Wege von Eisleben nach Halle fielen Schön 
Die Seeburg’Ichen Güter auf, und bei Seeburg „der jalzige 
See. Der See führt bloß den Namen: der jalzige, da3 
MWafler ift e8 nit. Das Wafler in dem Bache, welcher die 
Braachmühle treibt, ift etwas ſalzig. In Seeburg ift ein 
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Schloß. Es find fehr große Güter, bie dem Grafen Inge * 
heim!) gehören, und vom Könige für dieſen Knaben 
240,000 Rthlr. von der Geuſau'ſchen Familie gekauft Finke 
Die Güter haben 5 Vorwerke, und tragen 15,000 Rthle— 
Pacht jährlich.“ 

Hinter Seeburg warf Schön in einem Hohlwege zum 
zweiten Male auf der Reife um; „wie das erfte Mal Iehnte 
fih der Wagen bloß an die Seite des hohlen Weges an.“ 
Er kam unverfehrt in Halle an. „Der Herr Profeffor Jakob 
Hatte ſchon Quartier im goldenen Löwen beftellt, ih nahm 
daher die Stube rechts unten ein.“ 


Schön vergleicht den Aufenthalt in Halle mit dem im 
Magdeburg und Halberftadt, und es wird nicht auffallen, 
daß diejer Vergleich weſentlich zu Gunften Halles ausfällt.” 
„Der Zweck meiner Reife war politijch-ftaatswirthichaftlich. 
Die Gewerbe wollte ich Tennen lernen, aber mehr noch zog 
mich die Regierung der einzelnen Völker, deren Natur und 
Weſen an. Die Belanntihaft vorzüglicher Geifter lag ber 
Jonder3 in meinem Plan. So fuchte ich im Magdeburgiſchen 
nad Menſchen von höheren Anfichten ; aber der große Wohl⸗ 
ftand und die große Erwerbſucht Tießen diefe in dem fetten 
Lande nicht auflommen, um jo weniger, da die Erwerbſucht 
nit dahin geführt Hatte, ein Gewerbe oder ein Geſchäft 
finnreih oder mit befonderer Induftrie zu führen, ſondern 


— 


1) Dem Sohne des Königs Friedrich Wilhelms II. ımd der Gräfin 
Angenheim, Julie dv. Voß. 
2) Aus den Papieren Bd. 1, p. 15/17. 


— 117 — 


we durch Umfah im Großen viel zu gewinnen. ... Der 
Kite Boden macht die Menſchen Lörperli und geiftig 
ſchwerfaͤllig. Den Halberftädter näher dem Gebirge fand 
id mehr gewedt. In Magdeburg gab es . keinen gelehrten 
Verein, und außer meinem hochverehrten Freunde Klewitz, 
Mellin und Junker lernte ich niemand dort kennen, der ſich 
höher als das gewöhnliche Leben geftellt hätte ... Bon 
den vorzüglichen Männern, welche bamals in Halle lebten, 
lernte ih Alle etwas, aber orfter, ') Lafontaine, Reichardt, 
den ſpäter merkwürdig gewordenen Prinzen von Braun 
ſchweig, und den Profeffor Jakob näher Tennen.“ 

Schön hat Halle und defjen Umgebungen außer diejem 
erten Male, noch zweimal beſucht. Das zweite Mal in 
demfelben Jahre, als er aus Thüringen zurückkehrte, und 
nad Schlefien ging, daB letzte Mal 1797, al® er nad 
Göttingen reifte, um ſich dort auf feine englifche Reife vor- 
zubereiten. — Ungeachtet auch über diefen Aufenthalt in 
Schön's Reiſetagebüchern die ausführlichften Angaben über 
Viſiten, einpfangene Befuche ꝛc. enthalten find, verbietet e3 
au bier der Mangel an Raum, umfländlicher darauf ein- 
zugeben. — 

Nah feinem Austritte aus dem Staatsdienfte, in ber 
Muße des ftillen Aufenthalts zu Pr. Arnau (1844), faßt 
Schön die Zeit, welche er in Halle und deſſen nächfter Um— 
gebung verlebt, in Folgendem zufammen: 

„m Halle, wo ich einige Wochen blieb, fand mein 
Geift Erfriſchung. Königsberg machte, daß Jakob und ich 
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) Den Vater, den Begleiter Cook's auf feiner zweiten Weltumſegelung, 
ef. Seite 185. 
von Schön, Reife. 12 
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ſogleich Bekannte waren mein Yandsmann Feriter lebte 
noch, Evrengel und Reil lernte ich kemmnen. Saisntaine war 
in ĩeiner ſchwazhaften Blũthe, Reichardts Familſienleben 
ſagte mir ungemein zu, Niemener war damele wohl 
auf der Spitze der gelehrten Giegany und des Hs dei 
Kanzlers Hoftmann in Tiesfau war ein gelekries Börien⸗ 
lofalL Rabe wurde id; mit Jakob, Neihardt un? Hofmann 
bekannt, der erite wurde mein iyaeund, und mit ıbm blieb 
ich bis ans Ende teines Lebens in beitändiger Verbindung. 
Reichardt tat id) in ipäteren Zeiten oft und Hoñmann War 
mir durch ieine Eriahrungen in der qroßen Welt interetant.“ 

Wir beginnen mit Schön's Rei: in Tieslau, 0b 
gleich derielbe,. aus Rückncht auf Füttrer. der dveripätet ein⸗ 
traf („wer nicht delifat hankelt, tarn telbft nicht Telitateſſe 
verlangen“), erft gegen das Ende des hieznalizen Autentbalta 
in Halle ausgeführt wurde. „Der Karzler v. Hoñmann if 
ein Dann wie ohrsetähr der Geh. Rath v. Wolff, lebbaft, 
luftig. nicht obne Kopt, behandert ın Erricer. ehr bereriet, 
mit einigen Kenntnifien aus jedem Fache verieten. Scine frau 


ift eine tehr zurüdhalterd:, an'geizerd richt Damme. etwas 
ceremoniene Dame" Honmarn wiima Tb damals mit 


Giter dem Gertenbau, aber zit Seine Yarwirtzichatt bot 
Schon Niue: und Intercſiantes. So He Schon tier auf, 
was dann durh Sachſen und ın Scietien weiter verfolgt 
wurde, dab der Kanzler cut feiner vorzügtiden fetten Boden 
‚yrantenfteiner weisen Weizen täete. „ssrenienftein liegt in 
Schleſien, es ift ein weißer Wenen, vor der v. Hoffmann 
behauptet, dag cr bier better als der Sandomir'iche wachſe, 
weil er auf ichlcchterem Boden erzeugt worden. Hoffmann 
behauptet die Nüglichkeit der Veränderung der Saat, läßt 
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fc daher jährlich Staudenroggen und Tyrantenfteiner Weizen 
tommen.” Wir werben ſpäter ſehen, daß Schön nicht unter- 
lieh, den Erzeugungsort diefer Weizenart, auf die ex überall 
in Sachſen ſtieß, und die heute noch als Saatgut vorzugs- 
weile nach Sachſen verhandelt wirb, aufzufuchen. 

„Am interefjanteften ift in Dieskau die Schäferei von 
100 Stüden. Dieſe ift die feinfte in den preußiſchen 
Staaten. In denen Jahren 1770 befam v. Hoffmann ächt 
Iyaniihe Böcke. Ex veredelte feine Schäferei jehr. Weil er 
aber die Böcke aus eigener Zucht immer auf einander folgen 
ließ, verjchlechterte feine Schäferei fi wieder ganz. Er 
giebt den angezeigten Umftand ala die einzige Urſache an. 
In Sclefien wechjelt man immer mit den Böden. Vor 
10 oder 12 Jahren fing er wieder mit Fink'ſchen Böden 
an, und hat feit der Zeit durch außerordentliche Märzen 
es dahin gebracht, daß er in diefem Jahre den Stein Wolle 
für 15 Rthlr. nach Züllichau verkauft hat.“ 

Der Kanzler v. Hoffmann hat Schön die näheren Um— 
fände genauer erzählt, welche die Berufung des ſpäteren 
Niniſters v. Struenſee in den preußifchen Staatsdienft ver- 
anlaßt Haben. Der Bericht, melden Schön davon unter 
ausdrücklicher Berufung auf den Kanzler v. Hoffmann als 
feine Quelle in feiner erften Selbftbiographie !) gegeben hat, 
iſt für hiſtoriſche Kritiker ein Stein des Anftoßes getvorden, 
und bat fogar zum Beweiſe dafür dienen follen, daß Schön 
in höherem Alter nachläffig gefchrieben, und an Gedächtniß— 
ſchwäche gelitten Habe, und feinen Anſpruch darauf machen 
könne, als Hiftorifche Quelle zu dienen. Abgeſehen davon, 


') Aus den Papieren Bd. 1, p. 31. 
12* 
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tab Ska er jeretr Stelle richt or Eιt 
berichten fornte, vielmehr nd auf Verne Losile Segehr. be 
welt aud; ieine Ipätzue 11=44: Auheidrumz, I merıftens 
diejenigen yehler, welche men in dieſer Ergäblue; tnden ya 
törmen zlaubte, in den funzen Auszug, der die frkhere Ir 
zeichnung mittheilt, Erneinintervretirt worden nd. 

Ztrmen’ee war, als jein Bruder in Roperbuger gekürzt 
wurde, Tirektor der dortigen Ban Bon Friedrich dem 
Groden als vreugiiher Unterthan reflamirt. murde er rrei⸗ 
gegeben, und kehrte nad) Schleier zurück. wo er zurückgezogen 
auf ieinem Gute Alzenau lebte. Im Jahre 1775 
syriedrich der Große Strueniee's Geiuh um Wiederanftellung 
im Schul- und Lehriache ab. Aber als dann im Jahre 
1777 ein neues Bantlomptoir in Elbing errichtet wurde. 
war es Ztrueniee, der dorthin berufen wurde. Hier blieb er 
bi3 zum Jahre 17°2, in weldem er al3 Gebeimer CÜber- 
Finanz Rath nah Berlin berufen, und dort in dem De 
partement des Miniſters vd. Merder angeftellt wurde. Im 
Jahre 17x nad des großen Königs Tode wurde Struenjee 
bei der Huldigung in den Adelftand erhoben. 

Zie Erzählung des Kanzlers v. Hoffmann lautet nad 
der II. Selbitbiographie Schön's: 

„Er war” (v Hofimann) „mit dem nachherigen Miniſter Struenſee, als 
tiefer noch ın Schleſien lebte, genau kefannt geweſen. Friedrich II. exfuht 
dies, und verlangte von Hoffmann, daß Liefer feinen jzreund Struenſee in 
"openhagen, ven Bruder des damaligen allmädtigen Miniſters, auffordern 
möge, eine Zacde, melde der König in Tänemark durchſetzen wollte. mit der 
Zuſage zu umterftüten, daß er — ter König — teshalb gegen Struenſee 
erfenntlih fen wolle. Hofmann erhielt den Befehl, tie Antwort von 
Struenſee jelhft zu überbringen. Hofimann ichrieb, und Struenſee antwortete: 
„wenn Zei König einen Zchurfen braucht, fo möge er ihn anderswo ſuchen! 
ic) laſſe mich auf die Sache nicht em!" Nach Empfang dieſes Brieies ging 
Hofimann verlegen nad) Zansiouci und meldete, Daß Struenjee den Auftrag 
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adlehne x. Der König verlangte den Brief, Hoffmann zauderte. „Gebe er 
den Brief her!“ fagte der König. Der König las den Brief, gab ihn ftill» 
ſchweigend an Hoffmann zurüd, und machte den gewöhnlichen Kopfnid als 
Entloffungszeichen. Einige Zeit darauf, nachdem der Minifter Struenfee in 
Kopenhagen hingerichtet war, ließ Friedrich II. den Hoffmann wieder rufen, 
md beauftragte ihn, Struenfee zu befragen, ob er nicht in preußiſche Dienfte 
treten wolle. — Struenfee ging darauf ein, und fo fam der größte Kopf, der 
wohl je im preußiſchen Diinifterio geweſen ift, in unferen Dienft. Friedrich II. 
Übergab ihm fpäter das Handels- und indirekte Steuerdepartement, nachdem 
er ihm in einem untergeordneten Verhälmiſſe beobachtet hatte. Nominell ftand 
dieſem Departement zwar der Minifter v. Werder vor, allein diefer gutmitthige 
ae Mann beſchränkte ſich aufs Figuriren. Friedrich II. fol. geäußert 
haben: „gern wiirde er Struenfee zum Miniſter machen, aber flir den großen 
Kopf wären feine Staaten zu Hein,” und Struenſee] wurde erft nad) dem 
Tode Friedrichs Il. Minifter.‘ 

Unter allen in Halle befindlichen gelehrten Männern 
War es vorzugsweiſe Jakob, mit welchem Schön dauernde 
Verbindung und Freundſchaft jchloß, welche auch nicht durch 
Jakob's Aufenthalt und Kehrthätigkeit in Charkomw !) unter- 
Dioden, vielmehr bis an des letzteren Tod fortgefeßt wurde. 
Eine Zahl intereffanter Briefe Jakob's an Schön harren 
no der Publikation. Was beide im Alter fehr ungleiche 
Männer (Yakob war vierzehn Jahre älter ala Schön) feft 
mit einander verband, da3 war Hauptjädhlich wohl Die 
philoſophiſche Richtung Kant’3, deren fefte Anhänger beide 
warn. Dazu kam noch die gemeinfame Beſchäftigung mit 
der nationalöfonomischen Theorie Adam Smith's, um deren 
Umbildung in die deutiche wiſſenſchaftliche Form und um 
deren Begründung ſich Jakob betanntlich namhafte Verdienite 
erworben hat. Schön bezeichnet diejes Verhältniß fo 2): 





ij Aus den Papieren Bo. I, Anl p. 85. 
%) ibideın p. 17. 
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„gleihes Geſchäfte brachte Jakob und mich beſonders 
nahe, und wir wurden Freunde.“ 

Bei feiner zweiten Anwejenheit in Halle beſuchte Schön 
auch ein Kollegium Jakobs, „ich hörte eine Stunde lang 
feinen Vortrag an. Er las Anthropologie, wie mir jchien, 
gut, ohne Dellamation.” Im übrigen erwies Jakob fi 
al3 gefälliger Freund, der fich alle Mühe gab, den jüngeren 
Freund mit Allem befannt zu maden, was demſelben 
wiflenswerth erjcheinen mochte. Der erſte Beſuch galt der 
Trande’ichen berühmten Stiftung. Jakob „ging mit mir in 
das Waiſenhaus und in das mit demjelben verbundene 
Pädagogium. Das Waiſenhaus befteht aus einem Viereck 
don mehreren vier bis fünf Stoc hohen Häuſern. Born ft 
die Apothefe, Buchdruckerei und Budjladen. Im Viereck 
wohnen Waijen, deren jett Hundert find, und die unentgelt- 
lich erhalten werden, Penfionärz, arme Stubenten, die Offi- 
zianten und Lehrer des Hauſes. Das Haus ift eigentlich 
auf zweihundert Waiſen eingerichtet. Unzulänglichteit der 
Fonds bat diefe Einſchränkung nöthig gemacht. Francke hat 
dieje Anftalt ohne irgend ein Vermögen errichtet. Er bat 
um Almofen dazu, und bei dem großen Rufe feiner Er- 
ziehungskunſt gab man aus allen Enden der Welt Beiträge 
dazu. “Daher beichräntt fi da3 Waiſenhaus auch auf feine 
Provinz oder Land. Niemeyer ift jet Mitdirektor dieſes 
Haufes und Hat fi ſehr darum verdient gemadt. Das 
Pädagogium ift eigentlich eine Penfionsanftalt. ich bejuchte 
bier Herren Krauſe, der Lehrer dafelbit ift, einen ſehr ge- 
ſchickten Mann.” Auch Kraufe Schloß fi Jofort an Schön 
an, und beide haben viel mit einander verkehrt. Am 
26. September 1796 feierte die Francke'ſche Stiftung ihr 
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Juübiläum. „Nach Tiſche gingen wir zur Jubelfeier in’s 
biefige Pädagogium, wohin una Herr Krauſe eingeladen 
hatte. Eine große Menge Männer und Frauen jah dies 
Speftatel an. Niemeyer, ein eleganter Mann, beobachtete 
bei Allen einen ſchönen Anftand, feine Anrede war indeflen 
wäßrig, eitel Dellamation, nichts reelles, nichts zur Sache. 
Rah dem Aktus ging es in den Garten zur Bekränzung des 
Francke'jchen Monuments. Dieje unter Gottes freiem Himmel 
miernommene Handlung War ſchön. Man ging in das 
Haus zurück, aß und trant. Der Tanz begann. ich tanzte 
mit.” — „An biefem Abende lernte ich fennen: 1. Herrn 
Profefſor Eberhardt ald einen Feind der Franzoſen -und 
Ariſtokraten. 2. Heren Rath Voß, einen fehr geraden Mann. 
3. Den Prinzen Wilhelm von Braunichweig, Kommandeur 
de hiefigen Regiments,“ — der Schön und Büttner zwei 
Tage darauf zu Tiſche einlud, „wo man zwar gut aber nicht 
ertrnordinär aß.“ — „4. Torfter und Sprengel "pofulirten 
gut. 5. Die Profefioren Knapp — Fiſcher — Reil, einen 
zwar klugen aber auch dies wiljenden Mann.” 

Einige Tage Später holte Schön den Profeſſor Jakob 
ob. „Wir befahen die Zimmer des Pädagogiums, die Stadt 
bon der Gallerie, die Kanftein’iche Bibelanftalt. Ein Baron 
v. Ranftein hat einen Fonds ausgefeßt, durch welchen es 
dahin gebracht werden ſoll, daß die Bibel um 12 ggr. ver- 
fauft wird. In der 33. Ausgabe diefer Bibel fteht das 
iehfte Gebot fo: Du ſollſt ehebrechen. Wir fahen das 
Rahrralienfabinet auf dem Waifenhaufe noch an, two einige 
otaheytiſche Kleidungsſtücke und fonftige orientalifche Dinge 
zu jehen waren, was man in anderen Rabinetten weit voll- 
tommener findet.“ 


Näher lernte Schön außer Jafob und Kraufe noch den 
Brofefjor Bert kennen, „der in den Jahren 1782 bis 1786 
in Königsberg fludirt hat, und ein großer Stantianer ift,“ 
und der den Königsberger Afſeſſor ſcharf nad den dortigen 
Zufänden eraminirte. Ferner aud den Sonfiftorialtath 
Niemeyer, der übrigens für das Jubiläum eine beiondere 
Schrift herausgegeben hatte, die Echön vor dem Feſte ſorg⸗ 
fältig ftudirt hatte, und der beim Feſte jelbit ſehr beicyäftigt 
gewejen war, „wie ein Genius von Tiſch zu Tiſche flog, 
und allenthalben feine große Sorgfalt yeigte.” „Niemeyer bat 
geftern : am Tage vor dem ;yeite) „two ichon der erfte Jubel war, 
eine⸗ hübiche dee ausgeführt. Er bat nemlich fein Kind in 
der ganzen Verſammlung als einen Nachkommen Francke's 
taufen laften, und die ganze Getellihaft zu Gevattern gebeten.“ 

Unter Profefſſor Rüdiger’: Yeitung. des damaligen Haupt- 
fameraliften der Univerñität (Jakob trieb zur Zeit fat nur 
Philoiophie wurde der botaniſche Garten eingebend befichtigt. 
„zer botaniihe Gurten bat eine äußerft ſichöne Yage: ein 
Profeſior Junghans, den man nicht lobt, bat die Aufficht 
darüber. Als botantiher Garten mag er feinen Zweck er- 
reichen, nur da er zugleich ein öforromticher fein Toll, ent» 
ipriht er dem lezteren Zweck richt: denn man findet nicht 
einmal die verichiedenen Getreidearten dort, wo ich gern 
Aehnlichkeiten und Berigiedenbeiten untertnät bütte. Rüdiger 
erste om Geöidreche, DaB er mit feiner Finanzwinfſenſchaft 
und Jalizer noch 15 Jahre jurück tft. übrtgens als Pekonom 
auch nicht die ausgedreiteteſte Kenntnis befitzt. In anderen 
Tingen. in Sprachen x. iſt er ein ſehr gelehrter Mann.” 
Von dem erften Beſuche. den Shen dem Frofefor Rüdiger 


zemadt hatte, bemertt das Tagebuch: „dieſer ſieht wie ein 
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Hallore aus, ift mehr gelehrt, insbeſondere in Sprachen, ala 
Hug. Seine Philoſophie iſt ganz alt und daher jeine Polizei 
ſchlecht. Er wollte in fliegendem Sande Klee bauen.“ Dan 
vergleiche mit diefem Urteil des Aſſefſors, was Roſcher in 
feiner Geſchichte der Nationalökonomik (Seite 557) über den 
Mann jagt. 

Ein Beſuch bei Forſter d. ä. galt Hauptjähli dem 
berühmten Neijenden. „Diejer alte Landsknecht Tchimpfte 
ſehr auf die biefigen Studenten in Rüdficht ihrer Rohheit. 
Er erinnerte fich des Konfiftorialrath Anderich !) und Ober- 
forftrath Jeſter“ (beide in Königsberg) „jehr deutlich“. 
Reinhold Forſter, der Vater Georg Torfter’3, war befannt- 
ih ein Preuße, und 1729 in Dirſchau geboren, hatte in 
Königaberg ftudirt. Er war dann Pfarrer in Nafjenhuben 
bei Danzig, wo Georg Forfter geboren wurde. Nachdem er 
im Auftrage der Kaiſerin Katharina die Kolonien an der 
Wolga bereift hatte, war er nad) England gegangen, und 
Hatte von dort aus Cook auf jeiner zweiten Weltumfegelung 
177273 begleitet. Seit 1780 Iebte er in Halle als Profeſſor 
der Naturwiſſenſchaften. 

Ein Jahr jpäter beſuchte Schön Halle noch einmal, 
und bejuchte Forſter abermals. Im Begriffe, die Reife nach 
England anzutreten, erbat und erhielt er von Forfter das 
Verſprechen, Empfehlungen „an Arthur Young und mehrere 
Andere ihm nad) Göttingen zu jchiden. Forſter erzählte 
viel von England, ſchenkte mir auch einen Streitfolben, den 
er jelbft aus Otaheiti mitgebracht, den ich aber bei ihm bis 

zu meiner Rückkehr deponirte.“ Ta Forſter ſchon 1708 


1, Aus den Papieren Br. 1, y- >. 


Ach. Ein aber er 1758 5 Geslamb yurüdfehrte, To 
wrırb biries Geidert wohl micht weder in jene Hände ge- 
in England gebaut werden toll. urmerftiam. Bir mußten 
:£2ı versehen. im wenixiih ame Plan davon, aud 
Mireralin aus Gnglerd. io wie zmeralides Gummi 
elatticum zu ihiden Ron jenem F«FHachẽ jeigte una Forſter 
Troben. Tas Blatt wır io Aır!. da man es midht ger 
reißen forınte_“ 

Bei der biesmaliger Anmweienbeit in Halle lernte Schön 
im Giebihenttein au eine Tochter Forſters fennen. „ie 
tand da die Proieñorin Sprengel, eine Zochter des alten 
yorfter, weldye die Elügite Tame in Halle tein toll, immer 
an Meberiegungen arbeitet, um dadınd dem viel Wein 
trintenden Manne das Geld zu verdienen.“ 

Profeñor Klügel wurde ebertall3 auigeſucht. „Dies iſt 
ein Dann, der dem Aeußeren nach nicht viel verivridht, aber 
tehr vernünftig rälonnirt.” Klügel begleitete Schön bei der 
Betihtigung der Hallenier Fabriken und aut die Moritzburg, 
„Weberbleibiel von der ehemaligen Reñdenz der Erzbiichöfe, 
wo jet Yazarethe find.” Tann aud den Profenſor Grehn, 
„ein ehr Ihwächlihes Männchen, der ſehr furchtiam zu fein 
icheint, wenn er anfängt zu iprecdhen, aber bald den Mann 
von Geift zeigt. Ueber Staatswirthſchaft rälonnirte er 
zwar ſehr beionders, denn er hält den Grundiaß feſt, daß 
man Geld im Lande behalten, und aud Bergwerke bauen 
müfle, wenn fie Zubuße erfordern. Er war davon ganz 
durhdrungen, und führte den Beweis tür den lekteren Sat 
auf die Art, daß er jagte, wenn man auch 100,000 Rthlr. 
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für Bergarbeit ausgäbe, um für 50,000 Rthlr. Silber dafür 
zu Zage zu bringen, wenn das Arbeitslohn nur im Lande 
bleibe, fo hätte der Rationalreichthum doch um 50,000 Rthlr. 
zugenommen, und der vorher aus 100,000 Rthlr. beftehende 
Rationalreichthum beftehe jett in 150,000 Rthlr.“ 

In einer Geſellſchaft bei Jakob fanden fich auch) Grehn 
und Klügel ein, und gaben da noch einige Abjonderlichkeiten 
zum Beſten. „Grehn wollte das Recht des Stärkeren ver- 
theidigen, wie e8 Rüdiger in einer Schrift gethan, Jakob 
Tappte ihn gewaltig. Klügel jchimpfte auf die Terminologie 
m der Kantiſchen Philofophie.” Aufbewahrt zu werden 
verdient eine artige Geichichte, welche Jakob ein paar Tage 
vorher erzählte: „In Hamburg gefällt Jemanden das 
Stil Minna v. Barnhelm von Leſſing ſehr. Er fragt 
feinen Nachbar, von wem dies Stüd ſei. Diefer fagt ihm, 
8 jei von Paftor Götze. Der Frager geht den anderen 
Zag zu Götze, und jagt ihm, geftern wäre er durch ein 
Produkt feines Geiftes jo erbaut worden, daß er ihn fennen 
lernen wolle. &3 war eben Montag, und Göße glaubte, er 
fprähe von feiner Predigt. Er fagt ihm daher, er freue 
fh, daß er Gefühl für Tugend und Religion habe, und jo 
geht das Geſpräch fort, bis der Erbaute fagt: fein Neben- 
mann im Parterre habe ihm erſt gejagt, daß Güte Verfaffer 
ſei. Rum entdeckt Göte dag Mißverſtändniß, und läßt feinen 
Gaft beinahe zum Haufe hinaus werfen.“ 

Den 26. Vormittags hatten die Reifenden zuerft das 
Königlihe Salzwerk und dann „das Pfännerjaftliche in 
der Stadt" befichtigt. Für Erfteres wurde eine Verfügung des 
Niniſters v. Struenfee bei dem Kriegs⸗-Rath v. Leyſer ab- 
gegeben, „biefer wies ung an den Aſſeſſor Joyard, ein Mann, 
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dag Schön an jener Stelle nicht aus eigener Wiſſenſchaft 
berichten Tonnte, vielmehr fich auf feine Quelle bezieht, be= 
weift auc) feine jpätere (1844) Aufzeichnung, daß wenigftens 
diejenigen Fehler, welche man in diefer Erzählung finden zu 
fönnen glaubte, in den kurzen Auszug, den die frühere Auf- 
zeichnung mittheilt, hineininterpretirt worden find. 

Struenjee war, al3 fein Bruder in Kopenhagen geftürzt 
wurde, Direftor der dortigen Bank. Bon Friedrich dem 
Großen als preußiſcher Unterthan reflamirt, wurde er frei- 
gegeben, und kehrte nach Schlejien zurüd, wo er zurüdigezogen 
auf feinem Gute Alzenau lebte. Im Sabre 1775 lehnte 
Friedrich der Große Struenjee’3 Geſuch um Wiederanftellung 
im Schul- und Lehrfache ab. Aber als dann im Jahre 
1777 ein neues Bankkomptoir in Elbing errichtet wurde, 
war es Struenfee, der dorthin berufen wurde. Hier blieb er 
bi3 zum Sahre 1782, in welchem er ala Geheimer Ober- 
Finanz-Rath nach Berlin berufen, und dort in dem De- 
partement des Minifterd v. Werder angejtellt wurde. Am 
Sahre 1786 nad) des großen Königs Tode wurde Struenjee 
bei der Huldigung in den Adelitand erhoben. 

Die Erzählung des Kanzlers v. Hoffmann lautet nad) 
der II. Selbitbiographie Schön's: 

„Er war‘ (v. Hoffmann) „mit dem nachherigen Minifter Struenfee, als 
diefer nody in Schlefien lebte, genau befannt geweſen. Friedrich II. erfuhr 
dies, und verlangte von Hoffmann, daß diefer feinen Freund Struenfee in 
Kopenhagen, den Bruder des damaligen allmächtigen Minifters, auffordern 
möge, eine Sache, welche der König in Dänemark durchfegen wollte, mit der 
Zufage zu unterftügen, daß er — der König — deshalb gegen Struenfee 
erfenntlich fein wolle Hoffmann erhielt den Befehl, die Antwort von 
Struenfee felbft zu überbringen. Hoffmann fchrieb, und Struenjee antwortete: 
„wenn Dein König einen Schurfen braucht, fo möge er ihn anderswo fuchen! 


ich Tafje mich auf die Sache nicht ein!“ Nah Empfang diefes Briefeg ging 
Hofimanı verlegen nah Sansjouci und meldete, Daß Struenfee den Auftrag 
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ablehne x. Der König verlangte den Brief, Hoffmann zauderte. „Gebe er 
den Brief her!’ fagte der König. Der König las den Brief, gab ihn ftill- 
ſchweigend an Hoffmann zurüd, und machte den gewöhnlichen Kopfnick als 
Entlaffungszeichen. Einige Zeit darauf, nachdem der Minifter Struenfee in 
Kopenhagen hingerichtet war, ließ Friedrich II. den Hoffmann wieder rufen, 
md beauftragte ihn, Struenfee zu befragen, ob er nicht in preußifche Dienfte 
treten wolle. — Struenfee ging darauf ein, und fo fam der größte Kopf, der 
wohl je im preußifchen Miniſterio geweſen ift, in unferen Dienft. Friedrich II. 
übergab ihm fpäter das Handels⸗ und indirekte Steuerdepartement, nachdem 
er ihn in einem untergeordneten Berhältniffe beobachtet hatte. Nominell ftand 
dieſem Departement zwar der Minifter v. Werder vor, allein diefer gutmüthige 
beane Mann beſchränkte fich aufs Figuriren. Friedrich II. foll geäußert 
haben: „gern würde er Struenfee zum Miniſter machen, aber fiir den großen 
Kopf wären feine Staaten zu Mein,” und Struenſee ] wurde erft nach dem 
Tode Friedrichs II. Miniſter.“ 

Unter allen in Halle befindlichen gelehrten Männern 
war e3 vorzugsweile Jakob, mit welddem Schön dauernde 
Berbindung und Yreundichaft ſchloß, welche auch nicht durch 
Jakob's Aufenthalt und Lehrthätigkeit in Charkomw !) unter- 
brochen, vielmehr bis an des letzteren Tod fortgefeßt wurde. 
Eine Zahl interefjanter Briefe Jakob's an Schön harren 
noch der Publikation. Was beide im Alter jehr ungleiche 
Männer (Jakob war vierzehn Jahre älter ala Schön) feft 
mit einander verband, da3 war hauptjädlich wohl die 
philoſophiſche Richtung Kant’3, deren fefte Anhänger beide 
waren. Dazu fam noch die gemeinfame Beichäftigung mit 
der nationaldfonomischen Theorie Adam Smith’3, um deren 
Umbildung in die deutiche willenichaftliche Form und um 
deren Begründung fi) Jakob bekanntlich namhafte Verdienfte 
erworben hat. Schön bezeichnet dieſes Verhältniß fo 2): 


ı) Aus den Papieren Bd. 1, Anl. p. 85. 
?) ibideın p. 17. 
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„gleiches Geſchäfte brachte Jakob und mich beſonders 
nahe, und wir wurden Freunde.“ 

Bei ſeiner zweiten Anweſenheit in Halle beſuchte Schön 
auch ein Kollegium Jakobs, „ich hörte eine Stunde lang 
feinen Vortrag an. Er las Anthropologie, wie mir jchien, 
gut, ohne Deklamation.” m übrigen erwies Jakob Ti 
ala gefälliger Freund, der fih alle Mühe gab, den jüngeren 
Freund mit Allem befannt zu machen, was demſelben 
wiflenswerth erfcheinen mochte. Der erſte Beſuch galt der 
Trande’ichen berühmten Stiftung. Jakob „ging mit mir in 
das Waiſenhaus und in dag mit demjelben verbundene 
Pädagogium. Das Warenhaus befteht aus einem Viereck 
von mehreren vier big fünf Stod hohen Häufern. Born ift 
die Apothefe, Buchdruderei und Buchladen. Im Viered 
wohnen Waifen, deren jebt hundert find, und die unentgelt- 
Lich erhalten werden, Penfionärs, arme Stubenten, die Offi« 
zianten und Lehrer des Hauſes. Das Haug ift eigentlich 
auf zweihundert Waiſen eingerichtet. Unzulänglichfeit der 
Fonds hat dieje Einſchränkung nöthig gemacht. Francke Hat 
diefe Anftalt ohne irgend ein Vermögen errichtet. Er bat 
um Almofen dazu, und bei dem großen Rufe feiner Er- 
ziehungsfunft gab man aus allen Enden der Welt Beiträge 
dazu. “Daher beichräntt fih das Waiſenhaus aud) auf feine 
Provinz oder Land. Niemeyer ift jet Mitdireftor dieſes 
Haufe und hat fig ſehr darum verdient gemacht. Das 
Pädagogium ift eigentlich eine Penfionsanftalt. ich befuchte 
hier Herren Krauſe, der Lehrer dafelbft ift, einen ſehr ge- 
ſchickten Dann.” Auch Kraufe Schloß fi Jofort an Schön 
an, und beide haben viel mit einander verfehrt. Am 
26. September 1796 feierte die Francke'ſche Stiftung ihr 
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Jubiläum. „Rah Tiſche gingen wir zur Jubelfeier in's 
biefige Pädagogium, wohin uns Herr Krauſe eingeladen 
hatte. Eine große Menge Männer und Frauen jah dies 
Spektakel an. Niemeyer, ein eleganter Mann, beobachtete 
bei Allem einen jchönen Anftand, feine Anrede war indeſſen 
währig, eitel Deflamation, nichts reelle, nichts zur Sache. 
Nah dem Aktus ging es in den Garten zur Bekränzung des 
Francke'ſchen Monuments. Diefe unter Gottes freiem Himmel 
unternommene Handlung War ſchön. Man ging in das 
Haus zurüd, aß und tranl. Der Tanz begann. ich tanzte 
mit.” — „An diefem Abende lernte ich kennen: 1. Herrn 
Profefſor Eberhardt als einen Teind der Franzoſen -und 
Ariftofraten. 2. Heren Rath Voß, einen jehr geraden Mann. 
3. Den Prinzen Wilhelm von Braunfchiweig, Kommanbeur 
de3 hiefigen Regiments,“ — der Schön und Büttner zwei 
Tage darauf zu Tiſche einlud, „wo man zivar gut aber nicht 
ertraordinär aß." — „4. Forſter und Sprengel "pofulirten 
gut. 5. Die Profefloren Knapp — Fiſcher — Neil, einen 
zwar klugen aber auch dies wiſſenden Dann.“ 

Einige Tage jpäter holte Schön den Profeffor Jakob 
ab. „Wir befahen die Zimmer de3 Pädagogiums, die Stadt 
von der Gallerie, die Kanftein’sche Bibelanftalt. Ein Baron 
v. Kanftein hat einen Fonds ausgeſetzt, durch welchen es 
dahin gebracht werden ſoll, daß die Bibel um 12 ggr. ver- 
tauft wird. In der 33. Ausgabe diefer Bibel fteht das 
jechfte Gebot jo: Du jollft ehebrechen. Wir ſahen das 
Raturalientabinet auf dem Wailenhaufe noch an, wo einige 
otaheytijche Kleidungsftücke und fonftige orientaliiche Dinge 
zu fehen waren, was man in anderen Kabinetten weit voll- 
lommener findet.“ 
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Näher lernte Schön außer Jakob und Krauſe noch den 
Profefſor Bed Tennen, „ber in den Jahren 1782 bis 1786 
in Königsberg ftudirt hat, und ein großer Kantianer ift,“ 
und ber den Königsberger Aſſefſor Icharf nach den dortigen 
Zuftänden eraminirte. Terner auch den Konfiftorialrath 
Niemeyer, der übrigen? für da3 Jubiläum eine bejondere 
Schrift herausgegeben hatte, die Schön vor dem Feſte Jorg- 
fältig ftudirt hatte, und der beim Feſte jelbft jehr beichäftigt 
gewejen war, „wie ein Genius von Tiſch zu Tiſche flog, 
und allenthalben jeine große Sorgfalt zeigte.” „Niemeyer bat 
geftern (am Tage vor dem Feſte) „wo ſchon der erfte Jubel war, 
eineehübjche dee ausgeführt. Er hat nemlich jein Kind in 
der ganzen Verſammlung al3 einen Nachkommen Francke's 
taufen laſſen, und die ganze Geſellſchaft zu Gevattern gebeten.“ 

Unter Profejjor Rüdiger’3 Leitung, des damaligen Haupt» 
fameraliften der Univerfität (Jakob trieb zur Zeit faft nur 
Philofophie) wurde der botaniſche Garten eingehend befichtigt. 
„Der botaniſche Garten hat eine äußerft ſchöne Lage; ein 
Profefjor Junghans, den man nicht lobt, hat die Aufficht 
darüber. Als botanifcher Garten mag er feinen Zweck er- 
reihen, nur da er zugleich ein ökonomiſcher jein ſoll, ent- 
ſpricht er dem leßteren Zweck nicht, denn man findet nicht 
einmal die verjchiedenen Getreidearten dort, wo ich gern 
Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten unterjucht hätte. Rüdiger 
zeigte im Geſpräche, daß er mit feiner Finanzwiſſenſchaft 
und Bolizei noch) 15 Jahre zurüd ift, übrigens al3 Oekonom 
auch nicht die ausgebreitetefte Kenntniß beſitzt. In anderen 
Dingen, in Spraden ?⁊c. ift ex ein fehr gelehrter Dann.“ 
Bon dem erjten Bejuche, den Schön dem Profeſſor Rüdiger 
gemacht Hatte, bemerft da3 Tagebuch: „diejer fieht wie ein 
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Hallore aus, ift mehr gelehrt, insbeſondere in Sprachen, ala 
Hug Geine Philofophie ift ganz alt und daher feine Polizei 
ſchlecht. Er wollte in fliegendem Sande Klee bauen.“ Man 
vergleiche mit dieſem Urteil des Aflefjors, was Rofcher in 
feiner Gejchichte der Nationalökonomik (Seite 557) über den 
Mann fagt. 

Ein Beſuch bei Forſter d. ä. galt hauptſächlich dem 
berühmten Reiſenden. „Diejer alte Landsknecht ſchimpfte 
ſehr auf die biefigen Studenten in Rückſicht ihrer Rohheit. 
Er erinnerte fich des Konfiftorialrath Anderich !) und Ober- 
forſtath Jeſter“ (beide in Königsberg) „ehr deutlich”. 
Reinhold Tyorfter, der Vater Georg Torfter’3, war befannt- 
ii ein Preuße, und 1729 in Dirſchau geboren, hatte in 
Königaberg ftudirt. Er war dann Pfarrer in Nafjenhuben 
bei Danzig, wo Georg Forſter geboren wurde. Nachdem er 
im Auftrage der Kaiferin Katharina die Stolonien an der 
Wolga bereift hatte, war er nad) England gegangen, und 
hatte von dort aus Cook auf jeiner zweiten Weltumfegelung 
1772,73 begleitet. Seit 1780 lebte er in Halle als Profeſſor 
der Naturwiſſenſchaften. 

Kin Jahr ſpäter beſuchte Schön Halle noch einmal, 
und beiuchte Forfter abermals. Im Begriffe, die Reife nad) 
England anzutreten, erbat und erhielt er von Korfter das 
Veriprechen, Empfehlungen „an Arthur Young und mehrere 
Andere ihm nad) Göttingen zu jchiden. Forſter erzählte 
biel don England, ſchenkte mir auch einen Gtreitfolben, den 
et jelbft aus Otaheiti mitgebracht, den ich aber bei ihm bis 
zu meiner Rückkehr deponirte.” Da Forster ſchon 1798 
— — 


') Aus den Papieren Bd. I, p. >. 


— 186 — 


ftarb, Schön aber erft 1799 aus England zurüdfehrte, To 
wird dieſes Geſchenk wohl nicht twieder in feine Hände ge- 
fommen fein. „Forſter machte und in3bejondere auf den 
füdfeeländifchen Flachs, der wie Schilf wachſen und ſchon 
in England gebaut werden joll, aufmerffam. Wir mußten 
ihm verſprechen, ihm womöglich eine Pflanze davon, auch 
Mineralien aus England, jo wie mineraliidee Gummi 
elafticum zu jchiden. Bon jenem Flachs zeigte und Tyorfter 
Proben. Das Blatt war jo ftark, daß man eg nicht zer- 
reißen konnte.“ 

Bei der diegmaligen Anmwejenheit in Halle lernte Schön 
in Giebichenftein auch eine Zochter Forſter's Tennen. „ie 
fand da die Profefjorin Sprengel, eine Tochter des alten 
Torfter, welche die klügfte Dame in Halle fein joll, immer 
an Ueberjegungen arbeitet, um dadurch dem viel Wen 
trintenden Manne da3 Geld zu verdienen.” 

Profeffor Klügel wurde ebenfalls aufgefuht. „Dies ift 
ein Mann, der dem Neußeren nad) nicht viel verjpricht, aber 
ehr vernünftig räſonnirt.“ Klügel begleitete Schön bei ber 
Beſichtigung der Hallenfer Fabriken und auf die Moritzburg, 
„Weberbleibjel von der ehemaligen Refidenz der Erzbiſchöfe, 
wo jebt Lazarethe find.” Dann auch den Profeffor Grehn, 
„ein ſehr ſchwächliches Männchen, der jehr furchtſam zu fein 
Icheint, wenn er anfängt zu jprechen, aber bald den Dann 
von Geift zeigt. Ueber Staatswirthichaft räjonnirte er 
zwar ſehr beſonders, denn er hält den Grundjaß feft, daß 
man Geld im Lande behalten, und auch Bergwerfe bauen 
müfle, wenn fie Zubuße erfordern. Er war davon ganz 
durchdrungen, und führte den Beweis für den lebteren Sat 
auf die Art, daß er jagte, wenn man auch 100,000 Rthlr. 
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für Bergarbeit ausgäbe, um für 50,000 Rthlr. Silber dafür 
zu Tage zu bringen, wenn das Arbeitälohn nur im Lande 
bleibe, jo hätte der Nationalreihthum doch um 50,000 Rthlr. 
zugenommen, und der vorher au8 100,000 Rthlr. beftehende 
Rationalreihthum beftehe jet in 150,000 Rthlr.“ 

In einer Gejellichaft bei Jakob fanden ſich auch Grehn 
und Klügel ein, und gaben da noch einige Abjonderlichkeiten 
zum Beſten. „Grehn wollte da8 Recht des Stärkeren ver- 
theidigen, wie e8 Rüdiger in einer Schrift gethan, Jakob 
kappte ihn gewaltig. Klügel jchimpfte auf die Terminologie 
in der Kantiſchen Philoſophie.“ Aufbervahrt zu erden 
verdient eine artige Geihichte, welche Jakob ein paar Tage 
vorher erzählte: „In Hamburg gefällt Jemanden das- 
Stück Minna dv. Barnhelm von Leſſing ſehr. Er fragt 
feinen Nachbar, von wem die Stüd ſei. Dieler jagt ihm, 
&8 jei von Paſtor Götze. Der Frager geht den anderen 
Tag zu Göße, und jagt ihm, geſtern wäre er durch ein 
Produkt feines Geiftes jo erbaut worden, daß er ihn kennen 
lernen wolle. Es war eben Montag, und Göße glaubte, er 
ſpräche von feiner Predigt. Er jagt ihm daher, er freue 
AG, daß er Gefühl für Tugend und Religion habe, und Jo 
geht das Geſpräch fort, bis der Erbaute jagt: fein Neben- 
mann im ‘Parterre habe ihm erft gejagt, daß Götze Verfafjer 
ſei. Run entdeckt Götze das Mikverftändniß, und läßt feinen 
Gaft beinahe zum Haufe hinaus werfen.“ 

Den 26. Vormittags hatten die Reijenden zuerft das 
Königlide Salzwert und dann „das Pfännerichaftliche in 
der Stadt” befichtigt. Für Erfteres wurde eine Verfügung des 
Miniſters v. Struenfee bei dem Kriegs⸗Rath v. Leyſer ab- 
gegeben, „diefer wies uns an ben Aflefior Joyard, ein Dann, 


der nit ganz teutid, kann.“ Ten Abend vorher, alſo den 25., 
war Schön in der Loge geweſen, „wo Madeweiß der 
Schwager des Kriegsrath Teutid) !) den Hammer führte.” — 
„zen 27. September 1796 morgens um 6 Uhr wurde mit 
dem Rrofefior Jakob auf einem Miethiuhrwerte über Lauch⸗ 
fledt und Merieburg nad) Gollenbei, einem ſächſiſchen Amte 
gefahren. In Lauchftedt, einem „zwar fleinen, aber weit⸗ 
läufig und nett gebauten Städten gingen wir an den Ge 
jundbrunnen: Dieſer liegt gleichſam in einem mit gejchore- 
nen Hecken veriehenen Garten, worin viele jehr geſchmackvoll 
gebaute Häuſer zu Wohnungen Tür Badegäfte und zum 
Baden telbft ftehen. Der Tanz- und Epeilefaal zeichnet ſich 
insbeiondere aus. Tas Waſſer au dem Brunnen wirb 
durch eine fünftlide Pumpe in die obere Etage eines nicht 
weit davon ftehenden Gebäudes gebradt, in welddem das 
Douchebad befindli if. Aus dem in der oberen Etage bes 
findliden Bottih geht nemlih eine meijingene Röhre 
herunter, aus deren beweglicher Epite man das Wafler auf 
den leidenden Theil des Körpers mit Force ſpritzen läßt. 
Die Promenaden um den Brunnen find franzöfiih. Neben 
der Promenade fteht ein trauriges Komödienhaus. Das 
biefige Amt übt die Polizei über den Brunnen aus.“ 
Zann nah Merſeburg. „Wir gingen zuerft in die 
Tomkirche. Man zeigte uns einen Kreuzgang, wo die Geift- 
liden, wenn fie etwas begangen, zur Strafe promeniren müffen. 
jede Handlung, zu der man genöthigt wird, ift Strafe, 
wenn man in diefer Abficht dazu genöthigt wird. Das 
Attiiche Volk zog dem, der fich verging, den Rod aus, und 


ı) Aus den Papieren x. Bd. 4. „Rückſeite des Titelbildes. 
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ließ den Roc durchhauen, und dann dem Schuldigen wieder 
anziehen. Was Meinung nicht wirkt!“ 

„Bir jahen dann den Schloßgarten in franzöfiſchem 
Geſchmack, nicht groß, aber mit einer vortreffliden Ausſicht 
nad) der Saale und einem ſchönen Drangerie- und Redouten- 
gebäude. Das Schloß ift alt, aber groß und ſchön. Der“ 
(ähfiige) „Kammerpräfident wohnt darauf, auch find die 
Kollegin da.” Die Reifenden waren von Lauchſtedt aus 
mit einem ſächfiſchen Aktuarius Löſcher gefahren. Dieter 
„eählte mir von der ſächfiſchen Verfaſſung, daß die Juſtiz 
ganz von denen Domänenämtern getrennt, und den Pächtern 
abgenommen jei. Sie werde von einem befonberen Juſtiz⸗ 
amtmann nebft Aftuarius und Regiftrator verwaltet. Der 
Inſtizamtmann bekommt nichts von den Sporteln, der 
Altuarius aber 8 und der Negiftrator 3 Prozent. Es wird 
Alles verrechnet.” Eine für die damaligen Verhältniſſe ſehr 
gemäßigte Einrichtung. In Collenbei, deilen Wirtdichaft 
nicht das erwartete Intereſſe erregte, traf Schön noch mit 
anderen jächfiichen Beamten zufammen, man „ſchwatzte viel 
über die ſächfiſche Verfafſung, woraus Folgendes zu be- 
merlen ift: 

l. Die Kammerrath3-Stellen find eigentli” Pfründen 
für adelige Berfonen. Die Sefretäre machen die Arbeit. 

2. Die Kammer bat feinen beftimmten Baufond. Was 
nötdig ift, wird vom Kurfürſten accordirt. 

3. Die von der Kammer gefertigten Anjchläge find fo 
hoch, daß fie felten erfüllt werden. Die Kammer hat aber 
in Rüdfiht der Domänen ganz freie Hand. Sie läßt dem 
alten Pächter das Gut, und accordirt, wie fie will, oder 
licitirt e8 von Neuem.“ 
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Außer dem bereit Behandelten bleibt erwähnenstwerth 
ein Geſpräch Schön’ mit Lafontaine in einer Gejellichaft 
bei dem Gen. Chirurgus Ollenroth, dem Schwiegervater 
Benneke's ın Alten: „ich difputirte mit Lafontaine, ob Bahrdt 
ein Dann von exrtraordinairen Geiftesfähigleiten geweſen 
oder nicht. ich behauptete Ya, mein Gegner Nein, wir 
kamen auf die Geſchichte Xtus mit dem Pharijäer über die 
Abgabe des Tributs von Seiten der Juden an den Sailer. 
ic) fand die Antivort des Xtus ohne Rüdfiht auf Gelehr- 
ſamkeit, groß und ſchön, jo wie die Tyrage des Pharifäer, 
und dad Zweideutige der Antwort. Lafontaine leugnet dies. 
Lafontaine ift ein Genie, ſpricht viel, jpricht gut, nur nicht 
ganz conjequent.“ 

Der jo überaus anregende Aufenthalt in Halle nahm 
am 1. Oftober 1796 ein Ende, und Schön fuhr mit Büttner 
und Krauſe nad) Leipzig, two die Reifenden um 44, Uhr 
Nachmittags ankamen und mitten in das Getreibe der Meſſe 
hineingeriethen. 


Fünftes Kapitel. 
Aurſachſen. Sehr belehrend, aber nicht gerade erfreulich. 


Der Oberamtmann Bennede aus Aken hatte in Leipzig 
für unfere Reifenden Quartier beftelt, und der Wirth bes 
Hotel de Baviere, da fein Gafthof ber Mefje wegen ganz 
beiebt mar, „eine Stube mit einem Altan,“ in dem gegen- 
überliegenden Haufe im 3. Stock beforgt, melde fofort 
nad dem Eintreffen bezogen wurde. Bald darauf machte 
Shin mit Büttner und Krauſe einen Gang dur die 
vor dem Thore angelegten Promenaden. „Der Magiftrat 
zu Leipzig, durch die Meſſe jo reich, daß er in Verlegenheit 
it fein Geld zu laſſen, hat die ehemaligen Stadtgräben in 
englüiche Gärten verivandelt, und mit vielen often Anlagen 
um die Stadt gemacht, die man jonft nirgend finden ſoll; 
Abends d. h. um 5°, Uhr gingen wir in die Komödie, e3 
wurde Emilie Galotti gegeben, der Vater der Emilie wurde 
von Huffner fehr gut gejpielt, jo wie der Prinz von Opih. 
Abends gingen wir in Daſſy's Keller, weil e8 da aber zu 
voll war in Traber’3 Keller und aßen da zu Abend. Im 
leteren Seller find 5 Zimmer neben einander, die alle fo 
voll Menſchen waren, daß man fi) kaum bewegen konnte. 
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Bon da gingen wir in dad Hotel de Baviere, wo Wir 
Benneke's ſprachen und ich den Kanzler von Hoffmann ſalu⸗ 
tirte. Zur Rube.” 

Anderen Tages machte „der Kammerrath Honig“ Schön 
Vifite; darauf wurde abermals mit Krauſe um die Stadt, 
und auch in die Nicolai-Sirche gegangen. „Lebtere ift eine 
der Ichönften Kirchen Deutſchlands von innen, fie bat vor- 
trefflicde Gemälde von Dejer. — Mittagg waren wir im 
Hotel de-Baviere. Es kam der Kriegsrath Klewitz. Wir 
jahen die zu verfaufenden Pferde durch die Stadt ziehen. 
Menn nemlid die Meſſe eingeläutet worden ift, müſſen alle 
zu verlaufenden Pferde durch die Stadt ziehen. Der Kur⸗ 
fürft hat dann das Recht, fich ein Pferd auszufuchen, welches 
der Dtagiftrat bezahlen muß. &3 waren ohngefähr 150 Pferde, 
die durchgingen. Die Stadt Leipzig darf von ihrer Käm- 
merei nur dem KHurfürften ſelbſt, wenn er hier ift, Rechnung 
ablegen: jonft in feinem Tralle jemanden.“ Die Stadt hatte 
fh aljo ein gutes Stüd ftädtifcher Treiheit und Selbftver- 
waltung zu betwahren gewußt, welches in jener Zeit, in 
welcher der allmächtige Staat auf dem Gipfel feiner Macht 
ftand, immerhin eine bemerfenäwerthe Ausnahme bildete. — 
„Nah Tiſche gingen wir in Rudloff’3 Garten, wo eine un- 
geheure Menge Menſchen fi herumtummelte, dann in den 
Richter'ſchen Garten Place de Repos genannt, der englifch 
aber al3 folder Klein ıft. Abend3 in die Komödie, wo die 
beiden Figaros umd die Komödie aus dem Gtegreif gegeben 
wurde,“ darauf in’3 Hotel de Baviere und „zur Ruhe.” — 

„Am 3. Oftober ging ih zum Profeffor Heydenreich, an 
dem ich einen lebhaften Mann kennen lernte, befah Auer- 
bach's Hof mit allen Läden und den Pferdemarkt, aß mit 
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Bennete’3 in ihrem Duartier zu Mittag, war nad) Tiſche 
etwas zu Haufe, ging Abends in die Komödie, wo Abellino 
gegeben wurde, aß zu Abende mit Benneke's und zur Rube. 
Gut gelebt! Es giebt Zage in der Welt, die man gerne 
aus dem Leben wegſtreichen möchte Es ift nichts unange- 
nehmer, ala fich vornehmen, vergnügt* zu fein und e8 nach⸗ 
ber nicht zu fein, man ärgert fich denn theils über die fehl⸗ 
geihlagene Hoffnung, theil über das Entbehren der Tyreube, 
und kommt am Ende dahin, daß man filh ärgert, müßig 
einen Tag zugebracht zu haben.“ 

Die beiden folgenden Tage ſchrieb Schön Briefe, machte 
mehrere Bejorgungen beim Buchhändler zc., ging wiederholt 
auf den Markt, aß in einem anderen Gafthofe „Hotel de 
Saxe“ Mittag, und befuchte noch einmal das Theater. — 
Den 4. Oktober „fuhren Benneke's weg,“ den 5. kam „der 
Profeffor Jakob“ an, „mit diefem blieb ich ben Nachmittag 
zuſammen. — Abends Tam noch der Lorb Findlater?) 
zum Profeſſor Jacob und mir. Er fchentte mir eine Ueber⸗ 
ſehung feiner Schrift über den Aderbau und empfahl mir 
in diefem Punkt insbefondere: Report of the Commitee 
of the board of agriculture on the culture and use of 
potatoes. Sold by G. Nicol Pall-mall London.” — Lord 
Findlater's Anlagen auf den Höhen um Carlabad werben 
sen’ an ihn erinnern, bie er, ferne von feinem Vaterlande, 
auch da geichaffen hat. — 

„Das Getreibe auf der Leipziger Meſſe war mir neu,” 
und erregte, wie Schön ſelbſt fchreibt, feine Aufmerkſamkeit?). 


— — 


— 


') Aus den Papieren Bd. 1, p. 17. 
*) ibidem. 
don Schön, Reife. 13 
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Die Spielepijode, welche in der erften Selbftbiographie 
näher erörtert ift, entbehrt im Zagebucdhe der Details. — 
Sn feiner II. Selbftbiographie behandelt er biefen Ab⸗ 
fchnitt feiner Reife noch kürzer wie in der erflen: „Bon 
Halle ging die Reife mit Jacob über Leipzig, während 
der Mefſe, nach Dresden, wo die damalige Gelebrität Jacob's 
zur Belanntichaft mit den dort lebenden geiftreichen Männern 
mir jehr behälflid war.” — 

Am 6. Oktober fuhren Schön und Büttner in Beglei⸗ 
tung von Jacob und dem KR. Klewitz mit kurſächfiſcher 
Ertrapoft nad Dresden ab. 


Auf der Reife nad) Dresden wurde der erfte Halt in 
Machern gemadt, „einem dem Oberftallmeifler Grafen 
v. Lindenau gehörigen Gute.” Um den Geihmad der Zeit 
zu charakterifiren, mag bier die Beichreibung der dort ge 
fundenen Merkwürdigkeiten einen Pla haben, wie das 
Tagebuch fie giebt. „Wir bejahen den hiefigen großen eng- 
liſchen Garten. Der Garten ift mit Inbegriff des Thier⸗ 
gartens ſaſt jo groß ala der Wörliker. Er ift indeffen in 
neuerer Zeit angelegt, enthält nicht die vielen Seen und 
Kanäle, jondern zieht fi längs einem großen Teiche Bin. 
Einige Partien an diefem Teiche ſind ſchön. Im Garten 
fand ich remarfabel a. da3 Maufoleum derer Grafen v. Lin- 
denau, neu angelegt, mit der Inſchrift: unteren Verftorbenen. 
Eine egyptifche Pyramide, deren Eingang von zwei Sphinxen 
bewacht wird. „Innerhalb ift der Sarg des verftorbenen 
Grafen dv. Lindenau mit der Meberjchrift: Tod ift Ruhe 
und die Aſchenkrüge aller Lindenau’shen Ahnen. In ber 
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Mitte haͤngt ein Trauerkronleuchter, und in den Eden ftehen 
durchſcheinende Urnen, in welche Lichte gejekt werden. Graf 
Lindenau foll in diefer Pyramide öfter fpfen. b. Eine 
oßnlängft erbaute alte Burg, welche als dir Refidenzburg 
dei Bindenau’fchen Stammvaters Thiel v. Link mau angelegt 
M Hier konnten wir nicht hinein, ber Graf ift ſchwierig 
damit, fie jehen zu laflen. c. Eine rheiniſche Arlage, d. h. 
en Feld mit Obſtbäumen bepflanzt. d. Eine italienifche 
Anlage, d. 6. Wein an Kirſchbäumen heraufgezogen, und die 
Biume dur) Weinguirlanden mit einander verbunden. 
e. Einen Schnedenberg: man geht in die Runde hinauf bi 
zu einer auf der Spite ftehenden Hütte. f. Einen Teich, 
Berin Schildkröten. g. Ein nieberländifches Bauernhaus, in 
welchem alle Wände mit Rohr tapezixt find. h. Ein Schieß⸗ 
haus, ganz mit Baumborke beichlagen. Die Wohnung ift 
ſehr ſchön ausgebaut, ein Schloß mit drei Flügeln.“ Nadh- 
dem dieſes Alles befichtigt war, ging es an bemfelben 
Tage noch weiter bis Hubertzburg „oder Wermädorf, jo 
beißt das dabei belegene Dorf. Bor Machern und gleich 
dahinter ift eine gute Chauſſee, worauf kein Chauffeegeld 
bezahlt wird.“ — 

„Der Weg geht gerade auf das Hubertsburger neue 
Schloß, welches einen herrlichen Proſpekt macht. Wir kehrten 
im Gaſthauſe zum rothen Ochſen ein, und gingen ſogleich 
durch's alte Schloß, ein altes geſchmackloſes Gebäude, in 
welden jet das Amt ift, durch eine Lindenallee nah dem 
neuen Schloß, auf welchem der Friede anno 1763 geſchloſſen 
worden. Das Schloß ift ein zweifaches Viereck: — In dem 
Sähloffe ift eine Steingutfabrif, die wir aber, weil es ſchon 
7 Uhr Abends war, nicht mehr jehen konnten. Das Zimmer, 
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in welddem der Triebe gefchloffen ift, enthält nichts Beſon⸗ 
bered mehr, der Hausmarſchall wohnt darin. Merkwürdig 
ift Hier die katholiſche Kirche in dem Hauptgebäude Des 
Schlofjes, deren Pfeiler von Gipsmannor find, und in 
welcher gute Gemälde von Sylvefter, Altäre von Marmor 
und viel Silber gejehen wird. Sonft wohnen im Schloffe 
penfionirte Officianten des Kurfürften, und find Schut⸗ 
tungen.“ — 

Am folgenden Tage wurde noch zeitig Meiben erreicht. 
„Die Elbe, welche hier nicht breit ift, wird von hohen Por» 
phyrfelaufern eingefchloffen. Meißen ift eine unbedeutende 
Stadt, liegt aber in einer äußerft romantiſchen Gegend dicht 
an ber Elbe. Wir fliegen auf den hoben Berg, auf welchem 
das Schloß, ;die ehemalige Refidenz derer Markgrafen von 
Meißen fteht. Es iſt nur noch ein Flügel davon da, in 
welchem die Porzellanfabrit fi befindet. Die auf dem 
Berge ftehende Kirche ift ein Domt), der als gothiiches Ge⸗ 
bäude jehr ſchön ift, inwendig ganz einfach, nur groß gebaut. 
Wir beftiegen den Thurm, der ganz auf altgothifche Manier 
d. h. durchbrochen gebaut ift. Hier fanden wir die herr- 
lichſte Ausfiht. Man überfieht den Lauf der Elbe bis 
hinter Dresden, deſſen Thurmipiten zu jehen find. Das 
gerade über Meißen belegene Dorf Cölln und die geoße 
Menge von Weinbergen machen eine herrliche Gegend. Wir 
aßen zu Mittag in der goldenen Sonne, und id) trank hier 
zum erften Male Wein, der an dem Orte gefeltert ift, wo 
er wächſt. Er ſchmeckte wie Franzwein mit Wafler. Um 
3 Uhr ging Jakob und ich voraus über die hiefige Elb⸗ 


1) Aus den Papieren x. Bd. I, p. 18. 
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brüde. Diefelbe Hat maſſive Pfeiler, ift aber von Holz 
geiprengt. Der Wagen holte uns bald ein. Das Ufer 
der Elbe ift felſfig. Die Felſen fteigen dit am Wege, 
der diht an der Elbe geht, in die Höhe, und find mit 
Bein bepflanzt.“ 

„ven Weg von Meiken nach Dresden zu beichreiben, 
bin ih außer Stande. Die Natur zeigt bier mehr, als 
meine Feder zu fchildern vermag. Einem Nordländer muß 
es ſehr intereffant fein, zwiſchen Bergen und Gärten zu 
fahren, auf und in denen das Gewächs erzielt wird, defien 
Saft dem Mtuthlofen Muth giebt, den Traurigen Freude 
macht, und jeden Menſchen erheitert. — Hinter dem 
Dorfe Zizichewig ift meiner Meinung nad) die fchönfte 
Partie. Die Ausficht ift nicht ſo beſchränkt wie bei 
Meißen. Bor ih bat man eine unabjehhbare Auzficht, 
zur Rechten Gärten Weder und Wieſen, den Lauf der 
Elbe und die dahinter ftehenden Weinberge, mit denen 
darin befindlichen herrlichen Landhäufern. Links ohngefähr 
1000 Schritt vom Wege, ein Landhaus neben dem anderen, 
im ſchönſten Geſchmack erbaut, Hinter welchen gleich bie 
Weinberge in bie Höhe gehen, welche Weinftöcde und her— 
vorragende Felſen zeigen und auf deren Spiken jchöne 
Belvedere ſtehen.“ 


Schön jagt: „In Dresden machte die herrliche Elb— 
‚ weldde unſere ganze Aufmerkſamkeit jpannte, mit dem 
breiten Haarbeutel des Aufwärters im Hotel de Pologne 
einen grellen Contrafſft. Damals gab e3 vielleicht Teinen 
Ort in der Welt, wo der höchfte Geſchmack jo dicht neben 
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pedantiſcher Geſchmacklofigkeit ftand ac.” !) — Die wenigen 
Worte der II. Selbftbiographie über Dresden find vorher 
wiedergegeben; Schön fügt dem nur noch hinzu: „ich ſah 
Landwirthichaften, Yabriten und Bergwerke bis Koburg.“ 
Schön’? genauen Aufzeihnimgen im Tagebuch über die 
vielen Sehens: und Merhvürbigleiten in Dresden in 
allem Einzelnen zu folgen, überfchreitet unſere Auf- 
gabe, um jo mehr als der 14tägige Aufenthalt auch zu 
Ausflügen benubt wurde, welde die Befichtigung jener 
Kunftgegenftände zc. tageweife unterbrahen, und bie 
Schilderung der Ausflüge zur Charalteriftit Schön's, wie 
für und im kulturhiſtoriſchen SInterefje ebenfall3 noth⸗ 
wendig ift. 

„Zum weißen Thore,“ gegen Abend „in Dresden“ 
(7. Oftober) „herein, über die Elbbrüde zum Hotel de Pologne, 
wo wir im 4. Stod ein jehr geräumiges gute Quartier 
fanden. Abends aßen wir im goldenen Engel, und ich lernte 
den Schwager Jacobs, einen Dr. Dreißig, kennen, der uns 
feine Dienfte anbot.” 

Zunächſt wurde den Tag nad) der Ankunft die Tatho- 
liſche Kirche beiehen, „die an Schönheit ihresgleichen ſucht. 
Sie ift ein in altrömiidem Geſchmack errichtetes Gebäude, 
außerhalb mit vielen Statuen auf dem Dache geziert und 
einem ſchönen Thurm. Die Kirche ift ganz mit Marmor 
ausgelegt. Zwei Kapellen mit ächtem und Gypsmarmor 
jogar die Wände belegt. Der Hodaltar ift von Marmor 
und mit einem Mengs'ſchen Gemälde, die Himmelfahrt 
Chrifti, geziert. An einigen Altären find noch ſchöne Ge- 





ı) Aus den Papieren x. Bd. I, p. 13 u. 19. 
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es, daß von der Kurfürſtin ab bis zur geringſten Hofdame 
jedem Weijibe die Schleppe nachgetragen wurde.“ 

Später nahm Schön auch die Frauen⸗ und die aren 
Kirche in Augenſchein. Letztere „ein ganz vorzügliches Ge⸗ 
bäude mit einem Altargemälde, die Kreuzigung Chriſti von 
Caſanova, der fi in Dresden ald Profeflor aufhält.“ 

Am 8. October machten die Neilenden einen weiteren 
Gang, wo ;zuerft „die berühmte Dresdener Brücke, welche 
15 Bogen bat, die Metzius Votius erbaut und fein Bildniß 
unter die Brüde geſetzt bat,“ bejehen wurde; darauf nad 
dem japaniihen Palais. „Die. Bibliothet (im 2. umd 
3. Stod) ift nicht allein viel zahlveiher als die Göttinger, 
nad der Wiener die anſehnlichſte in Deutjchland, ſondern 
auch ſehr ſchön eingerichtet. Man fieht da nicht allein die 
Ihönften Zimmer mit Büchern angefüllt, jondern auch einen 
Saal mit gipamarmornen Säulen und einem gebohnten 
Fußboden. Dean zeigte mir bier in Kurzem intuitiv bie 
Geſchichte der Buchdruckerkunſt, nemlich 1. eine Schrift, 
die man mit hölzernen KLettern, die in einem Holze ein⸗ 
geſchnitten waren, gedrudt ift, 2. eine Schrift, wo man 
einzelne hölzerne Lettern ausgejchnitten und zufammengeftellt 
hat und endlich 3. metallene gegoffene Lettern-Schrift. Von 
dem 3. Stod der Bibliothek ift eine ganz unvergleichliche 
Aussicht, man überfieht den Lauf der Elbe nach Meißen zu, 
eine herrliche Ebene und mit Weinbergen und denen herr⸗ 
lichften Sommerhäufern reſp. bepflanzte und befegte Gebirge. 
Adelung, der große deutiche Sprachmann, ift Hier erſter 
Bibliothefar. Adelung fteht hier nicht im beften Rufe, man 
ihildert ihn ala einen fehr finjteren und eigenfinnigen 
Mann, man rathet den Fremden ab, ihn zu beſuchen; ber 
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2. Bibliothefar führte ung herum. — Von meißener 
Porzellan (im Souterrain) war mir. inäbelondere bie 
Bisquitarbeit d. 5. ein unglafirtes Porzellan merkwürdig. — 
Dann fahen wir (im 1. Stod) die Antilenfammlung, welche 
ud der Profeſſor Berker, ber Verfaſſer des Taſchenbuchs zum 
geielligen Vergnügen, ber die Aufficht darüber bat, zeigte. 
Vecler ſcheint ein gerader artiger Mann zu fein, det fich alle 
Mühe gab, ung Alles zu zeigen. Ex jagte: e8 gebe eigentlich 
teinen hetruriſchen Styl, es wäre nur der altgriechiiche, wie 
er no größtentheils aus egyptiſchem beftand, und Origi- 
nalität zu haben erſt anfing. Unter den vielen Statuen war 
merfwärdig: 1. zivei marmorne große Säulen, die aus Rom 
gelauft find, von denen man jagt, daß fie am Tempel 
Salomonis geftanden haben, 2. ein Athlet. Nach der 
Meinung des ꝛc. Beder, das jchönfte Stüd. Es ift viel 
fehlerhaft an dieſer Statue, die man dem Phidias zufchreibt, 
allein dag Stück ift ſehr ſchön. Die Nerven und Muskeln 
find ſtark ausgedrückt, und die Stellung jo erhaben, daß, ein 
neuerer Künftlex ſchweigen muß. Becker jagte: daß alien 
teine größere Schönheit Habe, 3. eine Pudicitia, die für eine 
Veſtalin auögegeben wird, bei der Kopf-Stellung, ing- 
beiondere ‚aber Gewand extraordinär jchön ift, 4. ein 
romiſches Yamilien-Grabinal, d.h. eine nach der Genealogie 
aufgeftellte Menge Aſchkrüge, 5. einige egyptiſche Mumien, 
6. eine mediceiſche Venus, deren Kopf man der in Florenz 
vorzieht, 7. ein Neptun, 8. eine vorſchreitende Veſtalin, 
d. ein Löwe von Granit, 10. die Ergreifung der Venus von 
Apollo im Kranze, 11. ein mit einem Yaun ringender 
Hermaphrodit, wo die Gruppe jehr ſchön und die Stellung 
ſehr fühn iſt. — 
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war, bat ih aus Langeweile ſchon beim 2. Auizuge beram- 
ging,” Abends im „goldenen Engel‘ lemte Eddn ben 
Secretair Langbein tennen: „einen io großen Dichter dachte 
ih mir lebhaft, geiprädyig und im Vergleich dieſer Borftellumg 
fand ih ihn troden.” 

Den 11. wurde zuerſt das grüne Gewölbe befichtigt, 
„bie Einrihtung im grünen Gewölbe ift meiſterhaft, umb 
dann der Beſuch der Bilder- Gallerie nachgeholt. „Am 
Amtereffanteften war mir 1. die Radıt von Gorreggiv. Der 
vom Ghriftustinde ausgehende Glanz erleuchtet alle Um- 
ftehende. Gorreggio hat für dies Stüd 40 Thlr. erhalten 
und ſchon vor einiger Zeit find 10,000 Louisdor dafür 
geboten, 2. das Kind Jeſu, Maria und der Pabft Sirtus im 
einer Gruppe von Gorreggio, 3. eine Venus von Titian, die 
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Wir fuhren durch die Weißeritz, ein über Felſen Iaufender, 
unbedeutender Fluß, der nur in der Hinfiht merkwürdig iſt, 
weil er durch alle Straßen Dresdens geleitet ift unb jo die 
Unreinigleiten aus Straßen und Häuſern dadurch abführt, 
daß aus jedem Haufe ein Canal bis zu der mitten in ber 
Straße fließenden Weißerig gebt und in denen Straßen 
häufig Drummen angebradt find, wo man die Unreinig 
feiten, die ettva den Fluß verftopfen, zum Wegfluß befördert. 
Ferner forderten eine dort gelegene Pulvermühle und Spiegel- 
fabrif zu eingehenden Unterſuchungen auf. Erſtere war zivar 
„vor Kurzem in die Luft geflogen, und wir mußten uns 
mit einer Schilderung und Vorzeigung einer Zeichnung von 
Seiten de3 Mühlen-Inſpectors begnügen“; das Tagebuch 
enthält aber doch eine ganz ausführliche Beichreibung biefer 
Mühle und ihres Betriebes. Der Spiegelfabrit wurde durch 
wiederholten Bejuch noch mehr Aufmerkſamkeit geichentt. — 
Welchen Eindrud diefe Gegend auf Schön machte, ſagen 
feine Worte: „ich würde ein vergebliches Werk wagen, wenn 
ich diefe Schönheit beichreiben wollte. Man denke fih große 
fteile Porphyrfeljen, die unten jo enge zuſammen gehen, baß 
die Weißeriß und ein Fahrweg nur Pla hat. Man leſe: 
Becker's Taſchenbuch zum gejelligen Vergnügen vom Jahr 
1796. Da bat ein Mann von Genie bejchrieben, was ich 
nit vermag.” — Zu Mittag nad) Dresden zurückgekehrt, 
wurde am Nachmittage über Pillnig nad Pirna und dem 
Königftein abgefahren. — 

Bald Hinter Dresden, beim Dorfe Laubegaft, an der 
Elbe „fteht ein Monument einer Madame Neuberin, einer 
Schaujpielerin, die hier ftarb, von Dreddenern geſetzt.“ Die 
weitere Fahrt nach dem Königftein war beſonders lohnend 
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und der Enthufiasmus des für Naturihönheiten empfäng- 
lichen Reifenden erreichte den Sipfelpuntt. Schon in Pillnik 
entzüdte die Ausficht, welche ſich von einer über dem Schlofje 
errichteten Ruine aus bem Auge darbot. „Die Ausſicht von 
und aus diefem einer Ruine ähnlichen gothiichen Gebäude ift 
unbeſchreiblich ſchön. Vor ſich fieht man die Stabt und 
8 Schloß Pillnik, die Elbe und eine Gegenb mehr ala 
6 Meilen weit, am Horizont das böhntifche Gebirge. Zur 
Rechten Dresden; eine ungeheure Menge Weinberge, bie 
Riederung GEB und Hinter Meißen: zur Linken das felfige 
Dfer der Elbe, den Königſtein, den Lilienftein, Birma p. p.” Im 
dortigen Schloffe wurde da3 Zimmer und der Tiſch genau 
beſchen, wo die befannte Pillmiger- Konvention gegen bie 
Franzoſen geichlofien if. Auch der Hinter dem Schlofie 
befindliche - Ballplatz entging nit der Aufmerkſamkeit 
Shin. „Damit die Sonne nicht die Furfürftliche Nafe 
beiheine, find an ber Seite der Elbe ungeheuer Hohe Stangen 
geleht, von deren Spitzen Zaue bis an die Erde gehen, auf 
welche Sale gezogen iverden. - Der ſchwache Menſch kennt 
nit feine Pflichten, ex wird daher von Langeweile geplagt, 
und fatt auf Anzübung feiner Befehle zu jehen, fpielt ex 
mit feinem Liebling Marcolini Ball, und verjpielt an diefen 
Geld, das die Unterthanen aufbringen müffen, läßt auch 
Gebäude errichten, um die Zeit nur recht bequem tödten zu 
Tonnen. In Dresden ift die'alte katholiſche Kirche bloß zum 
Ballſpielhauſe eingerichtet worden, wo Arme jehr gut hätten 
wohnen koönnen. Ex weiß nicht einmal, was er al3 Menſch 
fol, daher noch weniger, wa3 er als Yürft muß. Dies gab 
mir die Erklärung dafür, daß der Lakai auf Jakobs Trage, 
ob eine Bibliothek Hier fei, mit Nein antwortete.” 
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„Bei Pillnig fand ich noch merkwürdig bie fliegende 
Brüde über die Elbe,“ eine joldye war damals etwas wegen 
ihrer Gonftruction x. jo merkwürdige, daß das Tagebuch 
eine ausführlide Beſchreibung und Randzeihnung davon 
aufweift. 

In Pirna, wo da3 Racdhtquartier genommen war, wurbe 
zunächſt „auf einer Treppe zu der in oder beſſer dicht an 
der Stadt belegenen ehemaligen Feſtung Sonnenftein“ hinauf⸗ 
geftiegen. „Auf einem ſehr hoben, ſchroffen Felſen, der von 
der Stabdtfeite aus unangreifbar ift, find Feſtungsgebäude 
errichtet. Die Elbe dedit die andere Seite, und bie britte 
und vierte find durch Feſtungsgräben gefichert. Friedrich IL 
bat bei der Gefangennehmung der ſächfiſchen Armee im 
Jahre 1756 die Gräben ruinirt, und der Sonnenftein wirb 
jebt nit mehr als Feſtung betrachtet, fondern ala ein 
Mohnort für alte invalide Soldaten behandelt. Die Aus⸗ 
fit vom Sonnenftein ift insbeſondere nad der Elbe zu 
unvergleihlid. Das jenfeitige Ufer ift wie mit Mauern, 
die terraffenmäßig feben, eingefaßt. Es find wahrſcheinlich 
Steinbrüche geivejen, die jebt bemoft und an einigen Stellen 
mit Wein bepflanzt find. Vom Sonnenftein jah ich vor 
mir den Pla, wo Friedrich II. anno 1756 die ſächfiſche 
Armee eingeſchloſſen hatte. Das Hauptquartier des Königs 
war in Struppen.” 

Bei dem Beſuche des Königſteins diente den Reife» 
gefährten ein Wachtmeifter ala Yührer, der es nicht unter» 
ließ, auf die in der Feſtung befindlichen Merkwürdigkeiten 
und die hervorragendften Punkte der Umgegend aufmerkſam 
zu maden. Schön kaufte von ihm „für einen Speciesthaler 
eine Abzeichnung des Königfteina“, wie ein Gedicht auf ben 
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„wellberühmten SKönigfteiner Brunnen. Der Königftein war 
vorher ein Klofter, noch früher ein Raubſchloß der Grafen 
zu Dohna. 

Der Rückweg vom Königftein nad) Pirna wurde zu Fuß 
gemacht. Da die Reiſenden auf diefer Yubpartie von einem 
Aegengufſe heimgefucht wurben, der fie zwang, in Petſchau 
untezutreten, jo borgten „fich Klewitz und Jacob Röde von 
denen Bauern, für 2 ggr. und wir gingen mit einem Boten, 
der die Röde zurüdnahn, längs der Elbe weiter. Unjer 
Anzug war poffirlich. Klewitz Hatte einen Kutſcher⸗ und 
Jacob einen alten Bauern-leberrod mit ſtark geflidten 
Armeln an.” Mit dem Boten unterhielt Schön, feiner 
Gewohnheit gemäß, fich viel über die örtliche Landwirth⸗ 
ſchaft — Bon Pirna, wo Mittag gegeffen wurde, fuhr man 
nad Dresden zuräd. 

Am folgenden Tage (11.) „gleich nah Tiſche fuhr 
Mewik, ein guter Kerl, nach Magdeburg zuräd. Jacob zog 
zu feinem Schwager Dreißig, wir zogen in eine kleinere 
Stube im Hötel de Pologne, wo e8 nach diefer Rechnung 
etwas theuer war. Ohne Poftgeld hatten wir 4 feit Leipzig 
biß heute Mittag 87 Rthlr. ausgegeben.” — Abends follte 
wieder „die Komödie vor dem ſchwarzen Thore im foge- 
nannten Bade“ bejucht werden. Der Weg war jedoch ver- 
geblih gemacht, „es wurde bes ſchlechten Wetters wegen 
nicht geſpielt. Wir fahen die herrliche Ausſicht beim 
Komdbienhaufe, das dicht an der Elbe Liegt.“ 

Rachdem auch der 12. mit der Beſichtigung verjchiedener 
Sammlungen ausgefüllt war, ſchrieb Schön am 13. Morgens 
„an Fichte, um ihm feine Ankunft in Jena zu melden“ und 
Muhr dann mit Jacob, Dreißig, Büttner nach Tharandt. 
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„Wir fliegen im Gaſthofe ab und gingen gleich zum Yinanz- 
Sekretär Schlenkert, der Direkteur ber hiefigen Anlagen 
if. — Wir fanden an ihn einen jehr geraden lebhaften 
Mann, der unjeren Antrag, una herumzuführen, zn erfüllen 
gleich verſprach,“ und die Reijenden in den ſchönen Thälern 
mit ihren Anlagen umherführte. „Mittag war Schlenkert 
unjer Saft, er ift ein Genie, fpringt von einem Gedanken 
zu dem anderen, war unzufrieden, daß er durch feinen 
Friederich mit der gebiffenen Wange, den erften Ritter 
Roman, Gelegenheit zu diefem Ritter-Unfug gegeben babe. 
Seine Verabſchiedung geſchah durch den Friederich mit der 
gebifienen Wange. Schlenkert hat dies Buch dem Kurfürften, 
ohne Erlaubniß dazu zu haben, dedicitt. Dem Sturfürften 
hat dies Buch im Ganzen gefallen, nur bat er die unter 
laflene Beobachtung des Geremoniell3, daß fein Conſens bei 
einer Dedication nöthig ift, getadelt, und den Tadel, der 
einige feiner Vorfahren trifft, gemißbilliget. Er hat deshalb 
dem Chef des Finanz-Collegii dies jehr unmillig gejagt. 
Diefer hat den Schlenkert kommen laſſen und ihn ſehr 
malhonnet angeredet, ihn unter anderen gefragt, ob er ein 
Genie jei; ein Genie jei ein dummer Kerl, worauf Schlentert 
geantwortet hat, ein Genie ift das, was fie nicht find, und 
feinen Abſchied nahm. Er lebt jebt von Schriftftellerei mit 
einer rau und 5 Kindern dürftig.“ Nach der Rückkehr 
nahm Jacob Abichied, der den folgenden Tag nad Halle 
zurückfuhr. 

Der num von Schön und Büttner allein am 14. unter⸗ 
nommene Ausflug nach Stolpen iſt für uns beſonders 
intereſſant, da er der dortigen Stammſchäferei galt. Stolpen 
liegt in ſandiger Gegend. Der Sand aber iſt „nicht fliegend, 
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ſcheint indeflen nicht jehr fruchtbringend zu fein, denn man 
trifft Weideländereien, Stüde Ader, die ſeit vielen Jahren 
unbeitellt Liegen. Die Bafaltpfeiler auf dem Wege von 
Aennerdborf nach Stolpen waren mir jehr interefiant, fo wie 
da3 Pilafter zur Stadt und die Mauern, welche größten- 
theild aus eben dieſem Steine beftanden. Stolpen ift ein 
Heines veinliches Städtchen, das ziemlich gut gebaut: ift. 
Bir kehrten im Hirſch am Markte ein, und gingen gleich, 
nachdem wir Befit von einer Stube genommen hatten, zum 
Imtsverwalter Nanke nach Rennersdorf, der das dortige 
Rammergut, das direkt unter dem Kabinet fteht, adminiftrirt, 
und die ſpaniſche Schäferei am ſogenannten Thiergarten nebft 
denen anderen hierzu gehörigen Schäfereien unter ſich hat.“ 
hier wor Schön in den abfichtlich aufgefuchten Gentral- 
yankt der ſpaniſchen Schafzucht gefommen, von wo aus aud) 
Fink in Köfitz das Material jeiner veredelten Schafzucht 
besogen hatte. Die erfte ſpaniſche Heerde, 92 Böcke und 120 
Muttern war im Jahre 1765, ein Geſchenk des Königs 
Karla II an den Kurfürften Friedrich Auguft, nach Stolpen 
gelommen. Zwei Jahre jpäter wurde von hier bie Stamm« 
ſchaferei in Hohenftein abgezweigt. Bon dieſer erften Heerbe 
batte Fink duch den ſächfiſchen Kommiſſarius König 
M Stüuck, theils Böcke theild Muttern, erhalten, und mit 
dieſen Originaljchafen weiter gezüchtet. Schön traf noch ben 
einm der beiden Schäfer in Stolpen an, der jelbft nad) 
Spanien gegangen war. Bon diefem Manne wurde Schön 
darauf aufmerfjam gemacht, „daß die Schafe in Spanien 
niemal3 eingetrieben würden, jondern im Winter in Eftre- 
madura ohnerachtet de3 vielen Regens unter freiem Himmel 
liegen müßten.“ Gntiprechend diefer Natur des Echafes 
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Am Jahre 177% Laute die ſächniche Regierung 172 
Muttern und % Böde in Epanien direlt ein, ımb dieſe 
Heerde fam faft vollzählig, aber in hohem Mate von ber 
Räude befallen, in Sadien an. Die Cnalität derielben war 
aber geringer als bie der erften Heerde ie lektere rüdte 
nun ganz nad) Hobenjtein und ſpäter nach Lohmen, während 
die erftere in Etolyen blieb. So bildeten fidy zwei wmter- 
idiedene Etämme aus, welde auch durch die Striegsjahre 
glücklich gerettet wurden. ') 

Fink ftand mit den ſächfiſchen Beamten in fortwähren- 
dem Verkehr, und ftimmie in den Grundſätzen mit ihnen 
überein. Zie Räude wurde durch reichliches und zuträgliches 
Futter bejeitigt. Fink's Aufläße und Gutachten, umd Die 
von den ſächſiſchen Beamten eingezogenen Nachrichten gaben 
Schön ein überaus reichhaltiges Material zu jeinen Berichten 


1) v. Neitzſchütz“ Ztudien zur Entwickelungsgeſchichte des Schafes. 
Danzig, Kafemann 1569 76. Bd. 4, p. 17 fi. 
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on den Miniſter v. Schrötter, und es ift gar nicht zu bes 
zweifeln, daß diefe Berichte, Gutachten und Auffäke den 
Anlaß gegeben Haben, Fink nad) Preußen, jpeziell feinen 
Echwiegerſohn Heyne nah Sublau bei Dirſchau zu ziehen. 
Se find jedenfalls auch dem Tabrilen-Departement be 
Niniſters v. Struenfee zugegangen, und haben ben Anlaß 
daza gegeben, daß ber in Struenjee’3 Departement arbeitende 
ummeraffefior v. Binde, der Tpätere Oberpräfibent von 
Behphalen, der im Sabre 1797 Kurz vor Schön die 
Ehäfereien de3 Grafen v. Magnid in Ederäborf in der 
Grafſchaft Glatz beſucht und beichrieben Hatte, im April 
178 die Schäfereien Fink's in Köfig und die Stamm- 
Käleri zu Stolpen zu unterfuchen beauftragt wurde. 
Ehön befand fi) zu der Zeit in England. Am Sabre 
1802 wurde Vincke nah, Spanien gejendet, und 
bsahhte von dort eine Driginalheerde von 402 Böden und 
716 Muttern glüdlicy heim. !) So Haben dieje beiden 
damals fo jungen Beamten erfolgreich für die Landeskultur 
ewirkt. 

Am anderen Tage „wurde gleich auf die alte ehemalige 
Feſtung gegangen. Schon der hinaufführende Gang iſt mit 
Baſalt gepflaftert, der ganze Berg, auf dem die Feſtung 
Reht, befteht daraus. Die Feſtung Hat vier Höfe, deren 
Gebäude jet größtentheils alle jo verfallen find, daß nur 
noch die Mauern ftehen. Als Warnery hereingelommen, hat 
der am äußeren Thore Wache ftehende Bauer dad Gewehr — 
das wahrjcheinlich ungelaben geweſen — weggeworfen. Dan 
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zeigte im lebten Hofe die Thüre, wo der Kommandant zur 
Abgabe feines Degen herausgekommen, von Warnery aber 
in den Leib geichoffen if. Im fiebenjährigen Kriege if 
Alles demo lirt. Merkwürdig ift bier: 1. der ſehr tiefe 
Brunnen, mit Bafalt außgemauert, 2. da8 ehemalige Ge 
fängniß der Gräfin Eofel, die auch, als fie ſchon die Frei⸗ 
beit hatte, bis in’3 Jahr 1765, wo fie flarb, bier wohnen 
blieb. Es ift ein trauriged Zimmer in einem Thurm, 
3. eine ehemalige katholiſche Kapelle, wo die Cofel, jedoch 
ohne Leichenftein, begraben liegt.” _ " 
Bon Stolpen aus wurde noch Hohenftein befudt. 
Unterwegs fielen die großen unbeftellt zur Weide Liegenden 
Streden auf. „ih ſah auch hier nur ganz ſchmale Rüden 
von 8 bi3 10 Furchen. Um in die Quere zu pflügen, be 
dient man fi) hier Häufig des Ruhrhakens, und um bie 
Waſſerfurchen recht accurat gleich weit von einander zu 
ziehen, giebt man dem Pflugwagen eine jo lange Are. daß 
ein Rad in die vorige eben gemachte Waſſerfurche greift. 
Die Rüden können daher gar nicht breit werden. Dies fah 
ih auch bei Dresden ohnweit vom Plauen'ſchen Grunde.“ 
„Die Hohenftein’ide Mühle liegt in einem ſehr roman⸗ 
tiiden Thale. Dan fieht rechts die fchroffften Felſen auf 
einander gethürmt, und dicht an einander ftehen, vor fi 
auf einem jehr hohen Berge die Stadt Hohenftein, und hört 
da3 Rieſeln des Baches. Gleich Hinter der Mühle geht ein 
eben jo fteiler Berg, wie man eben einen hinunter gefahren 
iſt, hinauf. Auf Bitte des Fuhrmanns ließen wir Pferbe 
ud Wagen unten ftehen, und gingen den Berg hinan. 
Hohenftein ift ein ſchlecht gebautes, ſehr Kleines Städtchen, 
“jo bergig und felfig, daß man füglich in den Straßen ben 
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Hals brechen Tann. Meberbleibjel, alte Mauern von einem 
Shlofle präfentiren fi) an der rechten Seite der Stadt, 
Bir ſuchten den Bruder des Amtsverwalters Nanke aus 
Etolyen auf, fanden ihn auf einem ‘Privattheater Iogirend, 
lieben un von ihm einen Menſchen geben, und gingen in 
feiner Begleitung 1. um die Stadt nach dem ehemaligen 
Birengarten, ein jehr tiefes Thal zwiſchen jchroffen Telfen. 
Dan fieht von da zugleich das Schloß auf der Spibe eines 
delſens. Die Gegend ift fürchterlich fchön, 2. zum Waller: 
hl. Ein Heiner Bach fällt ohngefähr 40 Fuß herunter, 
und verliert fih unten. Die Ausſicht vom Fall des Waſſers 
M wild ſchön, man überfieht ein jehr tiefes felfiges Thal 
und die Gegend beim Königftein, 3. zum jogenannten Brand. 
d. h. die Spike eine in ein Thal vorjpringenden Felſens. 
Das Thal ift tief und lang, wird von Felſen fo eingeſchloſſen, 
dab unten nur ein Weg ift, und ein Bach fließen fann, 
Vom Brande hat man die weitefte Ausficht. Vor fich fieht 
man den Königftein, rechts die Ebene bi3 Meißen, links die 
beim Königftein bemerkten Gebirge, unter welchen nach der 
Meinung unferer Führer der große Winterberg und der Kuh— 
fall, einer darin befindlichen Höhle wegen, in welcher die 
Kitter ihre Mühe gefüttert haben follen, jo benannt, am 
interefianteften fein follen. Der Brand liegt von Hohenftein 
eine Stunde. Der Weg dahin geht durch einen Fichtenwald, 
4. zum tiefen Grunde. Auf dem Rückwege zeigte man ung 
dielen, der jehr tief ift, eine Stunde fortläuft, und worin ein 
dreiſaches Echo jein ſoll.“ 

Son Hohenftein aus wurde der Wagen leer voraus— 
geihict, und der Weg nach Lohmen zu Fuße über Rade- 
walde durch den Ottenwalder Grund und Ottenwalde ein- 
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geihlagen. In Lohmen wurde m einem „guten Gafthaufe 
mit einer freundlichen Wirthin“ eingelfehrt, „und mit unter- 
ſchiedenen Bauern geſprochen. — Man klagte allgemein über 
hohe Auflagen. Ein Bauer fagte, daß er von feinem Hefe 
außer den Raturaldienften jährlich mehr ala 100 Rthlr. ab- 
tragen müflee Er bat ohngefähr zwei Hufen magdeburgikch, 
fchlecgten Boden, nur Kiesſand, fo daß gar fein Weizen, fehr 
wenig Gerfte. nur Roggen und Hafer gebaut werden kamm. 
Es werden jährlid 52 Quatember bezahlt und 90 Schod. 
Der Quatember ift ppter. 4 ggr. und das Schod 6 gar. 
Hierbei find die Kircden-, Schul- und Gemeindeabgaben nod 
nicht mitgerechnet. — Das Wild wird in diefer Gegend ſehr 
gehegt. Bor einigen Jahren hat es einen ſolchen Schaden 
in denen Teldern ‘angerichtet, daß unter denen Bauern ein 
Aufftand geweſen ift, der denn auch die Drdre, das Wild 
. wegzufichießen, beivirkt Hat.“ Bon da wurde nad Dresben 
über Pillnitz zurüdgefehrtt. „ich ſchrieb noch etwas an 
meinem Tagebuche, und zur Ruhe.” 

„Den 16. Oktober berichtigte ih mein Tagebuch.“ — 
Sodann wurde der ala ökonomiſcher Schriftiteller damals 
berühmte Kommilfionsrath Riem bejudyt. Riem war aud 
in Preußen befannt genug. Er war vorher Defonomie- 
kommiſſar in Berlin, dann Oberinſpektor der ſchleſiſchen 
Bienenplantagen in Grünthal bei Breslau, dann Amtsrath 
in Pleß geweſen. Als beftändiger Sekretär der ökonomiſchen 
Sorietät zu Dresden ift er 1807 dafelbft geftorben. Riem 
„war eben aus Leipzig angefommen, two die dortige Öfo- 
nomiſche Gejelichaft, bei welcher er Sekretär ift, ihre 
Situng gehalten hatte, was jedesmal am Dienftage ber 
Zahltvoche während der Meſſe geſchieht. Er jagte mir, baß 
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der Riniſter v. Schrötter der Gejellichaft durch den Kriegd- 
Immillac Riebel ein Modell von einer preußiichen Zoche 
hit babe.” Bei dem am 17. wiederholten Beſuch 
empfahl Riem Schön verichiedene Bücher, und den Bejuch 
mehrerer Landiwirthe in Sachſen, und „zeigte uns feine 
Rodelfammlung. — Riem tft ein alter artiger Mann. 
Er gab ums eine Empfehlung an den Kriegskommiſſar Riebel, 
der eine Joche haben joll und fagte, daß man im Koburg'ſchen 
wider Stallfütterung derer Schafe Verſuche gemacht habe. 
Wrieth uns auch an, über Lockewitz unjere Netour yon . 
MAtiewitz zu nehmen.“ 

Am Abend des 16. wurde „Don Juan oder ber fteinerne 
GR, eine große ernſthaft-komiſche Oper in zwei Aufzügen“ 
beſucht, „jehr verunftaltet und Alles ſchlecht geſungen.“ — 
An 17, Bormittags beſuchte Schön dag Naturalien-Cabinet, 
wo er einen Engländer kennen lernte, „der mir jagte, daß 
Kl in London fo wenig Beifall ala überhaupt bie 
Buntiche Philoſophie habe.“ 

„ven 18. Oftober Morgen? um 8 Uhr wurde ber 
Riem'ſchen Anweifung gemäß nad) Köttewitz zum Strieg3- 
tommiflor Riebel gefahren. — Der Kriegskommiſſar 
Rebel — ein Bommer und befannt mit Knobloch, Bifchofa- 
weder x. — ift ein artiger Dann. Er zeigte ung jein 
held und feine Wirthſchaftseinrichtungen.“ Hier wurde num 
namentlich die Theorie der Pflüge eingehend diskutirt. Zu 
lolden Studien über die Geftalt, die Einrichtung und die 
Birffomkeit des Pfluges fand Schön überhaupt auf der 
ganzen Reife zahlreiche Gelegenheiten und dringende Ver— 
anlaffung. Ein mehrfchaariger Pflug, den Herr v. Arndt 
auf Zobel bei Liegnig, ein damals ſehr befannter und ein- 
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flußreicder ökonomiſcher Schriftfteller erfunden, bamm ber 
Kriegskommiſſar Riebel in Köttewitz verbefjert hatte, waren 
letzterem auch dem Minifter v. Schrötter zugeſchickt worden, 
und diefer Hatte dagegen eine preußilche Zoche überſendet. 
Der Streit zwiſchen der Zoche und dem Pfluge ift bis Heute 
eigentlih noch nicht entjchieden, der Einführung und dem 
Gebrauche ber erfteren fteht eigentlich nur der Umftand ent- 
gegen, daß ihre Führung große Geſchicklichkeit und Auf- 
merkſamkeit verlangt, an welche der oftpreußiiche Pflüger von 
Kindesbeinen an gewöhnt wird.!) Das mußte au) Niebel 
zugeben. Außerdem aber reiste Schön auch der Anblid der 
höchſt verichiedenartigen landüblichen Pflüge, weldde er im 
Verlaufe der Reife zu Geficht befam, zu genauen Untere 
ſuchungen, welche dann in England verbollftändigt wurden. 
Als Refultat aller diefer Studien muß eine Tleine Schrift 
bezeichnet werden, welche 1805 anonym erſchien, und in einer 
von Anmerkungen und Zei'änungen begleiteten Ucherjegung 
der Bailey’ihen Schrift beftand: „der beftmögliche Pflug, 
Berlin, Reimer 1805".2) Thaer bezeichnet diejelbe ala eine 
„von einer Meifterhand” verfaßte Ueberjegung. ) Er kannte 
den Ueberjeßer. — Unmittelbar nad) der genauen Bejchreibung 
der Landwirthſchaft zu Köttewitz bemerkt das Tagebuch: 
„In Sachſen ift jeder Rittergutsbefiter Acciſe frei von 
Allem, was er für fi kommen läßt. Brennen kann Jeder 
wer will. Brauen nur der, der in feiner Bannmeile liegt, 





2; Deutiche landwirthſchaftliche Preſſe. Jahrg. 1878 Nr. 12. 


*) Brief an Reimer vom 18. März 1808. Aus den Papieren Bd. 2, 
p. 134. 


3) Thaer, Rationelle Landwirthſchaft 1810. Bd. 3, p. 23. 
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außer für fich zur Nothdurft.” — Abends fuhr man bireft 
m die Komödie, „wo das Sonnenfeft der Braminen gegeben 
wırcde.“ 

Den folgenden Tag früh jchrieb Schön an Fichte, wohin 
er ihm feine Briefe nachſchicken jollte, und dann unternahmen 
bie beiden Affefjoren zu Fuß ihren lebten Ausflug von 
Dredden aus, und zwar nad) dem „Kammergute Oftra, um 
die dortige Defonomie des Amtsverwalters Nietſch zu ſehen.“ 
Ungeachtet ꝛc. Nietſch nicht zu Haufe war, konnte dieſe 
Landwirthſchaft doch genau inſpizirt werden. — Nachmittags 
(19) „wollten wir den Graf Marcolini'ſchen Garten beſehen, 
fingen deshalb an, der Bettmeiſter verwies ung an den 
nebenftehenden, dies aber nicht bemerken wollenden Grafen. 
ich trat zurüd. Büttner ging an deſſen Sekretair. ich 
mohte mit dem Grafen, dem ich ſonſt hätte Viſite machen 
mäflen, in feine Konnerion kommen, ich ging daher weg und 
Büttner kam achte nad. ich ging in's Findelhaus und 
beſah diefe Anftalt. ich fand alles ſehr ordentlich und rein- 
ih. Kinder dürftiger Berfonen, welche fich deshalb beim 
Rnthe melden müſſen, werden hier, wären fie auch noch fo 
fein, aufgenommen und bis in's 14. Jahr verpflegt. Wer 
nicht ganz dürftig ift, Tann fein Find auch für 10, 20, 30 
oder 40 Rthlr. ein für alle Mal einkaufen. indlinge, deren 
einige hier find, die, weil man darüber nicht? wußte, haben 
getauft werden müfjen, werden auch aufgenommen. Gejäugt 
wird fein Sind, Sondern alle werden mit ganz frifcher Kuhmilch 
aufgetränft. Bis zum 14. Jahre werden die Kinder im Haufe 
behalten, die großen jchlafen in einem Zimmer , die Kleinen 
wieder beſonders. Jetzt find 46 Kinder darin. Meber die 
Delonomie gab man mir jo wenig wie über die Mortalität 
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Auskunft. In NRädfiht der erfleren wurde nur bemerlt, 
daß alle Viktualien geliefert werden.“ 

„id Taufte mir Gmelin’3 Handbuch) der Mineralogie 
für 1 Rthlr. 8 ggr., aß zu Abende zu Haufe und berichtigte 
mein Tagebuch. ich will etwas in Gmelin und Gilbert 
leſen.“ 

Den letzten Tag in Dresden (20.): „Morgens gingen 
wir in die hiefige Rüftlammer ꝛc. — In die Kupferſtich⸗ 
Sammlung zu gehen, war zu fpät, dieje mag bleiben.“ 

„Borgeftern jah ich 4 jchottländische Pferde des Grafen 
Marcolini, wo da8 Rein» Hinterpferdb 3 Yuß und 8 Zoll 
nad meinem Stodmaaß groß war. Die Borderpferbe waren 
noch Tleiner.“ 

„Mittag aß ich im Hötel de Baviere, ich ſprach mit 
einem Gngländer über Kant, dieſer urteilte jo wie jener 
Engländer, in ihrem Baterlande hätte Kant feine Freunde, 
feine Philoſophie gefiel jo wenig, ala die Manier, in ber er 
feine PBhilofophie vortrüge. Insbeſondere tabelle man 
x. Kant Urteile über Hume (mir nicht befannt.) id 
lernte zugleich einen Verwandten Freifinet3 kennen, der in 
Königsberg vor 10 Jahren getvefen war und jebt bei ber 
biefigen Gefandtihaft angeftelt if. Ein Rittmeiſter 
von Boſe von denen hiefigen Garde du Corps ſprach viel 
über Schiller 3 Almanach vom Jahr 1796. Die Recenfion 
bat im Journal Deutichland geftanden. Nach Tiſche ging 
Büttner und ich zum Commiffions-Rath Riem. Wir gingen 
mit ꝛc. Riem in die hiefige Modell-Kammer, die der Aufjeher 
derjelben, Herr Gaertner zeigte ꝛc.“ — 

„Bon hier beftellte ih bei Kaufmann Albrecht, dad 
wenn ic) Geld brauche, er mir jolches ſchicken ſolle, welches 
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er au verſprach. ich empfahl mich ac. Riem, und ging 
in die Komödie, wo bie beiden Figaros gegeben wurden. 
Abends aß ich im goldenen Engel und las Zeitungen, aud) 
dad von Riem mir geſchickte Buch: Über das von Haerz'ſche 
erfundene Perpetuum mobile, worin indefjen das Geheim- 
niß nicht angezeigt ift.“ 


Bon Dresben wurde am 21. Oktober zunächſt nad 
Freiberg und dann weiter nad) Thüringen abgefahren. Die 
Fahrt ging auf einer anfänglich guten Chauffee, die aber 
bald zu einem erbärmlidhen Steindamm wurde. „Tyreiberg 
liegt ungleich höher ala Dresden, und im Erzgebirge. Daher 
geht der Weg hierher in der Regel bergan. Das höchſt 
traurige Steinpflafter, das einer Chauſſee gleichen joll, 
kontinuiret bis hierher, und bringt dem Fremden feine qute 
ee von der ſächſiſchen Bolizei bei.” Hier traf Schön auf 
ein Städchen der damaligen ſächſiſchen Finanzkunſt, welches 
fein befonberes Intereſſe erregte. „Sachſen Hat Staatsſchuld— 
iheine von 1 Rthlr., 2 Rthlr. zc. Die Offizianten befommen 
einen Theil ihres Gehalts in ſolchen Papieren ausgezahlt. 
Man kann diefe Scheine bei der Kaſſe realifiren, muß aber 
9 Pe. per Thaler verlieren. Wenn man fie an Brivate 
umwechſelt, verliert man nur 3 Pfg. per Thaler. Dies 
Meint fonderbar, denn Meine Schuldfcheine helfen der Nation 
nichts, fie ſchaden im Gegentheil. Denn einen Zettel von 
1 Ahle. Tann man leichter verlieren, er Tann leichter ver- 
nichtet werden ala 1 Rthlr. in Metal. Allein es ift 
Zwangdabſatz damit verbunden. Alle Abgaben nemlich 
müſſen theilweiſe — ich glaube zum dritten Theile — in 
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ſolchen Papieren entrichtet werden. Ob dies bei allen Ab- 
gaben der Fall ift, will ich nicht behaupten, nur bei denen 
indiretten Abgaben ift es gewiß. Wer nun nit Papiere 
bat, muß 9 Pfg. pro Thaler mehr bezahlen, welche Differenz 
bejonder3 dem Kurfüriten in Einnahme geftellt wird. Diele 
Revenue ſoll ziemlich beträchtlich fein, wenigftens 30,000 Rthlr. 
betragen, denn die Papiere find nicht häufig. Dadurch wird 
der Kredit (derjelben) beftändig höher gehalten, ala der wahre 
Realifirungswerth ift, nemlich jet 6 Pf. höher pro Thaler. 
Man Sagt fogar, daß da3 Geld zur Realifirung dieſer 
Papiere daläge, der Kurfürft jener 9 Pig. Revenue wegen 
das Auswechſeln und Vernichten jener Papiere unterlafje, ob 
er gleich der Nation dadurch Schaden thut; denn ohngefähr 
zehn Jahre, nachdem dieje Papiere ausgegeben ivaren, bat 
man bei einer ohngefähren Berechnung ſchon gefunden, daß 
viele verloren gegangen twaren, alfo die Nation an wahren 
Kapital verloren hat. Der Werth der Papiere ift zu klein, 
als daß man eine extraordinaire Sorgfalt auf Konjervation 
derfelben verivenden jollte, oder mehr als auf Metallgeld. 
Geld würde nicht verloren fein, die Papiere find aber weg. 
Traurige Yinanzierd !!!” 

Dann tourden die Hütten und das Amalgamirwert 
beiichtigt, in einen Schadjt eingefahren, und die Pochwerke 
bejucht. Da gerade der Kurfürft von Trier in Freiberg an⸗ 
weiend war, jo konnte Schön weber den Berghauptmann 
v. Heinit, noch den Bergrath dv. Charpentier, noch den be= 
rühmten Profeſſor Werner kennen lernen, und mußte fi 
mit oberflächlichem Anſchauen und untergeordneten Belannt- 
Ihaften begnügen. | 

Auf der Reife nad Waldheim wurde in Noffen Mittag 
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gemacht. „Bon Freiberg ab bis hierher ift eine ſchlechte 
Ghauffee, die gar nicht im Stande erhalten ift, aljo den 
Weg ſehr verſchlechtert. Erfahrung zeigte mir bier, daß 
A. Young ganz recht hat, wenn er von Frankreich fagt, 
daß da, wo der König, die Prinzen und die Großen des 
Hofes Tpazieren gefahren, die Wege gut, da aber, wo fein 
Prinz, jondern nur der Getverbetreibende fuhr, nicht an den 
Weg gewandt ift. In Sadjjen treibt man es noch weiter, 
dem auf der guten Chauſſee von Leipzig nad) Dresden 
dürfen nur Extrapoften und ſpazieren fahrende Herrichaften 
fahren, ber eigentlich verdienftvolle Staatsbürger, der Gewerbe⸗ 
treibende, muß einen Umweg maden, und auf jchlechtem 
Wege Pferde ruiniren und Wagen zerbrechen!“ — 

„In offen fand ih im Kruge vier Yrachtfuhrleute, 
ganz ordinäre Knechte, zu Mittage eſſen. Zu diefen gejellte 
ſich unfer Poftillion. Diefe Leute aßen erſt Gemüſe mit 
Aindfleiich, dann Braten und tranken gleich nach Tiſche jeder 
zei Taflen Kaffee. Der Lurus ift weit gefommen; der mit 
der Hand arbeitende Dann lebt hier jo, wie viele Herren 
met in meinem Vaterlande.” 

In Waldheim wurde im milden Dann, „einem mittel» 
mäßigen Gafthofe“ eingefehrt. „Man klagt hier allgemein 
über das Regentvetter, weil größtentheils noch nicht zugejäet 
iſt Obgleich dieſe Gegend im Erzgebirge Tiegt, alſo nicht 
ein fo mildes Klima als das Thal hat, muß in der Wittes 
rung im Vergleich zu meinem PVaterlande ein beträchtlicher 
Unterfjied fein. Dan jagt allgemein, es fei hier nod) nicht 
zu ſpät, jegt Roggen zu füen. Die ſächſiſchen Meilen find 
groß, und die traurige Chauffee von Noſſen bis Waldheim 
ſo ſchlecht, daß wir exrft um 6 Uhr Abends, ala es ſchon 
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dunkel war, bier ankamen.“ Die Reiſenden hatten alte mit 
Exrtrapoſt auf einer angeblichen Chaufſee in vier Stunben 
(man war um 2 Uhr von Noſſen abgefahren, kaum drei 
Meilen zurũckgelegt. Bon Waldheim aus wurde u Fuß 
das benachbarte gräflich Cinfiedel'ſche Gut Ehrenberg be 
jucht, an deſſen Verwalter, „einem nicht dummen gutwilligen 
Mann,“ der Oberſteuereimehmer Graf d. Cinfiedel eine 
Empfehlung mitgegeben hatte. Dieſe Wirtbichaft, welche ſich 
durch eine ganz feine ĩpaniſche Schäſferei, Brauerei und 
Brennerei und bie Anwendung vieler landwirthſchaftlicher 
Mafchinen auszeichnete, wurde genau revidirtt. Dann aber 
wurde am folgenden Zage dad Waldbermer Zuchthaus be⸗ 
fihtigt, „mit dem zugleih ein Inſtitut jar Kranke an Seele 
oder an Leib, die man bier Arme nennt, verbunden iſt 
„Im Inſtitut find viererlei Perfonen: 1. Züdhtlinge, die 
wegen begangener Berbrechen hierher Tommen. Sie müflen 
täglich — Mann und Weib gleich — drei Zahlen und drei 
Gebünde Baumwolle ſpinnen. Gine Zahle Hat 10 Gebünbe 
rad ein Gebünde 4) Fäden. Wer dies am Ende dei Monats 
nicht täglich geiponnen Hat, befommt Hiebe. Die Züchtlinge 
ichlafen in auf Ktellerart gebauten Kammern immer 6 zu⸗ 
jammen, vier unten, zwei erhöht. Ste werden des Nachts 
eingeichloffen. Yeder Züdtling bat in jeiner ſeparaten Bett- 
ftelle einen Strohſack, ein Kiffen und eine wollene Decke. 
Die Schlaffammern fünnen nicht geheizt werden. Morgens 
erhalten die Züchtlinge Sa und Prod, Mittag? ein warmes 
Eiien und Abends wieder Salz und Prod. Jeder befommt 
jo viel Brod, als er effen will. Tie Züdtlinge haben eine 
Uniform, die von der Mütze bis zu denen Hosen incl. halb 
gelb und Halb grau if Die Strümpfe find grau. Auch 
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zu den Arbeiten des Hauſes, als Holzfahren ꝛc. werden die 
Züchtlinge gebraucht.“ 

‚2. Arme, an Seele oder an Leib kranke, ganz Arme. 
Se können ſich tragen, wie fie wollen, Schlafen und arbeiten 
m beſonderen warmen Stuben, eſſen aber mit einigen Zücht⸗ 
lingn immer zufammen. Dieje brauchen nichts Beftimmtes 
za verrichten. ich ſah hier ganz wahnfinnige Perjonen und 
räppel, die ernährt wurden. Diefe befommen wöchentlich 
zweimal Fleiſch, während die Züchtlinge foldhes nur achtmal 
im Jahre an denen hohen Sefttagen erhalten Sonft wie 
de Züchtlinge.“ 

„3. Batienten, die zur Inſtitutskaſſe noch etwas zahlen 
Ionnen, werden wieder zufammen in befondere Zimmer ge 
bracht, wo fie fchlafen und eſſen. Dieſe dürfen nicht arbeiten. 
Ber unter 72 Rthlr. an die Inſtitutskaſſe giebt, gehört 
hierher. Sie befommen vier mal in der Woche Fleiſch.“ 

„4. Diftinguirte, die ſich eingefauft haben und jährlich 
172 Rihlr. und mehr zahlen, haben größtentheils jeder fein 
beionderes Zimmer und ftehen darin noch befler als Die 
vorige Kaffe, daß fie täglich Fleiſch und immer zwei Ge- 
richte haben. Efien, Trinken, Heizung und Quartier giebt 
das Haus.“ 

„Armuth ift fein Hinlänglicder Grund, um in Dies 
Haus gratis aufgenommen zu werden. Die meiften von 
ber 2, 3 und von der 4 Klaſſe, alle find mahnfinnig, 
worunter einige ganz rajend find, daher angejchmiedet 
werden. Das Land und der Kurfürft unterhalten das 
Haus, auch werden Kolletten dafür im ganzen Lande ge- 
halten. Das Haus hat feine eigene Oekonomie, feinen eigenen 
Bäder, Fleiiher und Brauer. Ein Hausverwalter hat hier 
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die Cheraufiht. der mmter einer Konmriffion pu Dresden 
test. NKaufleute aus denen benachbarten Städten verlegen 
das Hans nit Baummolle zu nefuen das Geipinmit, be 
zahlen für die Zahl 5 ggr. Evummerlohn. Epimmmafchinen 
werben hier gar nicht angewendet. es wird Alles auf großen 
Rädern gefvonnen.“ 

„Das Haus ift ganz geichloen, mr ein Thorweg Führt 
hinein, an welhen eine ſtarke Wache von Iwaliden ſteht 
Wir wurden, al wir das Haus zu beiehen wünjchten, zum 
Prediger des Hauies geführt, um dem ich einen artigen Mann 
fernen lernte, und auf deiten Veranlaffung wahricheimlich ein 
Zuchtmeifter mir Alles zeigte. ich jah zum erften Male viele 
wahnfinnige Perfonen zujanımen umd unter diefen einen 
Advokaten angeihloften. Teer Anblid machte mich traurig, 
er it im Stande, den hoben Begriff von der Menjchheit jehr 
herunterzuſtimmen 

Bon Waldheim wurde mit Ertrapoft über Altenburg 
nad) Koburg gereift. Schon auf der erfien Station, in 
Rochlitz, lernte Schön fennen, wa3 wir heute auf Neifen 
täglich erfahren müſſen. „Im Gaſthofe zum Löwen aß id 
zu Mittage, und mußte da ſchlechtes Enſen in einem jchlechten 
Gaſthofe teuer bezahlen. Ein Stüd Kalbsbraten und ſechs 
Kartoffeln kofteten gerade 56 ggr.“ Für die damalige Zeit 
war das allerdings ungemein theuer. 

Durch das Altenburgijche iſt Schön nur durchgefahren. Er 
mußte des herannahenden und durch Schneefall fich bereit3 an« 
u fündigenden Winters wegen die Reije nach Möglichkeit bejchleu« 
nigen und abfüryen. &3 blieb den Reiſenden jedoch im Nacht⸗ 
quartier Altenburg jo viel Zeit übrig, das Schloß dajelbft zu 
bejuchen und ſich die Gejchichte des Prinzenraubes durch ſtunz 
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von Kauffungen erzählen zu laſſen. Auf dieſem Schloſſe 
„wohnt der Geh. Rath v. Hardenberg, und der Landesfürſt, 
Herzog von Gotha mit feinem Gefolge, wenn er hier iſt.“ — 
Die eigenthümliche Wirthſchaft im Altenburg'ſchen konnte 
er daher nur flüchtig beobachten, und mußte ſich zwiſchen 
Altenburg und Gera mit einem Geſpräche begnügen, welches 
er aufeinem Halteplab, in Wildenparten, mit einem Bauern 
führle. In diefem Dorfe fiel mir die Kleidung der Leute 
ſcht auf. Die Mannsperſonen tragen ſchwarze auf Pikeſchen⸗ 
art gemachte Röcke, doch nur mit einer Reihe Knöpfe. Dabei 
ſchwarze ungeheuer weite lederne Hofen, eine Wefte, die 
henifetmäßig an beiden Seiten unter denen Armen herunter 
zugelnöpft wird, unb dabei einen Kleinen runden ſchwarzen 
Hu. Der Rod ift gerade fo wie der der katholiſchen 
Prediger gemacht, nur etwas kürzer.“ 

„Von Randburg bis zum gräflich reußifchen Territorio 
if eine herrliche Chauffee. Auf dem reußifchen Zerritorio 
der ſchlechteſte Weg und insbefondere dicht bei Gera Hohle 
Bee." 

„Den 28. October 1796” (Gera) „ald an welchem Tage 
id im vergangenen Jahre von Königsberg abreifete. ich ging 
mit Büttner nach dem !, Stunde von der Stadt belegenen 
Schloſſe Ofterftein, dem Wohnorte des hiefigen Grafen 
d. Reuß. — Der Graf Hält fich etlide 50 Mann Solbaten. 
Son bier ging’3 zur Stadt zuräd. ich kaufte mir Schulze's 
neuefte Schrift. Gera ift eine zwar nicht große aber qut 
gebaute Stadt. Um 10 Uhr verließen wir dies zwar nicht 
Ihlehte aber jehr theuere Gafthaus und fuhren nad) Neu: 
ſtadt ab.” Dort angefommen kehrte man „im ſchmutzigen 


und theueren Gafthof zum Schwan“ ein und fuhr am 
bon Schön, Reiſe. 15 
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nächſten Morgen nad) Saalfeld weiter. „Bon Neuſtadt bis 
Saalfeld ift die Gegend bergig, der Boden faſt immer Lehm, 
ftart mit ſchwarzer Erde melirt, ganz zum Weizenbau 
gefickt. Die Berge find Felſen, welche bisweilen hervor» 
ragen. Bei der Eh-Schenfe (Rakendorf) ift die Gegend ins⸗ 
befondere ſchön. Rechts läuft in einiger Entfernung vom 
Wege eine mit Holz bewachfene Bergkette, vorn vereinigt 
fi dies Gebirge mit einem anderen, links fieht man einige 
in einer Ebene ftehende Felsberge, auf denen alte Schlöffer 
ftehen, Hinter fi fieht man viele Dörfer. Die ganze Gegenb 
ift bebaut, überall find Felder, die niedrigen Stellen Wiefen. 
Der Weg von Neuftadt geht beftändig ziviichen Teldern, 
man trifft nur wenig Wiefen an. Bon Unter- Wallborn 
fährt man in einem Thal, das größtentheilse aus Wieſen 
befteht, bi8 zu der an der Saale belegenen Stadt Saalfeld. 
Bei Kolbe marſchirte und das ſächſiſche Anfanterieregiment 
Prinz Dtarimilian vorbei. In Saalfeld Tehrten wir dem 
Wunſche unjere® Poſtillions zumider nicht in dem dem 
hiefigen Boftmeifter zugehörigen Gafthofe zum Hirich, ſondern 
im Gafthofe zur Gans ein. Wir hatten nemlich die Be- 
merfung gemadjt, daß man nicht in denen Gafthäufern, wo 
die Poſtillions in der Regel einfehren wollen, logiren müffe. 
Der Poſtillion zehrt aladann herein, und der Wirth bringt 
dies unter einem anderen Titel, etwa unter Stubenmiethe 
mit in Rechnung. Saalfeld liegt ſehr romantiih. Die 
Saale bildet eine Herrliche Gegend. Es ift nicht ganz Hein, 
aber Ichlecht gebaut. In diefem Gafthofe, wo mir jekt 
logiren, hat Johann Friedrich nad) feiner Gefangennehmung 
— der Sage des Wirthes nad” — einige Zeit gefangen 
gejeilen.“ Dann wurde das dortige Blaufarbenwert, „da 


dem Doctor Wagner gehört,“ beſichtigt. „Von da gingen 
wir duch die Stadt Saalfeld in unfer zivar nicht ſehr ele- 
gantes, aber gute Quartier, bezahlten den billigen Wirth, 
mußten für’ Pferd 12 gar. ſchweres Gelb pro Meile be- 
zahlen, und fuhren um 10 Uhr ab. Bei denen hiefigen 
Kaſſen nimmt man nur Geld nach dem Konventionzfuß, im 
gemeinen Leben gilt aber Geld nah dem 21 Guldenfuß. 
Man hat indeffen nicht eigenes großes Geld, fondern nur 
Kreuzer.“ 

Bon Saalfeld ging es weiter nad) Gräfenthal. Unter- 
wegs wurde noch ein Vitriolwerk befichtigt, Hinter welchem 
‚en Berg beginnt, an welchem der Hinaufftieg über eine 
Stunde dauert.” Die Berge bei Gräfenthal „find fo fteil 
und jo felfig, daß wir öfter unſeren Hemmſchuh brauchen 
mußten Die Wege find häufig jo hohl, daß die Axen der 
Felſen wegen an den Seiten in Gefahr find. Gräfenthal 
liegt ganz im Grunde, ift von fehr hohen Felsbergen ein- 
geihloffen. Die Stadt ift ſehr Ichledht, der Gafthof zum 
Löten, in dem wir logiren, traurig aber reinlich.“ 

„Den 31. October Morgens früh um 7 Uhr wurde 
diefe traurige Stadt verlaſſen und nad) Koburg abgefahren.“ 
Hinter Buchbach fand ſich abermals ein fteiler Berg, über 
welchen der Aufftieg 11, Stunden Zeit erforderte. „Der 
Weg hinauf iſt Außerft beſchwerlich und der ſchwärzliche mit 
Schiefertheilen vermifchte Lehm, der auf diefem Felſen liegt, 
macht das Fahren noch ſchwerer. Alle Frachtfuhrleute 
möflen, um auf diefen Berg zu kommen, aus Buchbach Vor— 
ſpann nehmen, der, da die Bauern in diefer Gegend felten 
Pferde haben, aus Ochfen befteht. Mitten auf dem Berge 
begegnete ich einem dreilpännigen Frachtwagen, der außer 
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Kinder behielten, etwas aufzulegen. In diefem Lande ift 
die Einrichtung, daB die Bauerjungens eine Landmiliz for- 
miren. Sie müfjen einmal bei einem Kapitän in der nächften 
Stadt ererciren lernen, find aber Jonft ftet3 zu Haufe, haben 
ihte Uniform liegen, und dürfen bloß im höchſten Nothfall 
nd in Bataillon jormiren. Hier wird gar fein Winter- 
getreide mehr gebaut. Man ſäet nur Sommerroggen, Gerfte 
und Hafer, baut aber in3bejondere Kartoffeln. Das Winter: 
getreide fol wegen des langen und firengen Winter und 
vielen Schnee gar nicht gedeihen. Mit dem Dünger geht 
man bier Außerft öfonomifh um. Bor jedem Haufe jah ich 
einen viereckigen Düngerhaufen, wo man ſchichtweiſe Laub 
und Raſen und Dünger legt. Ein Handwerker aus dem 
Bamberg’fchen tvar dabei. Dieſer klagte gewaltig über die 
dort herrſchende Theuerung. Die Franzoſen follen bei ihrem 
Küchzuge dad, was fie an Vieh und Getreide haben brauchen 
men, mitgenommen, und das andere Alles ruinirt haben. 
Dabei ift jet noch die Viehjeuche dort.“ Des Abends kamen 
die Reifenden nach Koburg, und ftiegen „im Gafthof zum 
Schwan ab. Der Wirth war beim erften Nachfragen nad 
den Preiſen billig. ich berichtigte mein Tagebuch, und zur 
Ruhe.“ 


Sechstes Kapitel. 


Thüringen. Der Lefer wird in das Herz der Kleinflanterei 
eingeführt. Wiederfehen mit Fichte. Von dort nach Bresian. 


Der erfte November brachte Aerger. „Lang geichlafen. 
Um 10:/, Uhr niedergelegt und erft um 7'/, Uhr aufgeftanden. 
Man jagt, wer lange jhläft, verliert am Leben. Wer zu 
lange jchläft, richtig, aber es ift befjer, etwas zu viel als zu 
wenig jchlafen, im letteren Falle verliert man zu viel am 
Leben, man ift zwar länger wach, aber man lebt bei dieſem 
längeren Wachſein bei weitem nicht jo viel als der, der recht 
ausgeichlafen hat. Erfahrung an meinem Reijegefährten be- 
ftätigt dies. Gerade wenn er am ſpäteſten ſchlafen gebt, 
und am früheften auffteht, thut er am wenigften. —“ 

Der erfte Ausgang in Koburg galt dem Ankaufe von 
Kant’3 Naturrecht, das ſich aber im Buchladen nicht fand. 
„ih lernte indejjen bei diefer Gelegenheit eine Volksſitte 
fennen. Es kam nemlich ein Hochzeitbitter mit einem Tuch 
und einer Citrone in der Hand, und bat im Namen eines 
Barbiers den Buchhändler zur Hochzeit. Es wurde eine 
lange Rede gehalten. Der Buchhändler fagte mir: er würde 
aus folgendem Grunde zur Hochzeit gebeten. Sein Vor—⸗ 


— 231 — 


oänger im Buchladen habe diefen Barbier über die Taufe 
gehalten, da er nun im Buchladen in feine Stelle getreten 
fe, fo wäre dies auch als Pathe des Bräutigams ber Fall. 
Die Hochzeiten find in Gafthäufern. Jeder Gafl muß 
wenigftens jo viel an Hochzeitsgeſchenk geben, als der Gaft- 
with vom Hochzeitgeber pro Perfon für die Speifung er- 
Hill. Dies fer in der Regel 3 Rthlr. Dafür hätte aber 
au Jeder das Recht, jo viel vom Eſſen mitzunehmen, ala 
er von feiner Portion zur Stelle nit verzgehre. Da man 
nm nicht Flüffige Sachen mitnehmen kann, jo bringt man 
in der Regel einen Menſchen anfcheinend zur Bedienung mit 
fd, und läßt von diefem die Refidun Hinter dem Stuhle 
aufeſen. Wer nun ein Pathe des Bräutigamd oder der 
Brut ift, oder dafür angejehen wird, wie im gegentwärtigen 
dolle der Buchhändler, muß ein doppeltes Hochzeitägefchent 
geben. Mer nicht zur Hochzeit geht, gilt als ein intereffirter 
Renſch, und beleidigt das Brautpaar.“ 

„Koburg ſchlägt jeßt gar fein Geld, fondern bedient 
fi der Reichsmünzen zum 24 Guldenfuß. Der Louisd’or 
gilt hier 6 Rthlr. ohne, und jebt mit Agio 6 Rthlr. 
36 Kreuzer. Das Land Koburg ift fo verichuldet, daß 
eine Kaiſerliche Kommiſſion bier ift, der die Kammer die 
Rechnung ablegen muß, und welche dem Herzoge ein Be- 
fimmtes zur Zehrung giebt.“ Schön, der nad Koburg 
nur auf befondere Anweiſung des Miniſters v. Schrötter 
gegangen war, fand dort zwar nicht, was Schrötter gefucht 
oder vermuthet Hatte, aber er fand Gelegenheit, tiefe Blicke 
in die Heinfürftliche Mifere jener Zeit zu thun. „Nach Tifche 
ging ih mit Büttner zum Geheimen Kammerrath Bühl, 
der Präfident der hiefigen Kammer ift. ich fand einen fehr 
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artigen, aber viel und langweilig Ihwahenden Diann. Die 
biefige Kammer befteht aus diefem Präfidenten, einem Hof⸗ 
rath Fatius,) und einem bloßen Rathe (Gruner). Aus dem 
Discurs mit diefem Manne ging Tyolgendes bevor: Die 
koburgiſche Wirtgichaft ift eben nicht vorzüglich, ganz ordi⸗ 
nair magdeburgiſch, vielleicht nicht einmal ganz fo gut. 
Schubart v. Stleefeld war hier Geheimer Rath. Dies bat 
der Wirthſchaft Ruf gegeben. Die Domanialeinritung 
iheint nicht bedeutend und vorzüglich zu fein, denn der 
Präfident fährt morgen jelbft zu einer Fiſcherei (nicht zum 
Vergnügen, jondern ex officio), und fängt dann eine Forſt⸗ 
taration an, bei welcher er drei Wochen abwejend jein wird. 
Ferner: der Präfident hat jelbft da Domänenamt Mönch⸗ 
röden in Pacht, die genauefte Wirthſchaft feheint man nicht 
zu kennen.“ 

Am folgenden Tage wurde, „nachdem ich von dem Hofe 
marſchall und Kommandanten Erlaubni erhalten Hatte,” 
die Tyefte Koburg befichtigt. „Sie liegt auf einem ſehr hohen 
Berge, deſſen Felsſpitzen oben herauöftehen, jo daß das Ge- 
mäuer darauf ruht. Der Weg zur Spite des Felſens ift 
gar nicht ſchroff. Die Tyeftung Hat zwei Gräben. Der 
obere Raum iſt nicht groß, doch liegen 40 Dann barin. 
Im dreißigjährigen Kriege ift fie belagert aber nicht ein- 
genommen worden. Bon drei Seiten läßt fie ſich ihrer 
Höhe wegen faft gar nicht beſchießen, aber von der vierten 
Seite Tann Alles in Grund und Boden Tanonirt werben, 
jo daß die Teitung jet feinen Feind mehr aufhalten 
würde.“ 

Unter den Merkwürdigkeiten, welche zu ſehen waren, 
fielen Schön im Zeughauſe „bie vielen alten Gewehre, 
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Flinten die man von hinten laden kann,“ auf; dann 
in der ehemaligen Wohnung der Herzoge „im ganz alten 
Geihmad, d. 5. ſehr Schlecht," das „Zimmer, worin Dr. 
Luther ich ein Halb Jahr, anno 1536 verborgen aufgehalten, 
defien Bettftelle, wovon Reifende einen Span nehmen, und 
ich es auch that,” alfo ein Seitenftüd zu Dr. Luthers letztem 
Mantel in Eisleben. Bor dem Scloffe in der Stadt, „die 
Ehrenburg genaunt“ fielen Schön zwei aus Sandftein ge= 
hauene Löwen auf. „Diele beiden Löwen Hat ein Profejlor 
DIL aus Gotha gemacht.“ 

Am folgenden Tage begab fih Schön, einer Einladung 
des Geheimen Raths Bühl folgend, nad Möndgröden. 
„Beil ich ritt, durfte ich den Weg vom Thore ab auf der 
herrſchaftlichen Chauſſee einfchlagen. Auf dieſer Chauflee 
darf nur der fahren oder reiten, ber fpazieren fährt oder 
reitet. Traurige Einrihtung! Wer aus Langeweile Fährt, 
bat guten Weg, und wer feine Produkte verjährt, feinen 
Ueberfluß Anderen communicirt, der produktive Staatd- 
bürger muß auf ſchlechtem Wege fahren.“ Wie die Wirth- 
ſchaft beichaffen war, welche Schön dort vorfand, gehört 
nicht hierher. Zu lernen war außer einigen lofalen Hanb- 
griffen und herkömmlichen Dianipulationen nicht viel. „Lebt 
wird e8 mir immer deutlicher, weshalb mich der ‘Minifter 
d. Schrötter nad) Koburg verwies. Schubart v. Stleefeld 
war bier Seheimer Rath" (alfo Präfident der Sammer). 
„Da8 Land ift jehr gebirgig, hat daher auch viele Wälder 
md viel Weide, zum Kleebau will daher Niemand übergehen. 
Die Herren, welche ohne Kopf die Gegenden jehen, wo auch 
der Bauer Mleebau treibt, und Gefallen an dieſer netten fo 
in das Auge fallenden Wirthichaft finden, wollen diefe aud) 
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bier einführen, fie wollen, daß man das Vieh mit Klee im 
Sommer im Stalle füttere, d. 5. die Weidelänbereien nicht 
benuße, die ihrer Lage nad doch nur zur Weibe taugen, 
und Weizenland mit Zuzerne und Esparſette beftelle, und 
um die Freude zu haben, Klee zu bauen, an der folgenden 
Saat ein paar Körner verliere. Dieje Herren ſprechen erfl, 
und weil Niemand auf ihr Sprechen achtet, Schreiben fie aus 
Dedperation Bücher, und madjen daher im Auslande Lärm, 
weil fie es in ihrem Baterlande nicht können. Es ift auf- 
fallend, daß gerade an denen Orten, wo viel Klee gebaut 
wird, nichts darüber gejchrieben wird. Anweiſungen von 
Seiten des Staat helfen nichts, evidenter Vortheil, nicht 
Geſchwätze bringt zur Nachfolge.“ 

„Seheimer Rath Bühl jagt, er gebe jett fo viel als bie 
vorigen Pächter. Jene wären banferott getvorden, er pro» 
fitire.. Viel mag zwar daran liegen, daß fein Gut ſich zum 
Kleebau qualifiziret, weil es nad) feinem Weideterrain nicht 
jo viel Vieh Halten könnte, um feinen ordinairen Ader alle 
drei und den ertraordinairen Acer alle zivei Jahre zu büngen. 
Allein, alter Freund! überlege Folgendes: Du als Präfident 
der Kammer bift felbft Pächter; ferner: was gilt jebt ber 
Sceffel Roggen, da im Würzburg'ſchen in gewifler Art des 
Krieges wegen feit einigen Jahren die höchſte Theurung if, 
und was galt er vor zehn Jahren? Würde jebt bei dem 
obigen Umftänden der Pächter Dir viel nachſtehen? Die 
jetige Wirthichaft hat Vorzug vor der ohne Kleebau, denn 
es fehlt an Weide, aber zehn Morgen weniger Ader und 
zwei Körner Verluſt da, wo Klee geftanden hat, dies macht 
twieder einen verdammten Abzug. Prahle daher nicht fo 
jehr, mein befter Herr Geheimer Rath!” 
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„Büttner ſchickt heute feinen Wiejenhobel, der nad) der 
Meinung befien, von dem er da3 Modell hat, nichts taugt, 
nach Preußen, um fih um fein Vaterland verbient zu 
maden. Dabei fällt mir ein, Braun in Radegaft läßt im 
Frühjahr die Kupſen auf feinen Wiefen nicht abſtechen, 
Imdern mit einem Klotz in die Erde fchlagend drüden. Der 
Rnfen geht dadurch nicht von ber Stelle, und noch in dem⸗ 
jelben Jahre ift Gras ba, und die Wiefe ift eben. Diele An- 
weiſung Schicht Büttner nicht, fie ift zu einfah. Daß doch 
unkultiviete Menfchen dem Künftlicdhen einen jo großen Werth 
beilegen.“ 

„Ein ganz ohnbefangener Leſer meines Tagebuch8 würde 
fengen, warum liege ich jo lange in Koburg? Sehr bedädhtig 
wärde ih ihm dann antworten: Büttner fchreibt wieder 
einen Bericht an den Minifter, wollte hier durchaus dazu 
runde acht Tage haben. Auf mein vieles Drängen ſoll e3 
jest übermorgen fortgehen. ich fchrieb an den Dr. Kruttge’) 
des Quartierd in Breslau wegen.“ 

Am folgenden Tage wurde eine Knopffabrik in Koburg 
befihtigt. „Herr Hausmann, ein fehr beredter Mann zeigte 
mir das, was ich in Halle bei Herren Schier ſchon gejehen 
batte. Seine Maſſe ſchien mir nur etwas befjer zu fein. 
Hausmann tabelt gewaltig die Schier’jche Arbeit und Herren 
Schier insbeſondere, daß er feine Waare — da dod) die Ein- 
fuhr fremder Waare verboten fei — zu mwohljeil verkaufe. 
Beides gab das Intereſſe ein, denn Hausmann verkauft Viel 
feiner Waare ala Kontrebande in's Preußiſche. Wenn Schier 

ı) Johann Michael Kruttge, geboren zu Breslau den 22. Juni 1771; 


auf der Univerfität zu Königsberg in Preußen 1792. Geftorben zu Breslau 
als Medicinalrath ımd Ober⸗Stadt⸗Phyſikus am 12, Januar 1843. 
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jeine Preiſe ſteigerte würde Hausmann ſeinen Kontrebande⸗ 
Handel Hlärfer treiben founen.“ 

„Hausmann lobte jehr die Hiefige Regierungsform. So— 
wohl der Landmann al3 aud) der Etädter haben ſehr wenig 
Abgaben. Ter Türk läht fi von Jedem zu jeder Zeit 
fpredjen, treibt gar feinen An’mand, lebt ſehr einheimill, 
bat die Schulden, die da3 Land oder eigentlidy den Tyürften 
jegt drüden, im fiebenjährigen Kriege gemacht, um von 
feinem Lande dazu nichts zu erheben. Hausmann erzählte 
Biel von denen Skandalen, die die Jourdan'ſche Armee in 
der biefigen Nachbarſchaft getrieben.“ 

„Koburg iſt eine jchledhte Stadt, hat alte Häufer, mb 
liegt ganz im Grumde. Ten Hof merkt man gar nit, ohn⸗ 
erachtet die Stadt io klein fl.“ 

Am 5. Rovember wurde endblid von Ktoburg ab- nad) 
Hildburghaufen gefahren, aljo eine Zour eingefchlagen, auf 
welcher der ganze Thüringer Wald umflügelt werden mußte. 
Unterwegs wurde in Schweighof gehalten, „einem gothaifchen 
Kammergute. p. Bühl hatte uns diefen Pächter gelobt. Wir 
fanden ihn nicht zu Haufe. Seine Frau, ein bloßes Bauern⸗ 
weib, aus Angft, wir wären Spione, oder fämen aus dem 
Reihe, wo die Viehjeuche ift, zeigte una nichts, und fagte 
nur, daß bier Stallfütterung jei, und, ohnerachtet fehr viel 
Heu gebauet würde, dennoch Klee und Luzerne zum Grün- 
füttern gejäet würde. Der Boden ift ganz rothlehmig, 
ſcheint mir aber jo fett zu fein, daß fi) der reichlichſte Er— 
trag von jedem Getreide erwarten läßt. Neben dem Hofe 
war der £leine Zuzernegarten. Denen Wirthſchaftsgebäuden 
nad zu jchließen, ift diefe Wirthichaft eher Heiner ala größer 
al3 die Bühl'ſche. Unfer Poftillion wollte nicht warten, 
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War daher mit dem Wagen voraus nach Rotach gefahren. 
Wir mußten in dem naffen Lehm eine halbe Stunde gehen.“ 
In Hildburghaufen wurde Nachtquartier gemadht, zu 
feben war wenig. „Ein ſehr Meines aber nett gebautes 
Stadtchen. Das Schloß liegt qut an der Werra, ift 
Abrigend zwar body und groß aber nicht ſchön. In der hie— 
fon Buchhandlung kaufte ih mir Pörſchke's Naturrecht. 
mein Friedrich war mir wieder krank, wir find im Gaſt⸗ 
bofe zum braunen Roß am Markte eingefehrt. Der Wirth 
m Koburg ift theuer, es herrſcht Hier indefien des nahe 
m der Grenze gewwejenen Krieges, und der jekigen Vieh⸗ 
Imde wegen, allgemeine Theuerung. Das Poſtweſen ift in 
den Biefigen Landen in der beften Konfufion. Die Poft- 
bedienten follen fi nad dem Turfächfiichen Reglement 
tichten, dies gilt aber in den wenigften Fällen. Zur Nad- 
ht wird bemerkt: 1. in Kurſachſen bezahlte ich pro Pferd 
md Meile 8 ggr. ſächſiſch Geld, 4 ggr. Schmiergeld, und 
hllte pro Station 8 ggr. Biergeld geben, man giebt aber 
nr. 2. in Altenburg bei ber gothaifchen Poft ebenio. 
3. im Saalfeld 13 gar. ſächfiſch, pro Pferd fonft dafjelbe. 
4 in Gräfenthal — fo wie Saalfeld halb gothaiſch und 
halb koburgiſch — eben jo. Der Pofthalter in Koburg fagte 
mir, diefe Leute follten eigentlich Leichtes Geld nehmen, 
allein die Kammer babe Nachſicht, damit man wieder mit 
hr Rachficht habe. 5. Im Koburg’schen 12 ggr. leichtes 
Geld (24 Guldenfuß,; pro Pferd, 15 Kreuzer Schmiergeld, 
Biergeld ift willkürlich. Die 15 Kreuzer Schmiergeld find 
duch nichts beftimmt, Uſance macht die Leute fordern. Hier 
fol auch leichtes Geld fein. Der hieſige Herzog ift ein 
Schwager unjeres Kronprinzen.“ 
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Auf der weiteren Fahrt nach Themar wurde abermals 
auf dem „gothaiſch⸗-koburgiſchen Kammergute Treffurt“ an⸗ 
gehalten. „Wir fanden Niemanden als die Frau des Pachters, 
eine bloße Bauernfrau, doch anſcheinend gut. Der Sohn 
kam nad) Haufe, wir mußten, um die Leute nicht zu bes 
leidigen, zu Mittage mit ihnen effen, bejahen nachher Ge- 
bäude und Feld, auch Wiefen“ 

Von hier wurde noch auf das „eine halbe Stunde da⸗ 
von entfernte kurſächfiſche Kammergut Veſſer gegangen, 
Kloſter Veſſer genannt.“ Veſſer Liegt in der Grafſchaft Henne 
berg, kurſächſiſchen Antheilte. Wir fanden an dem Amts- 
vertvalter einen jehr artigen und gebildeten Dann, bejaben 
mit ihm feine Wirthichaft und das daneben belegene Turfürft- 
liche Geftüt.” Der Verwalter begleitete die Reilenden nad 
Themar, und verweilte den Abend über mit ihnen im Gaft- 
hauſe in landwirthſchaftlichem Geſpräche. So war dieler 
Tag ziemlich reich an Ausbeute für den Zweck der Reife. 
Hervorzuheben ift an diejer Stelle folgende Bemerkung: 

„Die kurſächſiſche Kammer macht viele dumme Streiche. 
Für ale Melivrationen und allen Mehriverth des Inven— 
tarii befommt der abgehende Pächter weder von der Kammer 
noch vom anziehenden Pächter etwas. Zu Melivrationen 
wird nicht das Geringfte accordiret. Ein großer Teich, der 
mit 100 Rthlr. zu Wieſe gemacht werden könnte und als 
Teich nichts taugt, wird nicht dazu gemacht, man bezahlt 
lieber die etat3mäßigen 50 Rthlr. in denen feftgejegten Ter⸗ 
minen für das Ausfahren.“ 

„In dem hiejigen kurfürftlichen Geftüte ftehen die ein« 
ziveis und dreijährigen Füllen. Die Zuchtſtuten und Hengfte 
ftehen auf anderen Vorwerfen. Der Kurfürft tut pro Pferd 
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zivei berliner Dieten Hafer und 15 Pfd. Heu täglich gut. Im 
Winter wird jedes Füllen einzeln eingebunden. Die Yüllen 
waren ſchlecht im Stande und von ſchlechtem Schlage, man 
wendet nichts ans Geftüte Im Sommer gehen die Yüllen 
im Hole auf die Weide.” 

Die Fahrt ging dann im MWielengrunde der Werra 
weiter, in welcdem die blühende Landichaft mit großem In—⸗ 
terefle betrachtet wurde, bi3 Meiningen, wo Mittag gegefjen 
wurde. „Meinungen“ (jo jchreibt Schön Tonfequent) „if 
eine ſchlechte Stadt, das Waſſer läuft mitten in der 
Strahe. Das Schloß ift roftig, vor dem Thore Hat der 
Herzog einen engliichen Garten, der gelobt wird. Es fol 
darin eine Schweizerei don wenigen Kühen fein, ein Luft- 
band, genauer der Tempel der Harmonie, wo die Mufit von 
unten durch Röhren Hineintönt, was beim Efjen gewöhnlich 
geihieht, ein Treibhaus”, das durch Röhren geheizt wird, 
bei dem man da8 Dad) und die Seitenfenfter im Sommer 
wegnehmen Tann, ohne einen Baum zu rühren. Es jah 
mir zu foddrig in Meiningen aus, ich hatte feine Luft, 
dieſen Garten zu ſehen.“ So ging es denn Weiter mit 
friſchen Extrapoftpferden, „die der Herzog Hier jelbft Hergiebt.“ 
Bon Meiningen ab ift Chauffe. Das Städtchen Wa- 
jungen, „ein trauriges Neft,” wurde nicht weiter beachtet. 
„Die Ehauffee Hört fchon vorher auf.“ In Schmalfalden 
wurde „im Gafthofe zum rothen Ochſen“ eingekehrt, und über- 
nachtet. 

„Den 8. November morgens ging ich mit meinem 
Wirth, einem Fleilcher in die Stadt: a. in da8 Haus, wo 
der Schmalkald'ſche Bund geichlojien if. Dies Haus — 
ganz alt gebaut vom 16. Jahrhundert her — gehört einem 
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feuern ala Tyräuleinfteuer 2c.; c. halte er auf Recht und 
Berehtigkeit, ſehe darauf, daß jeder Offiziant feine Pflicht 
tue; d. ließe er fich von jedem feiner Unterthanen, ſei es 
im Haufe, oder auf der Parade ſprechen; o. wäre dad Volt 
überzeugt, dab alle Steuern und Abgaben nicht von denen 
Offigianten verzehrt würden, fondern dem Lande zu Statten 
imm; ex babe bafür die Gehalte der erften Offizianten in 
Kaſſel, an die fein Vater Geld verſchwendet, etwas herab⸗ 
giebt. Der Landgraf hat bei feinem Negierungsantritt 
vielen Dorfichaften 170,000 Rthlr. an Steuern erlaflen. 
Dagegen tabelte der Schufter: 1. daß der Landgraf zu viel 
Soldaten halte, dem Lande mehr Menſchen laſſen könnte, 
md dann mehr Zeit zum Negieren haben würde; 2. daß er 
noch Spitzbuben um ſich habe, die nicht alle Briefe an ihn 
gelangen Yafien. Ex habe zwar jchon einige bafür derb ge- 
zähtigt, allein man jolle e8 doch noch wagen. Er hat Ka⸗ 
velle und Oper des vorigen Landgrafen gleich verabfchiedet, 
ohne denen Leuten Penſion zu geben, ferner denen Offizianten, 
die viele Poſten hatten, nur einen gelafjen, Verwandte in 
denen Sollegien verſetzt; läßt Briefe aufbrechen, Hört wie 
Leute luſtig ſeien, und wirft ihnen, wenn fie über Be— 
drädungen Magen, dies vor.“ 

In Gotha Iogirten die Reijenden fih „im Mohren in 
der Borftadt ein, refommandirt von Herren Hausmann in 
Koburg. Anfcheinend ein ordentliches Hotel. Es war gerade 
Konzert und nachher Ball. Büttner zog fich gleich zu 
letzterem an. mir ſteckten die vielen heutigen Wanderungen, 
welde des jchlechten Weges wegen gemacht werden mußten, 
in denen Knochen, mein Bart war lang, ich berichtigte daher 


mein Tagebuch, aß mid) jatt, und will zur Ruhe, gehen“ 
von Schön, Reife. 
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Ter Aufenthalt in Gotha dauerte einen Tag. Es wurde 
das Kunſt- und Naturalientabinet unter Leitung bes Geh. 
Rath DON befichtigt, und ber Rath Beder beindt. „Ein 
anicheinend ſanftes Männden empfing mid jehr artig. 
Beder ift im Jahre 1784 in Königsberg geweſen, und bat bort 
Kant, Kraus, Hippel zc. kennen gelernt. Der Profeſſor Schlidhte- 
groll kam auch zu Beder. Dieſer Ichien ein Iebhafterer Mann 
zu fein, der das Dociren als Profefior jhon mehr gewohnt 
war. Dem ꝛc. Beder jagte ich, Baczko würde ſich ganz zum 
Mitarbeiter bei feinem Anzeiger und jeiner Nationalzeitung 
eignen. Zu leßterem ihn aufzufordern, ſchien 2c. Berker Willens 
zu jein, weil e8 ihm da an Material fehlt." — Außerdem 
befuchte Schön auch noch den Geh. Sekretair Gotter, „ber 
Mann war Trank gewejen, jchien aber ſehr fanft zu fein, 
ertraordinaire Raifonnement3 kamen nicht zum Vorſchein;“ 
Geh. Rath von Thümmel befand fi auf feinem Gate 
„Sonneborn“. 

In Erfurt kamen die Reifenden am 10. November an. 
„Erfurt ift eine große Stadt mit 20,000 Menſchen, nidt 
vorzüglid) gebaut. Wir kehrten im römiſchen Kaiſer ein, 
einem guten Gafthofe, befahen, nachdem wir gegeſſen: 1. bie 
große Glode auf dem Dome, 30 Fuß im Umfange;, 2. das 
Karthäufer Klofter, wo nichts zu ſehen war. Die Kerls 
dürfen nur einmal in der Woche ohne Permiſſion Tprechen, 
gehen weiß in Wolle; 3. die Auguftiner Kirche, war auch 
nichts zu fehen, 4. Abends um 6 Uhr einen Aufzug, den 
die proteftantiichen Chorichüler den Abend vor Martini vom 
Domplate machen. Einige Jungen mit Lichten ftehen oben, die 
anderen unten auf dem Markte, und fingen Luthern zu Ehren 
eine Kantate. Es ift ein Volköfeft, jonft nichts. Dan ißt 
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heute Abend in der ganzen Stadt Gänſe. Abends war ich eine 
Stunde unten im Hotel, wo ich mit einem Doctor Advo- 
faten über Erfurt ſprach. Die biefige Univerfität ift jehr 
uchd Es find kaum 100 Studenten. Abends las id) 
Zeitungen.“ 

‚zen 11. November Morgens berichtigte ich mein Tage⸗ 
buch. Schnepfenthal bei Gotha, wo Salzmann fein Anftitut 
bat, habe ich nicht beſuchen können. Wenn man jo lange 
im Sommer in Magdeburg Braache lag, muß man jekt, 
wo die Zage jo kurz, der Weg fo jchledht, die zu machende 
Reife jo groß und das Reifen fo beſchwerlich ift, intereſſante 
Gegenflände vorüberlaffen. Annehmliche Folgen der Reije- 
geiellihaft! Vormittags zum Koadjutor v. Dalberg. Ein 
gerader Mann, ein geiftvolles Geſicht, feinen großen An- 
fand. Er Sprach viel über Preußen, fagte, daß man Ber- 
beflerungen in der Produktion und Fabrikation dadurch im 
Erfurt'ſchen bewirke, daß man bei der intendirten Be—⸗ 
Mäftigung dem jo Beichäftigten jährlich jo viel aus der 
Staatskaſſe gebe, al3 er nach einer angelegten Rechnung bei 
dieſer Beſchäftigung gegen die gewöhnliche Nachtheil Habe. 
Im zweiten Jahre wäre der Zufhuß, weil dag Geſchäft 
ſchon insbefondere der Kenntniß des Arbeiterd bei der Be- 
arbeitung und dem Abſatze des Produkts oder Fabrikats 
begen, Iufrativer fein müſſe, geringer; im dritten Jahre 
noch mehr, bis er endlich im 5. oder 6. Jahre ganz mwegfiele. 
Auf diefe Art würde der Waid-, Krapp=, foenum graecum-, 
Rümmel- und Anisbau — das alles in dem hieſigen guten 
Boden wächſt — und die Fabrikation der wollenen Tücher 


befördert, daß einzelne Perjonen Prämien geben, hielt Dal- 
16 * 
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berg nicht für gut, weil e8 nur einzelnen - Berfonen zu 
Statten fomme, und weil vielleicht jeder glaube, er würde 
nicht, der die Sache am höchften treibende fein Alles Tieße, 
und die ganze Sade, auch wenn nur einigen Unterftügung 
gegeben würde, partikulair bleibe.” Er erklärte e8 übrigens, 
wie Schön jpäter (1844) noch beſonders hervorhebt, „für bie 
äußerfte Spite des politifchen Kalkül, daß man bei uns ſo⸗ 
gar die Tyorftdiebftähle etatsmäßig gemacht hätte.“ 

Don Dalberg „gingen wir in das lutheriſche Waiſen⸗ 
haus, welches ehemals das Auguftiner Klofter geweien, in 
weldem Luther war. Dan zeigte feine Zelle, ein Kleines 
Gemad mit einem Tenfter, deffen Wände in neueren Zeiten 
mit Luthers Lebenslauf beſchrieben find. Auch ift an der einen 
Seite der Dintenfled, den Luther gemacht haben joll, als er 
bem Teufel das Dintenfaß nad dem Kopf geworfen. Der 
Führer ſagte indeflen: daß Luther bei Gelegenheit, als ex eine 
liege babe verfcheuchen tollen, das Dintenfaß dahin um- 
geworfen habe. Luthers Schreibzeug, ein hölzerner viereckiger 
Kaften, in welchem Dinte- und Sandbüchſe, wird in der Zelle 
gezeigt. Jeder Fremde Ichreibt einen Namen in ein Bud). 
Auf dem Gange vor biefer Zelle ift eine Dienge von Ge 
mälden, welche eine Nahahmung des Bafeler Todtentanzes 
find. Menſchen aus allen Ständen und Klaſſen find gemalt, 
und bei jedem der Tod. Neben Luthers Zelle ift ein Kunft- 
und Naturalienfabinet, jehr unvollftändig und unbedeutend. 
Eine nicht vollfommene Holz. und Stufenfammlung verdient 
allein Rüdfiht. — In dieſer Kunftlammer find unter- 
Ihiedene Schnurgpfeifereien: 1. ein Knips-Schloß an den 
Mund zu legen, 2. ein italieniſches Weiber-Schloß, das 
Ding wird mit einem Vorhänge-Schlößchen verfchloffen, 
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wozu kein Schlüffel ift, das aus Ringen befteht, auf denen 
jeden ein Buchftabe fteht. Stellt man die Ringe nun fo, 
daß ein gewiſſes Wort herauskommt, fo ift dag Schloß 
offen. Merkwürdig ift hier noch, eine hölzerne Roſe ppter 
24, Fuß im Durchmeſſer, ohngefähr in der Geftalt eines 
bölernen Kronleuchter, unter welche fich die alten Deutfchen 
bei geheimen Berficherungen ftellten und daher der Aus— 
drud: sub Rosa.“ 

Nachdem alle diefe Merkwürdigkeiten bejehen waren, 
wurde noch an demfelben Tage nad) Weimar abgefahren. 
„Weimar Liegt im Grunde. Wir mußten am Thor 18 Pig. 
po Pferd Sperrgeld außer dem Chauffeegelde bezahlen. 
m Monat November wird das Thor nemlich ſchon um 
44, Uhr geichloffen, und wer fpäter fommt, muß Diele 
Abgaben tragen. Eine einzelne Perfon zahlt 1 gar. 
O Finanziers! Unter der Kirche ift diejelbe Einrichtung, 
wie ih beim SHinausfahren an einem Sonntage erfuhr. 
Damit nun die Einnahme um jo anjehnlicher werde, läßt 
man wahrjcheinlich die Kirche ſchon um 8 Uhr Morgens 
angeben, und den ganzen Tag fortdauern. Man braucht 
dad Lamm zum Geldfreffen. — Abends fchrieb ih an 
Bennele. Büttner kam nad) Haufe und brachte die Nadh- 
acht mit, daß er an Hof gehen müßte, fein und feines 
Schwagers Wohl hinge davon ab, er wurde quo ad ob- 
jeetum t ....“ 

Am folgenden Tage (den 12.) „Morgens ſchrieb ich an 
Troſchel, ging hierauf mit Büttner zu Herder, dieſer nahm 
uns nicht an, beſtellte uns um eine Stunde. Von hier ging 
ich zu Wieland, fand ein altes Männchen, deſſen Geſicht 
nichts Großes verräth, er ſprach viel über Kant, und be— 
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in der Folge nicht Diener der Büttner'ſchen Willkür fein zu 
dürfen ich habe geiehen, daß, wenn er dies nur etwas darf, 
er gleich grenzenlos rechnet. Die muß vermieden werben, 
wenn ich als jelbftändiger Menſch noch ferner mit und 
neben ihm leben fol. Sein unaufhörliches Zaubern in 
Magdeburg macht ſchon, daß wir jebt auf jchlechten Wegen 
wid zu einer fo jchlechten Zeit reifen müſſen. Gebe ich jett 
noch etwas nad, dann dürften wir wohl nicht vor Oftern 
nah Breslau Tommen. Es ift Chauſſee von Weimar bis 
Jena, die gut iſt. Bis ohngefähr eine Viertelftunde vor 
Yen fährt man in einer Ebene, die nur mit einigen 
allmälig fich erhebenden niedrigen Anhöhen befett ift. Gleich 
binter Weimar fährt man einen nicht fteilen Berg hinan, 
um aus dem Thale zu kommen, in dem Weimar liegt. Eine 
halbe Stunde vor Jena fieht man dieſe Kleine Stabt vor 
fh ganz im Grunde, und fährt einen fteilen Felsberg, der 
jo feil it, daß man öfters, um nur herunter zu kommen, 
in die Runde fahren muß, hinab. Zwiſchen denen Tyeljen 
in der Schlucht flieht ein Heiner Bach, die Linter genannt. 
Die Ausſicht von diefen Felſen ift vortrefflih. Unter ſich 
feht man Jena und dahinter wieder kahle hohe Felſen, und 
nA der Spitze des einen den Fuchſsthurm. Es fror heute 

Schön war noch am Bormittage angelommen Nach 
dem Eſſen „ging ich zum Profefjor Fichte, er ſchlief. ich 
befah daher etwas dieſe Fleine nicht vorzüglich gebaute, aber 
mit einem, wenn gleich nicht ehr großen jo regulair hübſchen 
Markte verfehene Etadt. ih ging wieder zu Fichte, traf 
ibn fo, wie ich ihn verlaiien hatte, es ſchien nur etwas 
mehr Konvenienz in ihm zu berrichen, wozu die Frau etwas 


beigetragen haben mag. Er ſprach mit mir Manches über 
Gegenftände im Face der Kitteratur. Auffallend war mir 
fein Wohlgefallen atı Schiller'ſchen Almanach. Bon Jakob 
und Heydenreich wollte er nicht viel Gutes Willen, von 
Schmidts Streitigkeiten mit ihm fagte er: wenn ich fo alt 
fein werde ala Kant, werde id auch fo gelaffen fchreiben. 
Er wollte Heute Abend zu mir kommen. Tyichte® Wagen 
ftand zum Ausfahren vor der Thüre, feine Frau ſchien nicht 
gerne zu Warten, denn, wenn er ſich beſann, war er ängft« 
li. ich ging weg.“ 

Drei Tage blieb Schön in Jena, und verkehrte in diefer 
Zeit jehr viel und intim mit Fichte. Auch Fichtes Frau 
lernte Schön ſchon am folgenden Tage Tennen, „eine an⸗ 
ſcheinend Tluge aber nicht hübſche Frau.” Er hörte bei ihm 
ein Kolleg, „Logik und Metaphyfit, er trug die Lehre vom 
Gefühl und von der Empfindung vor. Nah Plattner lieſt 
er, um ihn defto befjer tadeln zu können.“ Fichte „er- 
innerte fi) mit Freuden der in Königsberg durchlebten 
Zeiten, wurde recht zutraulich, nannte Jakob einen ſchwachen, 
und Mendelsſohn einen flachen Kopf.“ Tyichte bat ſich eine 
Büfte von Kant au, und Schön fette ſich jofort Hin, um 
deshalb nad) Königsberg zu fchreiben. „Er jagte mir, id) 
möchte Kant jagen, er verehre ihn unendlidh, fei aber ein 
Teind aller bloßen Wortnachbeter, hätte Muth, e3 mit 
diefen aufzunehmen. Er erzählte mir feinen Streit mit 
Schmidt, ber letterem feine Ehre macht. Die Ge- 
ſchichte war folgende. Fichte Jchrieb, ehe er nach Jena kam, 
eine Rezenfion über ein Bud) von Gebhardt, den er mit- 
nahm. Schmidt ließ Hierauf eine Vertheidigung des Geb- 
hardt eintiiden, die Fichte'n beleidigte. Fichte gab ihm in 
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einer Gegenerklaͤrung gut. Fichte am nad) Jena, Schmidt 
bot ihm unter Vergeffen deſſen, was vorgegangen war, feine 
Freundſchaft an. Tyichte accepticte- Alles, und beide waren 
ruhig. Run läßt Schmidt eine beißende Stelle auf Fichte 
in der Vorrede feine Naturrecht3 einrüden. Fichte giebt 
im gut in der Litteraturzeitung, läßt ihn aber vorher 
durch Hufeland auffordern, dies mündlich zurücdzunehmen. 
Schmidt will dies nicht, jondern will ihm per Billet eine 
Ehrmerklärung geben. Dieſe erfolgt aud nicht. Als nun 
Fihte jene Erklärung hatte einrüden lafjen, erklärt Schmidt 
etwas beißend, Fichte jei damit nicht gemeint, und die Sache 
war abgethan. Als Fichte auf's Land zog, und Schmidt 
ihn für verloren hielt, ließ Iekterer eine philofophifche Ab- 
handlung ſehr beikend gegen Fichte in’s Niethammer'ſche 
Journal einrüden. Fichte erklärte hierauf Schmidten ala 
Philojoph für Null, und es ift Ruhe, die jetzt hoffentlich auch 
bleiben wird.” — Fichte's Streitigkeiten, jo tapfer ex fie 
auch durchfocht, Hatten ungünftige Urteile über ihn zur 
Folge. Auf einen Angriff, den fein Freund Frey in Königs: 
berg brieflich gegen Schön über Fichte richtete, vertheidigte 
diefer ihn in feiner auch fonft höchſt bemerfenswerthen Ant: 
wort d. d. Breslau den 24. Februar 1797, Fichte's Stellung 
näber präcifirend. ) — „Bon Bed jagt Fichte, er verftehe 
Kant und jei ein guter Schüler defielben, wenn er gleidy in 
einigen Stüden mit ihm nicht übereinftimme.” 

Der erfie Beſuch, den Schön bei Schiller abftattete, er⸗ 
gab fein Nejultat. Zuerft ſuchte Schön ihn um 12 hr 
Mittags auf, „der ſtand da auf.” Es wurde aljo zuerft 
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den Ader doppelt tief pflügen laſſen, und doppelt ſtark ge- 
büngt, und in denen erften 6 Fahren ordinair gepflügt. Nach 
6 Jahren Hat er die untere Erde nad) oben gebracht, und 
neh 12 Fahren beide Erdarten mit einander vermiſcht. 
Suckow fagte aber jelbft, es ſei Spielerei, die auch nur beim 
Erfurter Boden möglich wäre.“ 

Den 13. Abends war Büttner nachgekommen. — Aud) 
der Hofrath Schü wurde beſucht, „der Mann war krank, 
wir ſprachen nur die Frau. Sie hielt uns beinahe eine 
Stunde auf, ohnerachtet der Dann unten krank lag. Bon 
da zum Profeſſor Hufeland, Yuftizrath, der von Königsberg 
jo manches ſprach, und jagte: es würde nächſtens ein Ge- 
diht von Göthe herauskommen, das allgemeines Aufjehen 
erregen würde, gegen Weihnachten follte e3 fertig fein.” 

Den 15. nahm Schön von Yicyte Abſchied: „verſprach 
ifm“ wiederholt „von Breslau aus der Büſten wegen zu 
ſchreiben und ihm von meinem Leben von Zeit zu Zeit 
Rachricht zu geben.“ 

In feiner II. Selbftbiographie jagt Schön: „Fichte 
traf ih in Jena und bie Tyreude, und wiederzufehen, war 
groß. Abends hospitirte ich in feiner Vorlefung und fein 
Wort war fo mächtig, daß id) nur mit Mühe noch einen 
Bley im Auditorio erhielt. Göthe und Herder Tonnte ich 
nit Iprechen, aber Schiller und Wieland konnten nicht auf- 
hoͤren, mich über Kant zu befragen. Wieland erlärte ihn 
für den größten Dichter der Zeit, und mit Wärme recitirte 
er dabei die Stelle: „Der geftirmte Himmel über und das 
Gewiſſen in una“ ac. ') 

1) Aus den Papieren p. p. Bd. I. Unterichrift des Titelbildes 
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Am 16. November 1796, die vorgerüdte Jahreszeit 
mahnte zur Eile, wurde über Kamburg nad) Naumburg 
aufgebrochen, der Wagen aber bald verlaffen, und bis Naum⸗ 
burg zu Fuße marſchirt, „weil ich da Herren Buchhändler 
Göſchen aus Leipzig fand, mit dem ich ging. Bis Kamburg 
zu ift eine unbeſchreiblich jchöne Gegend, insbejondere bei 
Kamburg, wo Wir zu Mittag aben. Bon Kamburg ab 
entfernt man fi) von der Saale, die Gegend hört auf, ſchön 
zu fein. Dan jäet jebt hier den Roggen. Unterwegs ſprach 
ih ohnaufhörlich mit Göſchen. Er erzählte mir, daß er 
Wieland genau fenne, und diefer ein ganz vortrefflicher 
Menſch fei, feine Schwächen rührten von feiner großen Reiz 
barkeit, fein großes Lob junger Leute gründe fidy darauf, 
daß er als angehender Dichter in denen damaligen Litteratur- 
briefen jo mitgenommen, daß er faft verzagt gemacht, und 
dies bei allen jungen Menfchen vermeiden wolle. Die Freund» 
Ihaft mit Wieland und Göthe ſei, ob fie fich gleich dutzten, 
nicht groß, Göthe ſei zu falſch für Wieland. Schiller fei 
ein ſchlechter Menſch ........ " Göfchen, (der wie er Schön 
erzählte, mit Schiller in Leipzig auf einem Zimmer gewohnt 
hatte, auf welchem diejer den Don Karlos begann, bevor er 
nach Dresden ging) „lagte: Schiller ſei nur ſo Lange Se 
mandes Freund, als er ihn brauche, nachher mißhandele er 
jeden, oder ſei deilen fähig. Göfchen ift ein Mann nicht 
ohne Kultur, aber alles liegt etwas durd) einander, dabei 
pfiffig. Göſchen ſagte mir: dv. Kleefeld’3 ehemaliges Gut 
würde jet von deſſen Bruder Schubart nit ftreng nad 
Kleefeld'ſchen, ſondern nad) modifizirten gewöhnlichen Grund- 
lägen bewirthichaftet, und die jehr zurückgekommenen Ber: 


— 253 — 


mögensumftände diejer Tyamilie wären jet um ein Beträcht- 
liches verbefſert.“ 

Don Naumburg aus wurde ein Abftecher zu Pferd nad) 
Säulpforte gemadt. Der Weg dahin entzüdte Schön: 
„Title verficherte mir, daß dies eine wahre Schweizergegend 
ſei. Man fieht denen Gebäuden e3 jehr deutlih an, daß 
fie vorher ein Kloſter geweſen. Die Schüler logiren in 
denen Bellen, Alles ift dunkel. Die Kirche ift fimpel, man 
zeigt darinnen einige Reliquien, als 1. das Schwert, mit 
welden Betrug dem Malchus das Ohr abhieb, 2. die La⸗ 
teme, mit der Joſeph floh, 3. den Stein, womit David den 
Goliath todtichleuberte, 4. das Nähkäſtchen der Mutter 
Maria, und mehr ſolch dummes Zeug.” 

Dann ging e8 von Naumburg aus nad) Merjeburg 
beitr. In Merfeburg, wo man übernachtete, befucdhten die 
Reilenden den „Rent-Sefretaiv Schneider; diefer fagte, die 
bäuerl. Srundftüde wären in Sachſen nur contribuable, bie 
adel, nicht, letztere bezahlten nur die Ritterpferbe, welche der 
Höhe nach wie die Schode und Duatember alle 6 Jahre 
von denen Ständen dem Kurfürften bewilligt würden. Die 
adel. Gutäbefiter zahlen dabei noch eine unbeträchtliche Con- 
jumtiong-Steuer. — Den 18. Morgens? früh wurde um 
7 Uhr nach Halle abgefahren.” Auf dem Wege dahin fand 
Shin eine „Fähre“ über die Saale, die das Tagebuch 
and genau befchreißt. 

An diefer Stelle hält Schön e3 für nöthig fich vor fi) 
jelbft wegen der für die Land» und Staatswirthſchaft ziem: 
[id unfruchtbaren Tour dur; Thüringen zu rechtfertigen. 
„Urſache, warum ich wieder nach Halle ging, da ich doch 
bon Koburg aus gerade nach Breslau gehen konnte. ich war 
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einmal in Koburg in der Erwartung um viel zu ſehen, 
wenn ich gleich nichts fand. Da der Staat mir nichts zu 
meiner Reiſe giebt, jo glaubte ich wenigſtens fo viel be 
rechtigt zu fein, meinen Wunſch, berühmte Männer kennen 
zu lernen, und meinen freund Fichte in Jena zu befuchen, 
erfüllen zu dürfen. Bis Jena war daher Alles legitimirt. 
Bon Jena mußte ich nach Halle gehen, weil Büttner ſchon 
jeit Dresden Tein Geld Hat, und ich nicht fo viel hatte, um 
gerade nah Breslau gehen zu können, Büttner auch feine 
Gelder nach Halle beftellt Hatte. ich opferte ſchon Büttnerd 
wegen meine Reife nad) Bayreuth auf, befuchte nicht meinen 
Freund Oberländer, denn theils fehlte e8 dazu, weil ich 
mein Geld nicht für mich benußen fonnte, an Gelbe, theils 
wäre dies Grund zu zehnmal größeren DVerzögernngen ge 
weien, und ich müßte fchiweigen. Seht benuße ich meine 
Anweſenheit in diefer Gegend dadurch, dab ich nach Käfig 
reifen will.” — Das Tagebud) fährt fort: 

„Kaufe und Jacob Tamen nah Tiſche zu mir, es 
wurde mancherlei, insbefondere über den Schiller'ichen Al- 
manach geſprochen. ih ging mit Krauſe zu Kammlah,“ 
(mit dem Kegiment3-Quartiermeifter Kammlah war Schön 
ihon in Aken und während feines erſten Aufenthaltz in 
Halle zufammengetroffen) „ſollte da bleiben, die Societät 
hatte aber nicht meinen Beifall. ich ging mit Kraufe in 
die Stadt, war auch bei einem „Italiener. Abends zu 
Haufe, wo Krauſe bei und war.” 

„Den 19. Morgens wurden Zeitungen ftudiret, ich will 
an Fink jchreiben, that’3. — ich bejuchte Jacob, und Hörte 
von diefem, daß Schlofjer (ehemaliger Geh. Rath in Baden 
und jet privatifitender Gelehrter in Anſpach) auf Kant's 
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Abhandlung: über die vornehme Art zu philofophiren, 
Kants Syſtem, in einer Schrift betitelt: Briefe über die 
tritikhe Philoſophie angegriffen und Jacob, der die Anzeige 
diefer Schrift in feinen Annalen in der Art machen wolle, 
daß junge Philofophen Hieraus lernen könnten, wie man 
nicht philofophiren müſſe, jondern ſophiſtifiren könne.“ 

Den folgenden Tag machten die Reiſenden einen Ab⸗ 
ſtecher nach Querfurt und von dort nah Burg ⸗Schei⸗ 
dungen, wo bei dem „Deconomie-VBerwalter Stolze“ deſſen 
Wirihſchaft genau befichtigt wurde. Don diefem in land» 
wirthſchaftlicher Beziehung erfolgreichen Ausfluge kehrte man 
erſt den folgenden Tag nach Halle zurüd. 

„Den 21. Morgens berichtigte ich mein Tagebuch, hatte 
einige Beiuche, las Zeitungen, aß Mittag und jchreibe an 
Peterſon !), ging dann zu Kraufe in's Pädagogium, trank da 
Ehocolade, ging zu Reichardt, dann zu Mlügel, dann in den 
gelehrten Club Hier im Löwen, wo ich Niemeyer und 
mehrere andere hieſige Gelehrte fand und big zur Rube 
blieb, — Angenehm aber nicht nüßlich gelebt. Büttner 
Bat noch nicht feinen Wechjel, ich muß Braache liegen.“ 

„Den 22. Morgens ging ich zu Jacob in’3 Collegium 2c.?). 
Shrieb Briefe, aß zu Mittag, gehe zu Ollenroth, fchrieb 
an Venneke, las in Lichtenberg’3 Erklärung der Hogart'ſchen 
Kupferftiche, ging Abends zu Jacob in Gejellichaft, wo ich 
Keihardt und Grehn neben Krauſe fand. Reichardt brachte 
indbefondere viel Anekdoten vor. Der Abend wurde an« 
genehm zugebracht.“ 





) Siehe oben Seite 9. 
2) Beral. ©. 182. 
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5 Kihlt. zu überlaflen.” — Der Miniſter von Schrötter 
hatte unter dem 17. October 1796 ') Schön ferner geantwortet: 
„Ev. Hochwohlgeboren werden ben Preis daher eventualiter 
genau bedingen, und ihn dahin zu vermögen fuchen, daß er 
zum Transport ber Böcke wenigftend einen von dortigen 
&euten mitzugeben fuche, und fich über das ihm zu gebende 
Douceur und die anderen Koften mit ihm vergleichen, und 
würde die Rückreiſe der Leute mit freier Poſt geichehen 
Umnen” Diefer und nod einige andere Aufträge des 
Miniſters führten Schön abermals nah Köſitz. Er Hatte 
Fink davon benachrichtigt, und diejer ihm unter Anderem 
antwortet: „Können Sie mi mit Beſuch beehren, }o 
bitte ich es nicht zu unterlaffen. Sie werden mit offenen 
Amen empfangen werden, jo wie ich nicht aufhören werbe, 
Gie zu verehren, und Ihre Briefe willig zu beantworten, 
weitläuftiger ala Sie jchreiben werden.“ 

‚Den alten Fink fand ich fo gut, als ich ihn verlieh. 
Es ſchien ihm angenehm zu fein, daß ich ihn mit dem 
Miniſter von Schrötter in Konnerion gebracht. Er ſprach 
mit mir viel über Landwirthichaft, ließ mich zu feinem 
Briefe die Lieferung derer Schafböde nad) Preußen betreffend 
die Bemerkungen machen, und jagte mir, daß er für den 
Minifter einen noch bewollten Bock geben wolle.“ 

Am folgenden Tage „Vormittags ſprach ich mit Fink 
viel über die von feiner Seite bevorſtehende Annahme des 
Amts Petersberg. Er war fehr grimmig auf Roon ?) und 
die Kammer. Grfterer hatte jih dabei auch wirklich als 
unerfahren und unwiſſend in ſolchen Geſchäften gezeigt.” 





1) Berl. &. 164— 55. 
3) Domänen-Departementsratb, jıche oben Zxuite 163. 
von Ehen, Reile. 17 
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Bon da fuhr Schön „mit preußiſcher Extrapoſt nad) 
Deffau ab, um mit Raumer des minifteriellen Gärtner 
wegen“ "Schrötter hatte verlangt, ihm von bort einen 
Gärtner zu beiorgen) „zu ſprechen, und dann nad Alten zu 
fahren.” Schön fand Raumer „aber nicht zu Haufe.“ 

In Alen wartete Schön vier Tage auf feinen Reife- 
gefährten, der in ‘Privatangelegenheiten einen Abftecher ge- 
macht hatte, und benubtte die Zeit, um bem Miniſter 
von Schrötter über die ſächfiſch-thüringiſche Reife Bericht 
zu erftatten. Dann aber entichied Büttner für nochmaliges 
längeres Verweilen in Aten, jo daß diefer Aufenthalt fid 
bi3 auf 12 Tage ausdehnte. Wiederholt verſuchte Schön 
während diefer Zeit Raumer wegen de3 „minifteriellen 
Gärtners“ zu ſprechen, fand ihn jedoch immer nicht zu Haufe, 
jo daß er fi mit einer Auslunft darüber von Seiten des 
herzoglichen Gärtner3 begnügen mußte. 

Was der eigentliche Grund diejes verlängdrten Aufent: 
haltes in Aken gewejen ift, vermögen wir nicht anzugeben, 
da bie bezüglichen Stellen im Tagebuche di durchftrichen 
find; nur jo viel ift Klar, daß ſich eine Kataſtrophe ereignete, 
bei der Schön’3 Reijegefährte irgend wie betheiligt war, und 
die Schön’3 moralilches Gefühl tief verlegte, wie ſich aus 
einzelnen ftehen gebliebenen Aeußerungen ergiebt. Das Tage- 
buch enthält aus jenen Tagen daher faſt nur gejellichaftliche 
Bemerkungen, von denen erwähnenswerth ift, „ich Tpielte 
auf dem Stlavier.* - - 

In diejer Zeit fam die Kanton-Reviſions-Kommiſſion 
nad) Alen, „wobei ein Hauptmann v. Marwit vom dv. Kalk—⸗ 
ftein’ichen Regiment war, nebit einem Offizier vom Depot- 
Bataillon. Marwitz ift ein Dann nit ohne Verſtand.“ 
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Den 8. December beißt es: „Der Landrath v. Steinäder 
fam erſt geftern, ein fehr fleifer Dann. Abends fchrieb ich 
- on Rruttde nad) Breslau, dab wir erft um Weihnachten 
hinlommen würden, fonft ordinair gelebt. Mittags ließ 
Seidliz, der Rittmeifter und Förſter hier feinen Wi gegen 
den Landrath fpielen. Der eingefchräntte Landrath blieb jehr 
zutück. Marwitz zeigte fich ganz ala gebildeter Dann.“ 

Benneke's begleiteten den 9. December die beiden Reifen» 
den nach Magdeburg, wo man 3 Tage zubradhte. Der 
Binter Hatte fi nunmehr mit voller Strenge geltend ge 
mot, man war auf den Aufenthalt in der Stube an= 
viren. Es wurde 2 mal das Theater befugt und zwar: 
„Die Advokaten von Iffland, das fchlechtefte Stück dieſes 
Rannes,“ ferner „Jeannette von Gotter, das Stück hat 
einen herrlichen Witz, für die Gallerie zu fein.“ Im 
Uebrigen verlebte Schön diefe Tage in der Geſellſchaft 
Bennele's und feiner übrigen Bekannten dafelbft, befuchte 
and noch einmal die Kammer. Des einen Abends waren 
Shin und Büttner mit dem Aſſeſſor Klewitz, dem Ober: 
amtmann Benneke aus Aken beim Kriegsrath Mlewit, „bei 
einem Glaſe Punſch. ich las denen Leuten ein Kollegium 
der Moral und zwar in specie über die Schändlichfeit des 
Beiber-Verführens, welches von einigen Dtitgliedern der Ge- 
ſellſchaft unter Umftänden entſchuldigt werden wollte.“ 

Den 13. von Magdeburg nach Alen zurüdgetehrt, jchrieb 
Schön an Stolterfoth, er folle Marzipan an Mlewik und 
Venneke ſchicken. Auch Hatte Klewitz den Auftrag, „mir 
3 Dofen mit der Gerechtigkeit und 2 cammeraliftiiche machen 
zu lafien.“ 

Endlich am 16. December verließen Schön und Büttner 

17* 


kauen de Ieienien ne Zurrfifen. en Ne m es Ben- 
weier Rüßer Te amfimüce Bine 
sea 05 vorm, Zur immo n0 Ne Ieienter der 
sr Euher m Srto® mo Siorer‘ moetefnmier., mie 
GAerx⸗ea gg oe ko zul Rinferieng mr Gut „Dei 
den-iyr Riesa er ı Ger‘ Der 
Si air Ehe am Fuhlnehrer ot „ıb ur um 
Biel über Cetocorie, aber Eei Sr zu rung. feishen 
Lelonsmie und ::5 Bomwer! Shitern. wein wir titten. 
Abends waren wir wieder beim Gurte“ Te Müderberger 
Heerde war bewits im bofen Grade verrdeit. ie daß ber 
Stein Belle mit 1, Rıblr, weriz unter dem Teile ber 
Etolpener Staumnbeerde ⸗ beschlt wurde Ter Iripellox 
Vogel war jelbin mit in Svanier geweſen. wodricheinlich 
aber wohl bei dem zweiten Irarsygort. „In einem Gebäude 
wie eine Pusgmühle” iand Schon dort uch are Trejch⸗ 
maichine, die das Zagebud genau beigreibt Er fügt hin- 
zu „in England lol dieſe Daichine allgemein fein x.“ 

Auf der weiteren Fahrt wurden hie Mückenberger Gijen- 
bütten und die Glashütte zu Friedrichsſthal genau befichtigt, 
und dann in Senttenberg übernadtet. Bon da nad Sprem⸗ 
berg und Muskau. Die Gegend machte hier einen traurigen 
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Eindrud, „Unter denen Leuten dieſer Gegend fcheint Dürftig- 
teit zu herrſchen. Die Dörfer find Ichlecht, die Häufer alle 
von Holz, der Boden jehr ſandig.“ Muskau gefiel dagegen. 
„Bir befahen dieſe jehr Keine aber nieblide Stadt, welche 
nebft der ganzen Standesheriſchaft denen bier auf dem 
Shlofie wohnenden Grafen v. Kallenberg gehört. Das 
Schloß ift einfach, Hat aber einen hübſchen Garten. Unter» 
wegh war ein Meines Ereigniß Veranlaffung zu Betrachtungen. 
„Unfer Poſtillion hieb im Fahren aus Muthiwillen einen 
Jungen, bald darauf kam ein etwas größerer Junge, und 
ee ınterließ es. Weber das Erftere lachten unjere Bedienten 
md mein Reiſegefährte. Den Wehrloſen jchlagen, den, der 
fi vertheidigen kann, ruhig gehen lafjen, und darüber nod) 
Inden, welcher Unedelfinn. Wer mir die Erbſünde Teugnet, 
bat es mit mir zu thun!“ Das Tagebuch fährt fort: 
„Hier im Gafthofe fand ich angefchrieben: 

Arm feirt, durch Menſchen beglüdende Handlımgen feinen Unterhalt 

erwerben, wie ſchwer, aber auch — mie ſchön. 
Ein herrlicher Gedanke! — Abends las ich.“ 

Am 24. December 1796 wurde nad) Sagan gereift. 
„m Sagan, einer mittelmäßigen Stadt, der Refidenz des 
ehemaligen Herzogs von Kurland, dem dieſe Standesherr- 
ſchaft gehört, kehrten wir im Gafthofe zum Löwen ein, 
einem guten Hotel. Hier ſtehen Dragoner mit gelben Klappen, 
der Stab des Regiments v. Voß. Wir beftellten una beim 
Kreiöfteuereinnehmer Vorſpann bis Breslau, und wollen des 
befleren Quartierd und Weges wegen über Glogau unjere 
Tour nehmen. Abends ſchrieb ich an den Miniſter v. Schrötter 
und v. Blumenthal die Neujahrsgratulationen. Zur Ruhe 
ih und dieſes Volumen des Journals.“ 


Pit der Ankunft in Sagan war bie Grenze von 
Schleſfien Aberfchritten, und es begamm ein ganz neuer Ab- 
ſchnitt der Reie. Wan blieb bie beiden Tyeiertage im 
Gtädichen Liegen, und das nädfte, den erfien heil ber 
fchlefiichen Reife umfafjende Bolumen de3 Journals beginnt: 

„Seiten Abend war ih ımd mein KReifegefährte 
Büttner hier angelommen, und bin jegt im erſten ſchleſiſchen 
Orte Ob es mir in Schlefien jo qut gehen wird als im 
Magdeburg'ſchen, ob ich jo gute, jo fidele Leute finden werde, 
find ragen, die mich des Vergleichs mit dem Bergangenen 
und deö Gegenwärtigen auch ungewiſſen Zufünftigen wegen 
traurig machen. Die Bekanntſchaft mit guten Menſchen, 
die auf eine ſo angenehme Art eingerichtete Gelegenheit, 
meine ſtenntnifſe zu erweitern, machte, daß ich das häus⸗ 
liche Unangenehme, das ficher bitter war, im Vergleiche der 
Freuden vergefien will, und des größten Theils der ver⸗ 
gangenen Zeit mid) mit innerer Freude erinnere. ich bin 
jet auf der Reife nach Breslau, und muß hier zwei Tage, 
die beiden Weihnachtsfeiertage bleiben, um den bis Breslau 
vorausgeſchickten Stundenzettel nicht einzubolen!). ich fer⸗ 
tigte heute Morgens meine Gratulationzbriefe an Schrötter 
und Blumenthal ab. ich habe eine alberne Gewohnheit mit- 
gemacht, warum? Weil ich mit Menſchen leben muß, von 
denen ich nicht gewiß weiß, ob fie nicht mehr Miniſter als 
Menſchen find. Das Schreiben an Schrötter habe ich in- 
deflen etwas vernünftig zu machen gejucht.“ 

Es ift bedauerlih, daß bie Concepte diejer beiden Briefe 
nit vorhanden find, denn e3 wäre interejfant zu fehen, 


1) Bergl. oben Scite 49. 
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worin da „etwas vernünftig zu machen geſucht“ beftanden 
bat. — „ih habe meine Akten und Journale in Ordnung 
gebracht. Jetzt will ich zu Mittag eflen. Wie ift dieſer 
Vormittag zugebracht? Schlechter fo Leicht kein Vormittag. 
Rachmittag las ich im Buche über die Ehe, ſchrieb noch eine 
NYeujahrs ⸗· Gratulation an Klevenow, will noch etwas in 
Gilbert Iefen und zur Ruhe” Die Feiertage wurden ftill 
verbracht. Am zweiten Feiertage holte „und der biefige 
Kreisftener-Einnehmer Schmidt in die heute gegebene Ko— 
mödie auf dem Jeſuiten⸗Kollegio — einem kleinen netten 
Theater — ab. Es wurde von Liebhabern der Maitag von 
Hagemann gegeben. Plümike, der allzeit fertige Fabrikant 
von Komödien aus Romanen, der hier Regierungsrath ift, 
war Soufleur. Man ſpielte jonft möglich. Abends zu Haufe 
mit Leſen und Schreiben beſchäftigt.“ In feiner II. Selbft- 
biographie bemerkt Schön noch Folgendes: „In Sagan 
wur deim Theater da3, was von der Glüdfeligkeitstheorie !) 
bei mir noch übrig geblieben war, gewaltjam erjchüttert, 
Ein junger Dann, im Wohlleben verjunten, trat noch voll 
don Schlaf vor feine Thür, und ſchalt die Sonne, daß fie 
zu bel und zu warm für ihn fcheine Einem vorbeigehenden 
Bauern, der feine Arbeit vor dem Frühſtück verrichtet Hatte, 
und fröhlich fang, gebot er im rauheften Tone Stillſchweigen, 
und ala ihm der Bauer antwortete: „Herr, ich habe meine 
Arbeit gethan, ich Tann jebt fröhlich fein, mein Yrübftüd 
wird mir num fchmeden!” da lachte der eben Erwachte dem 
Bauern diabolifch entgegen, und jagte ihm: „ich Habe ge- 
ihlafen, und mir wird es auch ſchmecken.“ 


1) Siehe oben Seite 52. 
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Dann ging es wieder mit Vorſpann weiter zunächſt 
nach Glogau. „Es war heute ein trauriges Wetter. Es 
ſtühmte unaufhörlich, und dabei ſehr kalt. Wir kamen erſt 
Abends um 7 Uhr hier an, konnten anfangs nirgend unter⸗ 
fommen, ber befte Gafthof, der ſchwarze Adler war befekt. 
Die Landichaft ift beifammen. Endlich befamen mir ein 
Zimmer in denen drei Linden am Ringe. Sehr ermübet 
und durdfroren legte ih mich bald zur Rabe. Die fehle 
ſiſchen Dörfer gleichen auf feine Weiſe denen Magde⸗ 
burg'ſchen. Der Wohlftand hercſcht Hier nicht. Die Dörfer 
find fehr groß. Alle Gebäude find geklebt, und mit Stroß 
abſatzweiſe gededt. Das Angeipann ift möglich, aber e8 find 
feine Magdeburg’ichen Hengfte. Die Leute ſcheinen gut zu 
jein, aber noch nicht jo jehr wie die Magdeburger zu wiſſen, 
daß fie Menſchen find.“ 

* Schön war eben aus dem Bereiche der freien bäuer- 
lichen Eigentümer in das Reich der Erbunterthänigfeit ge- 
fommen, two die Luft eigen machte. Der dadurch bedingte 
Unterſchied in dem Anblicke des Landes und im Charakter 
der Einwohner fiel ihm grell auf, und der Eindrud ift auf 
der Weiterreife bei näherer Kenntniß der Zuftände verftärkt 
worden. Davon Werden unziveideutige Proben fi) aus 
feinen Aufzeichnungen ergeben. 

„Bis jebt find wir nur adelige und Stiftsgüter paffirt, 
zu denen aud) die Bauer gehören. In vielen Dörfern, ins⸗ 
befondere in Walteröborf ift Alles katholiſch, man fieht viele 
Krucifire. Den Boden habe ich nicht obſerviren können, 
weil Alles mit Schnee bededt war.  Glogau liegt nad) 
Sagan zu tief.“ Die Reife von Glogau nad) Parchwitz bot 
Stoff zu ähnlichen Betrachtungen und Beobachtungen. 
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„Parchwitz ift ein veinliches Städtchen mit einem hübſchen 
Markte, den faft alle fchlefiichen Städte haben“ (Schön Hatte 
ſchon da3 Studium von Zöllner's Briefen über Schleften, 
Berlin 1792, zur Orientinung begonnen) „ohne Garnifon. Im 
ſchwarzen Adler am Markte nahmen wir unfer Quartier. 
ih beiorgte den Vorſpann jür morgen, der bereit3 burd) 
einen Stundenzettel von Sagan bis Breslau beftellt war, 
bei der hiefigen Borfpannerpedition. Für den Stundenzettel 
mäflen wir pro Meile 3 Böhm (Dittchen) Botenlohn be= 
zahlen. Heute ſah ich faft in jedem Dorfe Ritterfite. Die 
adfigen Güter find in der Regel jehr prachtvoll, mehr ala 
ih jonft wo ſah, eingebaut; fie find Schlöffern ähnlich. 
Allen die Bauern find um jo traurige. Die Bauerhäufer 
find ſchlecht, zumeilen jehr fchlecht, denen Leuten fieht man 
auch Dürjtigkeit an. No fand ich auf der Tour nur 
Bauern, die abligen Gittern zugehörig find. Der generelle 
Vohlſtand, der im Magdeburg'ſchen herufcht, ſcheint hier zu 
fehlen. Der Abel hat Geld und fchwelgt, der Bauer ift 
un und Hungert. ich will noch etwas leſen.“ 

Am folgenden Tage, den 30. December 1796 langten 
die Reifenden in Breslau an, und ber lange Aufenthalt in 
der Hauptſtadt Schlefiena brachte Schön noch die Bilder des 
landlichen Elendes, welche ihm beim Eintritt in die Provinz 
fofort aufgefallen waren, für’3 Erfte aus den Augen. Er bat 
fie dann aber ſpäter mit um jo fehärferen Zügen gezeichnet. 


Siebentes Kapitel. 


In Breslan. Man erlebt fonderbare Dinge, die eigentlich 

nicht mit prenßifcher Derwaltung harmoniren, führt aber ein 

gutes Leben, macht intereffante Bekanntfchaften und lernt 
fehr viel. 


Der Aufenthalt in Breslau dauerte mehrere Monate. 
Beide Reilende waren den 30. December 1796 angelommen 
und im „Rautentranz“ abgeftiegen. Dr. Sruttge, „mein 
alter Freund, fam zu mir, wir plauderten viel.“ Dann 
wurde ein Quartier gejucht für längeren Aufenthalt, und 
„die Stadt durchlaufen,“ wobei Kruttge den Führer machte. 
Ein Quartier wurde bald „in dem der Baronin v. Budden⸗ 
brod gehörigen Haufe, die Stadt Paris genannt”, gefum- 
den. „Kruttge lieh Hausgeräth und Meubel,“ und man ri 
tete fih (2. Januar 1797) ein. 

„In Breslau,“ jagt Schön in feiner II. Selbftbiographie, 
„fand ich eine ganz andere Welt, als in der ich den Sommer 
über gelebt Hatte. Eine ftrenge Abgeſchiedenheit der Stände, ein 
auffallendes Vorwalten der Ariftofratie, jelbft im Vergleich 
mit der Beamtenhierardhie; die Tormen des Leben? waren 
abgemefjen, und der Fortgang der wiſſenſchaftlichen Kultur, 
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jo wie die franzöſiſche Revolution hatten noch wenig Einfluß 
af Schleften geäußert. Dieſe forgfältige Abjonberung der 
Ariflofratie hatte aber den guten Erfolg gehabt, daß Ge- 
lehrte, Beamte und Kaufleute als zurückgeſtoßen von ber 
Ariſtokratie ſehr intereffante Cirkel für fich bildeten. Na⸗ 
mentlih war dadurch in die Beamtenklaſſe mehr Sinn für 
Wiſſenſchaft gefommen, als ich irgendwo im preußifchen 
Staate gefunden Hatte. Doc wurde dieſe höhere Bildung 
Aingelner Beamten durch ben Minifter Hoym und bie Maſſe 
ungehilbeter Beamten in ihrer Wirkſamkeit neutralifitt. 
Bam Theil Hatten die gebildeten Männer die Behandlung, 
welche fie vom höheren Stande erfuhren, dadurch auch wohl 
verdient, daB fie ihre Selbftändigkeit und Würde nicht zu» 
chend aufrecht erhielten, worin Garve fein gutes Vor— 
bild gab !).“ 

Die Richtigkeit diefer Aeußerung wird ſich im Tyolgen- 
den aus dem Tagebuche ergeben. Aber eben beshalb ging 
bier in Schlefien Alles anders vor fich als bisher. Hatten 
die Reiienden im Magdeburg'ſchen und Halberftäbt’ichen De- 
yartement, welche zum Bereiche des Minifterd v. Werder 
sehörten, auf Schrötter Empfehlung die zuvorkommendſte 
Aufnahme und jegliche erreichbare Förderung gefunden, fo 
war bier im Bereiche des Minifterd Grafen v. Hoym dieſes 
Anfangs nicht der Fall. Zwar hatte der Minifter v. Schrötter 
den beiden Aflefioren auch ein Empfehlungsichreiben an Hoym 
zugeſendet, und e8 war in demfelben, wie wenigſtens Schrötters 
Schreiben an Schön vom 17. Oktober 1796 angiebt, die 
Erlaubniß erbeten, „einigen Vorträgen der ſchleſiſchen Kam⸗ 


7) Vergl. Aus den Papieren 2c. Bd. 1. p. 19/20. 
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mern beiwohnen zu dürfen,” eine Erlaubniß, die Ragp 
burg und Halberſtadt ohne Anftand ertheilt worden mc: 
und den beiden Affefioren Gelegenheit geboten hatte. rar 
mehreren Seifionen der Kammern Theil zu nehmen. Sb 

itberreichte das Schreiben des Miniſters v. Schrötter Jess 

rufen v. Hoym ſchriftlich unter dem 3. Iamiar 1797. 

Hoym war inzwiſchen nach Berlin gereift, und unttumtete 

von dort unter dem ©. Januar, daß er den Gehermen Kurth 

v. Often beauftragt habe, „die Herren Kammer-Afeifonez” 

für die Reife mit Anweiſung zu verſehen. „Uebrigns, ” 
heißt es in dieſem Schreiben weiter, kann den Herre 
Kammer⸗-⸗Aſſeſſoren der Yutritt zu den Seittonen der Ares” 
Ichen Kriegs- und Domänen-Fammer und der Regifkratr= 
nicht nachgegeben werden, da dieſes nach der Verfaffinc 
durchaus eine ſpeſielle eidliche Verpflichtung vorausiekt, uns 
Überdem audy nichts weniger als eine vollftändige Ueberficht 

des ganzen Geldhäftsganges, ſondern nur ein ſehr zerſtückeltes 

Fetail gewähren würde.“ 

Damit war aljo die amtliche Finficht in die jchleftichen 
Suftände abgeſchnitten. und Schön (Bittner hatte ich umter- 
deilen beurlaubt, und iſt nicht wieder zurückgekehrt: war alfo 
‚af die Auskunft und Wefälligleit von Privatperfonen an- 
Jewieſen. Schön ſchickte dem Minifter dv. Schrötter jofort 
Abschrift der forben erhaltenen Antwort. „Die Sammlung,“ 
khrieb er an Schrötter. „der in kameraliſtiſcher Hinjicht zur 
Bereifung einer Provinz nothwendigen Borkenntniffe ift jetzt 
wur, da der Gebrauch dev Regiſtratur uns nicht verftattet 
int, etwas ſchwieriger als in denen anderen Königlichen Pro« 
vinzen, allein ich buffe auf dem litterariſchen Wege die er- 
ſorderlichen ftatiftiich-aeograpbiichen Vorkenntniſſe fammeln 
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zu innen.” Auch auf Schrötters, der ſich damals ebenfalls 
m Berlin befand, jchriftlicde Worftellung blieb Graf Hoym 
dabei, „daß es der Dienftverfafjung gemäß ift, bloß die- 
jnigen Berjonen, welche wirklich bei den Kollegiis angeftellt 
find, zu deren Sefftonen zuzulaffen.“ Er ſprach dabei bie 
Meinung aus, daß einerjeit? die Aſſeſſoren, wie ex hoffe, 
‚mit ihrem Aufenthalte in Schlefien zufrieden fein werden,“ 
nd andererfeits, daB fie auch, ohne den Sejfionen beizu- 
Wohnen, fidh jehr gut von Allem informiren könnten. 

Hatte diefer ſchleſiſche, oder jagen wir lieber, gräflich 
Seym’sche Partikularismus einen bejonderen Grund? Da der 
Niniſter v. Schrötter, der doch auch die Dienftverfaffung 
Inte, darum gebeten, der Minifter v. Werber, der 
chenfallzs die Dienftverfaffung kannte, gar feinen Anſtand 
genommen hatte, bie Aſſeſſoren zu den Sefftonen der Kriegs- 
md Domänen-Rammern zuzulaſſen, und ba man in Magde⸗ 
bug und Halberftabt, wo man freilich Nichts zu verheim⸗ 
lien hatte, alſo auch ſolche Perſonen, über die man feine 
Gewalt befaß, nicht zu jcheuen brauchte, ohne Anftand in 
die Regiftraturen ließ, jo läßt die Weigerung Hoyms, in» 
beiondere aber die Wiederholung bderfelben einem Miniſter⸗ 
tollegen gegenüber allerlei Gedanken lebendig werben über 
den wahren Grund der Weigerung, befonders, wenn man fich 
erinnert, welche Anklagen gerade bamala gegen Hoyms Ver⸗ 
waltung laut geworden find. Einige Anmerkungen Schöns 
in feinem Tagebuche werden dies deutlicd) machen. 

Den Kammerdireftor Geheimen Rath v. Often hatte 
Schön glei in den erften Tagen und noch vor Empfang 
des Hoym’ichen Beicheides aufgefucht. „ich fand an ihm einen 
aufgeblajenen Dann.” Nachdem Hoyms erſter Beſcheid ein- 


— 270 — 


gegangen war, ftellte Schön fi abermals dem Herrn v. Often 
vor, und nun ſcheint diefer andere Saiten aufgezogen zu 
haben. Er „ſprach ungeheuer viel und fo langweiliges Zeug, 
daß der abjurdefte Salbader nicht ärger unb langweilige: 
ſchwadroniren Tann.” 

Zu den erften Belanntichaften, welde Schön in Breslau 
machte, gehörten zwei Männer, mit denen er befreundet 
wurde. Dies waren der Profefjor Fülleborn, jeit 1791 am 
Elifabetbgymnafium, und der Kaufmann Schiebel. Mit 
diefen beiden Freunden und mit ihrer Hülfe hat er Breslau 
fennen gelernt, und feine Kenntniffe nad) allen Richtungen 
bin erweitert. Yülleborn, ein namhafter Philojoph jener 
Zeit, und enthufiaftiicher Verehrer Kants, war ein Mann, 
dem, um mit den Worten des Tagebuch zu reden, „bie 
beiden Requifite eines Gelehrten, Kopf und Kenntnifje, nicht 
zu fehlen fcheinen. Er erzählte jelbft trodene Sachen mit 
Laune, und zeigte deutlich, daß er nicht allein für die Stu- 
dirftube, Jondern auch für Menſchen lebe.“ Wir werden 
jehen, daß er in gewiſſer Beziehung damit in einem Gegen- 
late zu Gare ftand, „mit dem er viel lebte.” Er war, 
wie Schön filh in ſeiner erſten Selbftbiographie ausdrückt, 
„ein ganz vorzüglicher Kopf, der gerade das hatte, was Garve 
fehlte y,“ nemlich die Befanntichaft mit dem Volksleben. 

Sciebel tvar längere Zeit in England geweſen, ein er⸗ 
fahrener fpefulativer Kaufmann, dem Schön in feinen ver- 
ſchiedenen Unternehmungen mehrfach auf jeiner Reife begegnete. 
In technologiſcher Hinfiht Hat Schön von ihm und dem 
Deichinſpeltor Promnitz ſehr viel gelernt, und verdankte 


1) Aus den Papieren Bd. 1. p. 20. 
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beiden mannigfache Tyingerzeige für die geplante Reife nach 
England, weldde num ernfthaft in's Auge gefaßt wurde. Zu⸗ 
nähft gab ihm Schiebel auch werthvolle Aufichlüffe über 
allerlei nicht allgemein bekannte Verhaältniſſe. „Er ſchilderte 
mir den Minifter v. Hoym als einen ſchwachen Dann, der, 
um feine Konnexion in Berlin zu behalten, alfo aus Furcht 
Vieles thäte. So Hat er ganz gegen da8 Sentiment ber 
Sammer und ohne Wiffen der Kammer dem ehemaligen 
Bolizeidireltor Werner ſchriftliche Konzeffionen zu Dispofi⸗ 
tionen über Kämmerei⸗Pertinenzien gegeben, und dem Werner 
Dinge erlaubt, bloß weil Werner mit Biſchofswerder xc. in 
Komerion fand. Daher begünftigte er insbeſondere den 
Mel, der ariftofratiiche Nagel fol Hier ertraordinär fein. 
A Barmbrunn forderte 3. B. ein Graf eine bürgerliche 
Geheime Poft-Räthin aus Berlin auf. Wie er diefe Dame 
(on aufgefordert, zupft ein anderer Graf ihn am Rode, 
md jagt, fie fei eine Bürgerlide. Der Graf läßt die Dame 
ſtehen Publizität folder Nationalzüge ſcheut man, weil 
Verfolgung als Jakobiner von Seiten des Staats Tyolge 
folder Belanntmadjung fein fol. DO! Unkultur. Noch eins: 
Ein alter SOjähriger Edelmann hat eine bürgerlibe Dame 
von Stande bei fi, die ihm das Haus verwaltet, man ißt 
und trinkt bei ihm tapfer, bittet ihn aber in keine Geſell⸗ 
ſchaft, weil man feine Bürgerlicde in der Gejellichaft Haben 
will. O! ſchwache Menſchen.“ 

So ſah es damals in Schleſien aus, und es wäre leicht, 
biefe „Unkultur und ſchwache Menſchen“ bis in ſehr neue 
Zeiten zu verfolgen, aus jener Zeit werden un? aber nod) 
mehrere Züge der Art begegnen, welche ihres Eindruds auf 
Schön nicht verfehlten. 


Ferner lernte Schön in jenen erften Tagen feines Auf⸗ 
enthalte in Breslau, während weldder er „in offiziellem: 
Sinne Braadde lag,” auch mehrere geheime Selretäre von 
Kammer und dem Dtinifterialbüreau durch Bermittelung 
Dr. Kıuttge Tennen. Die erpedirenden Sefretäre nahmen 
damals eine ganz andere Stellung ein, und waren gamg. 
andere Zeute al3 Heutzutage. Viele waren Maͤnner, welche 
ſtudirt Hatten, und ihre Wiſſenſchaft nicht an ben Nagel 
hingen. War doch der erſte ſyſtematiſche Statiſtiker Preußenn | 
Krug, ald er fein Buch vom Rationalveihtäum Preußens 
ſchrieb, Geheimer Regiftrator. Dieje Sorte von Beamten : 
ift jeitdem aus bewegenden Urſachen faft ganz ausgeftorben, 7 
fpielte aber damals eine bedeutende Rolle. Man Tonnte die ° 
Art nicht entbehren, weil für hochadelige Räthe, weldhe zur - 
Arbeit nicht tauglich waren, die Arbeit doch getan werben : 
mußte. Wir werden jehen, daß e3 gerade in Breslau mehrere 
derartige Perſönlichkeiten gab, Weberrefte einer noch älteren 
Periode, in welcher dieſes Verhältniß die Regel bildete, wie 
an dem Beifpiele der kurſächfiſchen KRammer in Merſeburg 
zu erlennen war’). Einer dieſer Herren klagte „jehr über 
Hoyms verworrenes Verfahren in Südpreußen.” Ein anderer 
fand fi), „der mir viel von ber Unzufriedenheit derer bürger- 
lichen ſchlefiſchen Offizianten Tlagte, die öfter® vom Abel 
proftituirt würden, nicht die entferntefte Ausſicht zu Beför⸗ 
derungen hätten, aljo alle muthlos wären. In Warmbrum 
hat ein Adliger e3 anftößig gefunden, ſich mit einer bürger- 
lihen Dame zu baden. Ein Graf v. Burghaus Hat für 
einen Kammerſekretär, den jebigen Kriegdrath Andrae, der 





1) Siehe oben Seite 189. 


zit dem Landjägermeifter v. Wede zr’irı ano beinherer 
Tiſch dedien latien. Wedel har em Inn Sue De oz 
Wendung gegeben urd Kb er nm Am Iumanemiz 
geſetzt. Ein anderer d. Rırzaber3 ber ein Yasaııl 2er Soc 
geihrieben *“ Dieſer legten. der schemtizeir Sroarn 
derjprach Schön nidt nu im Mistenzlien gar Benmms 
Shlefiens 3: verihaften. un! Filz zu Sarer Tinlem er 
eräblte ihm bald baraxt uk. de er Armeen 
v. Oſten, ale Ehön: Geludh einzesanaın mar und om 88 
bei ihm gemeldet hatte, ber Menitter zerzeen babe. ‚Mes 
nicht nachzugehen, er mütte ra fein:: malen \bämer !ımr: 
bie Yeute nicht in Erdnung bilten. Er var Ne lab im 
p. Wedel gelagt, und bieter dern v. Britger Miiderenätte. 
Drieger klagt ſehr über das alt e Set ‚in 2 Horme der 
Alles veripricht, und Nichts Hält. ir! ca mit ihm gerade 85 
gemacht bat.“ 

Nun ergab fich allerdings ipäter. dat Brieger die rechte 
Hand des Landjägermeifters v. Wedell war, und mohl von 
ihm etwas ber Art gehört haben konnte. Und richtig muß 
die Geichichte, Die Brieger erzählte, gemeien fein, denn unter 
dem 2. März notirt Schön, der unterdeffen mit dem v. Wedell 
näber befannt geworden war, Folgendes: 

„Nach Tiſche beim Landjägermeifter, der mir tagte, dat 
Dften unferen Beſuch auf der Kammer bloß der Anordnung 
wegen, die auf der Kammer berricht, verbeten habe. Er 
rietd mir an, Adrejlen an die Gloganihe Kammer von 
Minifter Hoym zu erbitten.“ Das hat Schön nicht gethan, 
da aber beide Aeußerungen mit einander ftimmen, jo erklärt 
fich, bejonder? wenn man annimmt, daß nidyt bloße In- 


ordnung die Beranlaffung war, jondern im Gentrum der 
von Schön, Reife. 18 
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Hoym'ſchen Verwaltung Dinge ftedten, in die man nur Leute 
hineinjehen laſſen durfte, die man in der Gewalt Batte. 
Wir werden weiter unten jehen, welche Urſache wahrfjcheinlich 
dem ganzen Verfahren in Wirklichkeit zum Grunde lag. 

In Schlefien Hatte fi) damal3 ein ganz apartes Weſen 
audgebildet, welches von den Zuftänden in Südpreußen, das 
auch zum „BicelönigthHum” Hoym’3 gehörte, und wo ganz 
unerhörte und unerlaubte Dinge vorgingen, ſehr unvortheil« 
haft beeinflußt wurde, oder umgekehrt vielmehr die verderb- 
lihen Hoym'ſchen Verwaltungsmaximen in erhöhten Grade 
an Südpreußen abgegeben, und die ganze dortige Verwaltung 
vergiftet hatte. Unter ſolchen Umftänden ift es nicht ohne 
Intereſſe, zu jehen, welchen Eindrud der Graf Hoym ſelbſt 
auf Schön machte. Zum erften Male jah Schön den Mi—⸗ 
nifter Grafen dv. Hoym am 6. Tebruar, al3 er zu ihm zu 
einer Ajjemblee geladen war. „Eine große Menge Dienjchen 
war ba, die alle glaubten, durch Geburt mehr ala gewöhnliche. 
Menſchen zu fein, daher auch To gern den Menſchen verleugnen, 
und fo in Deutſchland nicht deutſch ſprechen; ich ſpielte Whiſt 
mit der Kriegaräthin v. Erlach, dem v. Prittwig und dem 
Biſchof de Montmorency.” Der Kriegsrath v. Prittwitz war 
der Sohn des Rittmeifter3 (jpäteren Generals) v. Prittwiß, 
der Friedrich den Großen nad der Schlacht bei Kunersdorf 
vor der Gefangenichaft bewahrt hatte Hier war Schön 
mit dem Danne weiter nicht in perſönliche Berührung ge» 
fommen. 

Dann machte Schön Später dem Miniſter noch einmal 
jeine Aufwartung. „Unter denen Supplifanten mußte ich 
eine Stunde ftehen, dann mit höchſt gnädiger Miene eine 
Audienz von zwei Minuten.“ Darauf folgte dann eine Ein- 
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Ladung zum Diner. „Einen ftolgeren Mann, und eine fteifere 
Gelelichaft jah ich nie. Der König von Spanien, da er doch 
am meiften an Pedanterie gewöhnt ift, kann ſich nicht ſolch 
ein Air geben als dieſer Unterkönig. Es muß verdammt 
abſtechen, wenn dieſer aufgeblaſene Vicekönig einem Rietz —“ die 
Cour machen „will, wie er thun fol.” Als aber Schön ſich 
anſchickte Breslau zu verlajien, und fi bei Hoym ver. 
abidhiedete, war der Minifter „etwas artiger als fonft.“ Er 
Iud den oftpreußiichen Aſſeſſor ſogar noch einmal zu Tiſche 
ein, wo er, wie dieſer im Tagebuche anmerkt, „jeine ftolze 
Role etwas hängen ließ .“ 

Bald darauf verkehrte Schön mehrfach mit dem Kriegs— 
rath Schrötter (demielben, der jpäter Regierungs-Vicepräſi-— 
dent in Oppeln war). Diejer „ſprach viel von Hoym ıc. 
Die vielen Räthe bei der Breslau’ichen Kammer find nur 
Wind. Einige arbeiten gar nicht bei der Kammer, fondern 
nur beim Miniſter, als Schrötter, Mente, Andrae, auch 
wohl Neumann” (jpäter ebenfall3 in Oppeln), „andere 
Eönnen nicht arbeiten.“ Hier werden im Munde des 
ſeht vorfichtigen Schrötter jene Sinefureninhaber angedeutet, 
von denen jchon die Rede war. Dann kam ſpäter noch eine 
Rotiz Hinzu: „Erlach und (Graf) Schaf find Kriegsräthe bei 
der Breslau’ichen Kammer. Jeder hat wenigſtens 1000 Thlr. 
Gehalt. Erlach ift jeit beinahe zwei Jahren, und 
Schaf jeit einem Jahre nit auf der Kammer 
gewejen. Dan denke weiter nah!“ 





1) Schön? abſchließendes Urteil über den Grafen dv. Hoym fiehe in 
dem Briefe an Frey vom 24. Februar 1797. Beilage IX. 
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Schön hatte ungeachtet der Abweifung, weldde er von 
Eeiten des Miniſters v. Hoym erfuhr, den Mitgliedern der 
Kriegs» und Tomänenkammer jene Aufwartung gemadt, 
und trat mit einigen von ihnen auch in nähere Verbindung. 
Eo gelang es ihm, ſelbſt den fteifen Often, der angeblich die 
Urſache getvorden war, weshalb man ihm nicht Zutritt anf 
die Kammer geftattete, ſchließlich „weil ich zufällig feinem 
Ehrgeiz ſchmeichelte, umzuftimmen. Often lud Schön mehr- 
mals zu fi ein, und veriprah ihm wenigftens Träftige 
Alfiftenz zur Reife, welches Veripredden er auch gebal- 
ten bat. 

Dann aber nahm er auch den Geheimath v. Carmer 
joweit für fi ein, daß er von ihm werthvolle Auffchläffe 
erlangte. armer, „ein luftiger Finke mit Alltagsfähigkeiten 
und einer gleiden Ausbildung,“ vertraute Schön bei einem 
Beſuche, „daß man außer Exrportationsverboten des rohen 
Material und Ymportationsverboten von fertiger Waare, 
welche im Lande verfertigt werden folle, Teine Mittel zur 
Aufbelfung der Yabrifation im Lande angetvendet, fondern 
Alles ſich felbft überlaffen habe. Der Leinweber befommt 
nichts, der Leinweber auf dem Lande ift zunftlos, in ber 
Bannmeile darf nur eine beftimmte Anzahl wohnen, und 
diefe müſſen „vierteljährig einige Böhmen“ (Silbergrofchen), 
Schön wendet in Schlefien ftet3 die gebräuchlichen ſchlefiſchen 
Bezeichnungen an) „and Gewerk zahlen. In denen Städten 
find die Leinweber zünftig, und heißen da Züchner. Der 
Leinweber darf auch tuollene Leinwand, db. h. wo die Jette 
Lein, der Einihlag Baumwolle ift, maden, auch Mezzo⸗ 
lane, d. h. wo die Kette Lein, und der Einſchlag Wolle ift. 
Die Baumtvolleniweberei wird auch von unzünftigen Leuten 
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auf dem Lande betrieben. Die Wollenweberei ift dem Zunft⸗ 
zwange ganz unterworfen, dieſer kommen auch einige Bene- 
fiien zu ftatten, ala nemlich beim Etabliffement 8 Thlr. zum 
Stuhl, bisweilen auch Gejchent der erften Kette. Lebteres 
ih felten. Erſteres ſoll eigentlid nur denen Ausländern 
accordiret werden, wird aber jebt latius interpretiret, und 
Alen gegeben. Bon den abeligen Gütern ift Jeder, der nicht 
in der Bannmeile liegt — welche nur regulariter die Haupt» 
kädte ber Kreiſe haben — berechtigt zu brauen, und fein 
Bier zu verſchänken, eben jo zu brennen, und auch ſelbſt in 
der Bannmeile feinen Branntwein zu verſchänken. Die ade 
ligen Güter Haben unbedingte Jagdgerechtigkeit. In Rückſicht 
der Handwerker⸗Anſetzung gilt das Yahr 1742 als Katafter. 
Mehrere dürfen nicht angejeßt werden.“ 

Carmer Iud den Affeffor auch zu Tifche ein. „Hier war 
eitel Ihlefifcher Adel, unter anderen zwei Grafen Sandretzky, 
Sohanniterritter, welche die Naſe Hoch tragen. Der Sohn 
defien, ben Yangenbielau gehört, ift ein jehr gebildeter Eluger 
Menſch.“ Dann auf einem gemeinfamen Spaziergange äußerte 
fich Carmer noch unverholener. „Er tlagte mir ſehr über die 
wenige Satisfaktion, mit der ein Kammeraliſt hier dient, da 
der Dinifter v. Hoym fein Verdienſt achtet, Alles gleich be— 
handelt, d. h. Jedem was um's Maul ſchmiert.“ Später 
winde Barmer wieder einmal Vormittags beſucht. „Mit 
dieſem etwas politifivet. Carmer ift nicht dumm, nur durch 
die vornehmen Gejellichaften etwas verſchroben. Bisweilen 
freitet die Vernunft bei ihm mit dem Vorurteile gewaltig.” 
Ferner traf Schön bei einem Tiner, zu welchem ihn Doctor 
Bote (Geheim:Secretär) eingeladen hatte mit Carmer zu— 
ſammen. Aus dem Geſpräch ging hervor: „die Polizei über 


das Garn» und Leinetvandivejen ift bei der Breslau'ſchen 
Kammer in der größten Unordnung. Man hat 22 volumina 
acta generalia den Leinewand- und Garnhandel betreffend, 
und die Verfügungen widerſprechen ſich jo, daß die Referenten 
in diefem Fache, Carmer und Goldfuß nicht fertig werden 
tönnen, fondern ſelbſt nicht wiſſen, woran fie find. Hoym 
fol mit feinen Kreuz: und Querverfügungen daran Schuld 
fein. Die Leinewand- und Schleierordnung von 1788 Toll 
fon ſtark durchlöchert fein, insbeſondere in Rückficht der 
dem Schaumeifter zufommenden Stempelgebühren. Die Schau- 
meifter find auf firirtes Gehalt gefeßt, und bei der Keinewand- 
ausfuhr wird ala Impoſt diefe Abgabe mit 1 Sgr. pro Stüd 
erhoben. Man hat diefe Anordnung getroffen, weil die 
Schaumeifter von denen Webern den Groſchen nicht haben 
erhalten können und dies viel Streit gemadjt hat.“ 

„Die Getreide-Ein- und Ausfuhr ıft für Schlefien auch 
mit denen andern Provinzen total geſchloſſen, nur nach ber 
Mark darf auf Päſſe ausgeführt werden. Aus fremden und 
anderen Königlichen Provinzen darf Fein Getreide nad 
Schleſien herein, jelbft aus Südpreußen nit. Der Himmel 
behüte für Mißwachs, denn ift das Land verloren. Da aber 
fünftlich gefteigert wird, und dies auf den Preis der Tyabri- 
kate jehr wirken muß, alfo Schleften mit ſchnellen Schritten 
— tie ehemals Frankreich — feinem höchften Punkte zueilet, 
jo wird der Rückgang ſehr unangenehm ſein.“ — Bei dieſen 
Geftändniffen war „ein Senator Geyer aus Hirſchberg, ein 
Huger Mann,” zugegen. 

Carmer führte Schön aud „in das Elifabethiner-Alofter, 
wo Franke Frauensperſonen ohnentgeldlich verpflegt, und ges 
heilt werden. Es find da gewiſſe Tyundationen, auf das 
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Bett werden 1000 bis 2000 Thlr. fundirt. Ferner werden 
milde Beiträge gefammelt. Im Garten diejes Klofters ift 
ein Zuderahornbaum, er ſoll wie eine Birke können ange- 
zapft werden. Bon hier in das Nlofter der barmherzigen 
Brüder, wo 27 Betten A 1000 Thlr. fundirt find. Bei denen 
Elifobethinerinnen waren nur 17. Die Kranken befommen 
zweimal zu eſſen. Ohne Unterſchied der Religion wird 
Jeder aufgenommen und geheilt. In beiden Klöſtern find 
Apotbelen, und in erfterem Schweftern, in leßterem Brüder 
ald Apotheker. In jedem Kloſter iſt nur noch ein 
praktifirender Arzt, der wöchentlich zweimal binfommt. 
irurgiſche Geſchäfte treiben die Schweftern und Brüder 
felbft.“ 

Carmer begleitete Schön auch, ala diefer am Schlufie 
feines Aufenthaltes in Breslau das Univerfitätsgebäude be 
fuhte. „Die Anftrumente auf dem Objervatorio find im 
Vergleich gegen Göttingen, Cafjel ꝛc. ſchlecht. Die Mittags» 
linie ift die Längfte in Deutſchland. Die Aula Leopoldina, 
der große Hörſaal ift der vortrefflichfte, den wohl eine Uni« 
verfität bat; herrlich ausgemalet, heil, ſchön und groß. 
Nittogg beim Geheimen Rath Carmer, dem ih für die 
Adreſſen Caviar zu ſchicken verjprechen mußte. Nach Tiiche 
ſprach ich L, den Auditeur vom Regiment von Reinhard 
aus Preußen. Nachher in die Bibliothek auf der Elijabeth- 
Kirche von Rhediger geftiftet. Was Zöllner hierüber an- 
führt, ſah ich alles.“ 

Unter den Mitgliedern der Breslauer Kammer, denen 
Schön fidh vorftellte, müſſen auch der Kriegsrath und Deich“ 
inſpektor Neuwerk und der Kriegs» und Domänenrath Neu⸗ 
wert genannt werben, Iehterer „ein anfcheinend guter Mann, 
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der indeſſen die Tiefen des Finanzweſens nicht erforſchet, und 
die Prinzipe der Polizei nicht geſucht zu haben cheint.” 
Andefien unterrichtete ihn Neuwertz über „die Biehflerbens- 
Afſekuranz.“ und erzählte ihm ſpäter, „daß er in Berlin auf 
dem Gymnafio und in Frankfurt auf der Univerfität mit 
dem General Günther zuiammen gewejen, Günther damals 
ein loderer Panſagier geweſen jei, Schulden halber von Frank⸗ 
furt habe fortgehen müffen. Man babe ſchon damals ver- 
mutbet, daß er ein Sohn des hodhieligen Königs fei, denn 
er bat viel Geld auf der Univerhität verzehrt. und Riemand 
bat gewußt woher.“ Ter Teichiniveftor Neuwerk, ein „alter 
vieliprechender Mann,“ belebrte Schön dahin, „daß Hoym 
da3 Paudepartement in jeinen Stammern nicht abtheile, jeder 
Rath müßte dieſem Fach voritehen, de omnibus aliquid, de 
toto nihil‘“ 

Viel verkehrte Schön mit dem Kriegsrath Neumann, 
„ein nicht ungeichickter Tideler Ariegsrarh.” Schön hatte den 
damals nod) jungen und febr lebensluitigen gebildeten Vtann 
bei Garve kennen gelernt. und beiuchte idn dar häufig, umd 
Neumann lud ihn oft zu nd ein Ber idm lemte Schon 
dann wieder „viele der hierisen Gelchrten !erzen,“ unter 
anderen auch den Proretſtor Sh:mmel. „einem jmar Uugen, 
aber etwas fomiihen Nann.“ Schummel wer i ıntereflant, 
werl er etwas früber zu Perde eine Korte nat berichlefien 
zemacht. und ein ausführliches Bach darüter zeichrieben 
hatte. Shen it nachter theilweiſe der Ketieroute Schum⸗ 
mels zefoist. wenn aud mit anderen Abſichter und Sielen. 
Aber zus den Weielliduften und Diners, melde Neumann 
sad, extnahbm Schen, deß dier to ziemlich lururiös gelebt 
td, der Ungar dloß gut.‘ Neumann war übrigens ein 
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eher Mann, der auch in ſpätem Alter noch die Sitte bei— 
bebalten Hatte, einen jehr guten Tiſch und ſehr guten Ungar⸗ 
wein bei fih zu führen, beichäftigte ſich aber nebenbei fehr 
viel mit der Erzählung „einer jehr wohlfeilen Unterhaltung 
duch eine Suppe im Bairifchen — wo die Züchtlinge jo 
unterhalten werden — welches in Lichtenberge Zafchen- 
dalender umftändlich bejchrieben fein fol.“ Ein experimen- 
tum in corpore vili, von welchem weiter nicht die Rede ift. 
m einer Abendgefellfchaft bei Neumann traf Schön aud 
den Kriegsgrath Mente, „der erſt Auditeur war, und jekt 
vortingender Rath beim Minifter if. Die Leute, die Audi- 
fand oder Regimentöquartiermeifter geivejen find, und etwas 
Kopf haben, haben alle eine bejondere Manier im Auftreten. 
Sie find beim Regiment mit Offizieren, d. h. in der Regel 
mit Menſchen umgegangen, die wenig wifjenichaftliche Kennt⸗ 
niſe haben, die fie überfehen. Dies glauben fie dann im 
Civil auch zu thun, und geben öfters ſehr lächerliche Blößen. 
60 ſcheint mir Mente auch den Sat jenes alten Weifen, 
daß man durch alles Studiren nur erft erfahre, daß man 
nichts wiſſe, nicht recht beherzigt zu Haben.” Dann feßt 
Schön aber in feinem Tagebuche noch Hinzu, und man wolle, 
da e3 fi) um eine Zagebuchnotiz handelt, die Derbheit des 
Audruds Hinnehmen: „man frißt hier kannibaliſch. Das 
war eine Familiengeſellſchaſt und eine Freſſerei, womit man 
eine Mittagsgeſellſchaft von der honorigften Art auf? pom= 
pöſeſte abfüttern fünnte. Der Ungarwein war gut.“ 

Aber auch Neumann ſprach und Elagte viel über Hoym, 
über feine „Weiblichkeit“, und in einer Mittagsgeſellſchaft 
bei Garve, die Schön höchlich intereffirt hatte, und wo er 
Keumann, Streit, Zimmermann, Kruttge „und nod ein 
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paar Hofräthe“ traf, klagte „Neumann ſehr Aber den ariſto⸗ 
kratiſchen Geift, ſchon neun feien ihm vorgezogen. Garve 
ftimmte dem bei. Zimmermann behauptete, man könne nur 
Südpreußen durch eine Verſchuldung der Domänen auf- 
helfen, da der König fein Geld geben könne.“ 


Cine hervorragende Stelle unter den von Schön an« 
gefnüpften Belanntihaften nimmt der Landjägermeifter 
vd. Wedel ein, „anjcheinend ein gebildeter Mann, der ein 
guter Oekonom fein ſoll und fi, wie Buſchius (Geheimer 
Sefretair) fagte, unjerer annehmen will.” So heißt es 
nah dem erften Beſuche Schöns und Büttner bei Medell 
am 7. Januar. „Wedel ift ein fein fein wollender Mann. 
Es fehlt nur etwas an den Vorfenntniffen dazu,“ jo lauten 
die Worte im Tagebuch) nad) einer Mittagsgejellihaft bei 
Wedel. „Hermes, der neben mir faß, madte mir einen 
frohen Mittag, feine Sophiens Reife ift fieben mal nad- 
gedrudt. Er ſpricht mit Zeichen vielen Scharfſinns.“ Schön 
hatte Hermes vorher beſucht: „Diefer Elagte ſehr über bie 
große Unkultur Oberſchleſiens, und den ariftofratiiden Ton 
in Schlejien.“ 

Als aber Schön jpäter (24. Januar) dem Landjäger- 
meifter dv. Wedel erzählte, „daß ich den Vorſchlag gemadht 
habe, Fink'ſche Böcke nad Preußen fommen zu laffen,“ 
machte diejer jofort da3 Anerbieten, „dem Minijter v. Schröt- 
ter vorzufchlagen, daß er für jeine Güter von denen feinen 
Ihlefiihen Schafen kommen ließe. Im Oels'ſchen wären 
national ſchleſiſche Schafe, deren Wolle fo fein jei, daß fie 
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zu 15 bi8 17 Rthlr. pro Stein von 24 ſchleſiſchen Pfunden 
verlauft würde. Die Wolle diefer Schafe ift Lofer, als die 
der Spanisch’en, und bie Schafe haben den Fehler, daß fie 
unter dem Bauche nicht viel Wolle haben, und nur 7 Stein 
pin Hundert geben, ftatt daß die Spanier faft noch einmal 
jo viel geben. Wenn man diefe Schafe mit fpanifchen 
Böden vermifchte, entftände eine gute Race. p. v. Wedel 
bill für Schrötter ſolche Schafe zu 2 Rthlr. das Stüd 
beſorgen.“ 

Hiermit war eine Verbindung angeknüpft, die aller- 
dings erft nach einer Reihe von Jahren für die Provinz 
Preußen Früchte trug. Jetzt gab fie Schön aber Veran- 
loflung zu jehr genauen Unterſuchungen. Noch an demfelben 
Zage fuhr Schön mit dem geheimen Sekretär Brieger „in 
der Equipage des Landjägermeifters nach deſſen Gut Groß- 
Breſa ab.” Dies Gut liegt im Kreiſe Neumarkt, wenige 
Meilen von Breslau, und gewährte wegen der zahlreichen, 
eigenthümlichen Anlagen und Kulturen, welche der Land- 
jägermeifter dort betrieb, ein ungewöhnliches Intereſſe. Auf 
der Fahrt dorthin blieb Liſſa nicht unbeachtet, und man 
berweilte ziwei Tage in Brefa. Hier lernte Schön auch das 
erfte ſchlefiſche Urbarium kennen, welches „von der könig— 
lichen Urbarienkommiffion hier über die Obliegenheit derer 
Butsbauern und Leute aufgenommen ift, worin auf eine 
mufterhafte Art jehr genau die Pflichten der Leute be- 
fimmt find.“ 

Am Tage nah der Rüdkehr von Brefa war Schön 
zum Abend bei dem fchon erwähnten Kaufmann Schiebel 
geladen: „Der geheime Sekretär Brieger fam zu mir, und 
imoitirte mich zum Landjägermeifter v. Wedel, weil dieſer 
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mu mir ausführlih über feine Celonomie ſprechen wolle; 
ich wollte dies nicht verläumen, ſchrieb Schiebel ad, mW 
ging zu Wedel; ich fand da teinen Neffen, einen Jacgb- 
junfer, der noch Einiges laffenartige an fih Gt. Der 
langweilige Wedell ſprach viel, aber nicht viel zur Sache 
Gr prahlte mit Schrötters Freundſchaft, und zeigte ih zeit 
al3 ein gelehrt jein wollender, aber jowohl über Yürfte27 
rechte, ala Religion jehr nach Grundjägen aus dem med 
aevo bdenfender Mann; ich aß ein Abendeflen, und gin 8 
nad Haufe.“ Bon da an änderte fi das Urteil über 
Wedell bedeutend. 

Bon einem ipäteren Beſuche, am 10. Februar, erzählF— 
da3 Tagebuch: „Dieler egoiftiiche, ariftofratiiche und bigottee 
Weltmenſch, den die Natur zwar mit etwas Kopf, aber 
mit viel Langiamkeit begabt bat, prahlte wiederum viel 
mit jeiner Geihhichtägelehriamfeit. Er madte mi aus 
Intereſſe, damit ih ihm über Eins und da3 Andere Aus⸗ 
kunit geben möge, zum Pertrauten in einem Berhältnifje 
mit Schrötter, er ließ mid) einen eigenhändigen Brief von 
Schrötter lejen, worin dieter von ihm einen Plan verlangte, 
nah weldem Schrötter — da Amim nun einmal nicht zu 
bugiiren mare Arnims Wirkungstrei3 in Preußen ganz 
verengt, dem preußiichen Forſtweſen ein Landjügermeifter 
in der Perſon v. Wangenheims vorgelegt, die Forſtkaſſe 
mit der Domänenkaſſe vereinigt, und Alles, was nicht 
Wald it. dem Forſtweſen abgenommen werden jolite. 
Wedel ſollte dem Schrötter auch ;roritmeifter ſchicken, und 
wollte ıhm ieinen” jchon erwähnten Verwandten „ſchicken. 
O! kurzſichtiger Schrötter! Tu legt denen Kaufleuten zur 
Lat, daß fie fremde Waare mehr als einheimiiche loben, 
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und Du verkennft das Verdienſt, das um Dich ift, und 
baldheit nach fremden Schwachköpfen!!!“ 
Bei diefer Gelegenheit ſprach fich Herr v. Wedell nod) 
offener auß: „Der Landjägermeifter ließ mich auch etwas 
von der Inſtruktion der ſüdpreußiſchen Organijations- 
Kommilfion fehen, und dabei feine Bemerkungen, bie er 
dem Minifter Hoym, damit dieſer wife, was er 
lagen foll, babe ſchicken müſſen. Die Webell’ichen 
Bemerkungen, in einem langweiligen Style abgefaßt, ent- 
hielten zwar einige gute Räſonnements, die mir aber, 
+ 2. bei der Veränderung ber Titel, der Beibehaltung der 
alten Charaktere, bloß deshalb hingeſetzt zu fein ſchienen, damit 
die Wedell’ichen Kenntniſſe in der Geſchichte hervorleuchten. 
Reel gilt deshalb bei denen Großen viel, weil er immer 
nm ohnmaßgeblich meint, jelten behauptet, mehr Konvenienz⸗, 
alz Brincipienmensch ift. ich blieb den Abend bei ihm.“ 
Zwei Tage darauf jchreibt Schön: „ich ging heute Vor- 
mittag um 11 Uhr zum SLandjägermeilter von Wedel, der 
mir die Inſtruktion für die füdpreußifche Organifations- 
Kommilfion und feine Bemerkungen bazu ad per legendum 
gab; ih machte mir bavon anliegenden Auszug, aß beim 
v. Wedell zu Mittage, wo Stein auch war,” (den Kammer- 
Aſſefſor Baron v. Stein hatte Schön bereits früher Kennen 
gelernt) „und wo ich Gelegenheit hatte, aus dem Geſpräche 
deutlich zu fehen, daß Wedell ein orthodorer Ariftofrat ift. 
Die Webell’ihen Bemerkungen waren voll von Weitſchwei⸗ 
figleit und enthielten eigentlih nichts zur Sade. PButt« 
kammer in Magdeburg würde geichrieben haben, viel Brühe, 
wenig Fleiſch. 
Der Auszug, welchen Schön fi aus der Inſtruktion 
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der ſüdpreußiſchen Organiſationskommiſſion!) gemacht bat, 
ift, da die Geichichte der preußiichen Verwaltung in den in 
Befit genommenen polniichen Landestheilen, welche fchon 
nach zehn Jahren ein Ende nahm, noch wenig gefannt ift, 
nit ohne Intereſſe. Sie repräfentirt die damaligen Ver—⸗ 
waltungsideen ziemlich deutlih. Daß die Nationalität von 
den damaligen Staatömännern wenig gewürdigt wurde, er- 
gab jih von jelbit aus der Alles durchdringenden und 
Alles beherrichenden Staatsidee. Schön Jelbft hat Diefelbe 
bi3 an fein Lebensende verfochten, und der “dee der Natio⸗ 
nalität nur in zweiter Linie ein Gewicht eingeräumt. 

Es Lohnt jich dieſen Gedankengang näher zu verfolgen. 
— Schön geht von dem Grundgedanken aus, daß der Staat 
die Beftimmung hat, „den Menichen zu einem höheren 
geiftigen Leben fortzubilden.” ) Die Staatenbildung ift da- 
ber die Grundlage, „der Grundton der Kultur,” die Exiſtenz⸗ 
bedingung für die menſchliche Kultur, ohne welche die Menſch⸗ 
heit zu geiftigen Fortſchritten nicht befählgt if. „Wenn 
noch die Sicherheit der Griftenz der erfte Zielpunkt der 
Menſchen ift, enticheidet die Nationalität den Anfang der 
Staatenbildung. In Patrimonialftaaten, wie fie der 
Crient zeigt, muß freilich die Idee der Nationalität die be= 
jftimmende und die herrichende jein. Sobald aber die Idee 
des Staates ſich zu entwideln und geltend zu machen be= 
ginnt. geht jene in dieje auf, und wahrt nur da8 Recht der 
weſentlichen Rückſicht.“ 


1) Beilage VIII. 


2) Staat oder Nationalität? Als Manuſcript gedruckt. — Berlin. 
gedruckt bei Julius Sittenfeld, Johannisſtraße Nr. 4. — 1848. 
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In letzterer Beziehung ftellt er die Idee der Nationa- 
titst jo bo, ala es ſich mit der Hauptforderung und 
Hauptbedingung der menſchlichen Kultur irgend verträgt. 
„Rationalität als Idee erfaßt, und in dieſer geftaltet, ift 
\o hoch und erhaben, daß fie den Anſpruch auf unbedingtefte 
Anerkennung hat. Verwerflich ift jede Maßregel, welche der 
Selbſtbeftimmung diefer bee entgegenwirkt. Jeder in einem 
Staate lebende Menſch darf z. B. fordern, daß er das Gottes» 
wort in feiner Mundart höre, daß ihm ber Richteripruch 
und die Geſetze in feiner Sprache verftändlich werden.“ 
Allein die Eriftenzbedingungen des Staates, de „Grund⸗ 
tones der Kultur, neben dem die Nationalitäten nur Neben» 
töne find, die ihm folgen müſſen,“ feine Sicherheit gegen 
andere Staaten machen Forderungen an die Begrenzung der 
Staaten, welche mur durch die Kämpfe der Staaten unter 
fich feftgeftellt und erfüllt werden können. Die Refultate 
dieſer politiichen Kämpfe nennt Schön den „Lauf der Welt- 
ordnung“ und er jagt: „Daher bedingt aber die höhere dee 
im Laufe der Weltordnung die Yorm und das Beftehen der 
Staaten.” Der Staat erfüllt demnach „die höhere dee,“ 
diefer höheren dee muß die dee der Nationalität weichen 
md ich unterordnnen, wo ihre Grenzen fich nicht deden; 
aber die bee der Nationalität bewahrt innerhalb des 
Staates ihr umveräußerliches Recht, jo weit es mit dem 
Beſtande des Staates vereinbar if. Bon diefem Stand» 
punkte aus iſt Schön berechtigt, im Jahre 1848 zu behaupten: 
„Der Racenkrieg unferer Tage fcheint feinem Weſen nad) 
ein Kampf der Nationalitäten gegen die Staaten.” 
Menden wir diefen Gedanfengang auf die politische 
Entwidelung der lebten Jahrzehnte an, jo ift, um bei einem 
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hervorragenden Beiſpiele ſtehen zu bleiben, der letzte Krieg 
gegen Frankreich ein Krieg um die Exiſtenz von Seiten 
Deutſchlands, und die Vorrüdung der deutſchen Grenze eine 
Maßregel geweſen, welche im Intereſſe der Sicherung dei 
Stantzerifteng geboten erſchien. Die Cinverleibung des 
Reichslandes in das deutſche Reich ift ein berechtigtes Ne: 
fultat „im Laufe der Weltordnung“ geweſen. Daß man 
fi dabei nicht an die Nationalitätsgrenze gehalten, ift eben 
ein Beweis dafür, daß man nur ein berechtigtes Bedürfnif 
der Staat3idee verfolgt und fichergeftellt hatte. Damals 
tonnte Schön auf Grund der rechtlih feftgeftellten Belt: 
ordnung Jagen: „England und Nordamerifa haben, glei 
Eljaß und Deutichland, diejelbe Nationalität. Dem Geſetze 
der MWeltordnung na mußte Eljaß aber mit Frankreich zu« 
fammengehen, mußte Nordamerifa ein jelbftändige8 Ganze 
werden, damit die Idee des Staates zur Erſcheinung kam.“ 
Heute würde er unzweifelhaft ſagen, daB Frankreich ſelbft 
die zu feinen Gunften feftgeftellte Weltordnung gebrochen 
habe, und daß demgemäß, um jeinen Friedensbrüchen einen 
Damm entgegenzufeßen, eine neue Weltorbnung aufgerichtel 
werden mußte. Einen Aufftand der Elſäſſer im bloßen 
Intereſſe ihrer Nationalität wider die dee des Staates 
würde er verdammt haben. Er würde ihn jet nad) Wieder 
berftellung einer älteren Weltordnung eben jo verdammen, 
würde er wider das deutiche Reich gerichtet. Schließlich 
aber würde über die Berechtigung nur der Erfolg enticheiden 
tönnen, e8 wäre denn, daß der Staat fein gute Recht bei 
Nationalität gegenüber gemißbraucht hätte. Daß dies nich! 
in der dee des Staates nothiwendig begründet ift, drüdl 
er eben durch die Trage aus: „ift nun das Recht der einen 
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dad Unrecht der anderen, das Beftehen dieſer die Vernichtung 
jener?" 

Bir enthalten ung an dieſer Stelle weiterer Exempli⸗ 
Nationen auf die neueſten Vorgänge. Fiat applicatio. Wir 
brauchen aber wohl nur darauf zu verweilen, daß man im 
Jahre 1796 von ſolchen Erwägungen noch ziemlich weit entfernt 
war. Dan glaubte feſt an die Alles beherrichende Idee des 
Staates, und ſcheute ſich nicht, wovor man heute und bei- 
ſpielsweiſe befonders im Oeſterreich eine berechtigte Scheu 
hat, Ränder fremder Nationalität dem Staate einzuverleiben, 
wo fi dazu eine Gelegenheit darbot. Wer aber bie nach— 
folgende Skizze der Organiſationsinſtruktion genau anfieht, 
der wird finden, daß auch die damaligen preußijchen Staats— 
männer zwar die Verbreitung der deutichen Sprache in den 
nn ertoorbenen polniſchen Provinzen für den „Zweck“ der 
Otqganiſation erklärten, im Nebrigen aber der Nationalität 
denjenigen Spielraum ließen, den die Staatsidee geftattete. 

Nun ift fo viel Kar, daß, wenn die dee der Natio- 
nalität mit berfelben Rüdfichtzlofigkeit weiter verfolgt werden 
iollte, wie dies in neuefter Zeit theoretiich und zum Zwecke 
pelitiicher Intriguen gefchehen ift, und noch geſchieht, und 
diefe Fdce zur Herrichaft gelangte, die Auflöfung faft aller 
Stanten davon die Folge jein müßte. Die gefchichtliche 
Aufgabe der nächften Generation wird daher weſentlich darin 
befteben, beide Ideen mit einander zu verjühnen, und jeder 
das ihr gebührende Maß von Berechtigung zuzuweiſen. 

Nah einigen Wochen beiuchte Schön mit Brieger zum 
zweiten Dale den Landjägermeifter v. Wedel auf feinem 
Gute Groß-Breſa, und fehrte von da nach eintägigem 


Aufenthalte mit diefem zujammen nad) Brezlau zurück. 
ven Schön, Meile. 19 
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Unterwegs? erfuhr Schön von dem Landjägermeifter, was 
er gethban Hatte, um den Boden feine Landes genau zu 
unterfuchen: „Der Landjägermeifter bat jein Feld ganz 
durchbohren laſſen, und bat nad) der Ober zu auf ber 
Anhöhe Thonerde gefunden, in ber unteren Schicht Mergel 
mit 70 Prozent Kalt. Er nimmt nad) der de Luc’fchen 
Theorie von Entflehung der Erde an, daß die Thonerde 
zerjeßter Granit fei, und dieſe Thonerde der Feldſpat ei. 
Die Quarzſtückchen findet man noch ganz darin.“ 


Bemerkenswerth ift noch Schöns Verkehr mit dem 
Geheimrath v. Mübfchepfahl, den er gleich zu Anfang beim 
Zanbjägermeifter kennen gelernt hatte. Bon diefer Belannt- 
ſchaft Hatte Schön den ſehr weſentlichen und für feine Reife 
zwede unſchätzbaren Vortheil, daß Herr v. Mützſchepfahl, 
der feiner Zeit bie weſtpreußiſche Landichaft eingerichtet 
hatte, und bier ebenfall3 fpeciell mit den Angelegenheiten 
der Landichaft befaßt war, ihn einlud, al3 er den engeren 
Ausſchuß der Schlefiichen Generallandichaft bei ſich zu Tiſche 
hatte. „Hier wurde ich präjentirt und für die Reife eme 
pfohlen einem Baron v. Stillfried in der Grafſchaft Glatz, 
einem Herrn dv. Korkwitz im Oels'ſchen, dem Landjchafts- 
director Grafen dv. Schaffgotich und einigen anderen Krebſen 
— die Leute waren alle roth. Insbeſondere aber einem 
Sandrath v. Prittwitz bei Neiße.” 

Da Büttner, der bisherige Reijegefährte, Frank geworden 
war, und deshalb von dem ihm ertheilten Urlaub nicht 
zurüdfehrte, jo machte Schön allein (den 4. April) von 
Breslau aus einen Ausflug nad) Kempen, wo er mit einem 
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alten Königsberger Bekannten und deilen frau, dem Kriegs⸗ 
rath Velbagen zufammen traf. Schön fuhr „mit der orbi- 
niren Po," und gebrauchte zivanzig Stunden, um bi3 
nad) Kempen zu gelangen, die ganze Nacht durch fahrend, 
obgleih der Weg gut und „in der Negel mit Bäumen be 
Hanzt war,” was als beſondere Merkwürdigkeit hervor» 
gehoben wird. — Kempen war damals eine berühmte 
Riederlage für Ungar-Wein, und ift dies ſogar bis in die 
neue Zeit geblieben. Velhagen führte daher Schön „in den 
biefigen Ungar-Wein-Seller, tvo eine horrende Menge davon 
lag. Ein Ungar hatte diefe Niederlage, es fanden fi) nod) 
einige Honoratioren aus der Stadt ein, der Poftmeifter, der 
Raltulator p.p.” — Den Tag darauf, um 11 Uhr Bor» 
mittags fuhr Schön „zum alten Grafen v. Malkan, einer 
Geſandten⸗Excellenz, 12/, Meilen von hier nach“ (Wieriſzau). 
„Die angenehme Geſellſchaft, und die gute ohngenirte Auf- 
nahme beim Grafen halfen das Ungemady biefer Reife — 
wir fuhren in einem halben Wagen, und e3 regnete flarf — 
ertragen. ich wies den Grafen an den Amtsverwalter 
Fink in Rückſicht ſpaniſcher Böde, er hat dem Grafen 
dv. Magni® 6 Ducaten pro. Stüd geben müſſen. Es iſt 
bier ein Heiner engliicher Garten. Die Forften des Grafen 
jollen jo groß jein, daß man fie in zwei Tagen nicht 
durdreiten Tann. Abends nach Kempen zurüd.“ — Sn 
Kempen lernte Schön „den Lieutenant von Wolzogen!), den 
Ajutanten, einen gefcheiten Dann kennen.“ Schön blieb 
dort volle acht Tage: „wo ich nur der Freundichaft lebte.“ 


— — 


’) Freiherr Ludwig v. Wolzogen, geb. den 4. Februar 1773 in 
Meiningen, 1802 Erzieher des Prinzen Eugen von Württemberg, geit. 
als prenhiſcher General ber Infanterie zu Berlin den 4. Juli 1845. 

19* 
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Zweimal wurde auch Herr von Nimptih in Klein- 
Mafjelwit beſucht, den Schön vorher Tennen gelernt Hatte, 
„ein fidelee Kerl, der guten Ungarwein Hat und giebt.“ 
Das erfte Mal war ein zufälliger Beſuch. Schön war mit 
Schiebel nad) Breſa gefahren zum Landjägermeifter v. Webell, 
mußte aber umkehren, weil in Breſa gerade große Gefell- 
ihaft war. &3 wurden Heren v. Nimptſchs Gartenanlagen 
und eigenthümliche, durch die Nähe der Hauptftadt bedingte 
Landwirthſchaft befichtigt.. Der zweite Beſuch wurde in 
Begleitung Schiebeld und des Kriegsraths Neuwerk gemadt; 
„ein Altagsedelmann, da zu Mittag gegeffen und guten 
Ungar getrunken, den Major v. P. vom Regiment dv. Dolff's, 
einen anfcheinend pfilfigen Kerl kennen gelernt, und nad 
Haufe gefahren. Den Tag über nichts gelernt.” 

Bald nad) dem verjehlten Beſuche fuhr Schön „mit 
Ertrapoft mit dem Geheimen-Rath v. Mützſchepfahl nad) 
Breja zum Landjägermeifter dv. Wehell, wo ich zu Mittag 
aß, Abfchied nahm, und gegen Abend müde und matt in 
die Stadt fuhr.“ 

Schön ſchreibt ein paar Tage darauf: „in Breſa ift 
aus Plato folgende Inſchrift: 

Unfere Zage eilen, die Reife ift furz, das Ziel groß. Laßt 
und Tage zählen und Augenblide wählen, wie wir find, 
werden wir fein. Unter taujend Menjchen ift nicht einer, twaz 
er fein kann. Jeder Menich kann ohnausfprechlich viel fein. 

- Tie Menfchen wären Götter, wenn fie wären, was fie fein 
fönnten.” 

Herr v. Mützſchepfahl begleitete Schön auf einem Aus- 
fluge nad) Trebnitz. „Wir ftiegen im MWeinhaufe ab, und 
gingen in die Kirche, jahen da das Grabmahl der heiligen 
Hedwig, und das, des Herzog Heinrich) und das, des Deutſch⸗ 
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Meiſters Conrad von Feuchtwangen aus Preußen. Wir 
waren etwas beim Kanzler diejes Stifte, der Justitiarius 
und Bolizei-Officiant dieſes Kloſters if. Wir aßen zu 
Mittag im Weinhaufe, machten ber Aebtilfin, einem 
Fräulein v. Gillern Viſite, wo noch mehrere Nonnen unb 
ein feifter Pfaffe war. ich befuchte Bergers!) Brüder, die 
bier Poſamentiere und Kaufleute mit Schnitttwaaren find. 
Aniheinend gute Leutchen!“ 

Schön verdankte Herrn v. Mübfichepfahl vielfache Be- 
lehtung über mancherlei Verhältniſſe, erhielt von ihm auch 
viele Kammerakten zugeſtellt, aus denen er fich Auszüge 
machte, und bekam ſchließlich von ihm zwei Geſchenke, 
welche nicht ohne Werth für ihn waren. „Er ſchenkte mir 
Lucanus Buch von Preußen. Das preußiſche Lucanus'ſche 
Nanuſcript iſt abgefaßt vom Hofrichter Lucanus in Preußen, 
deſſen Bruder Ober-Amtspräſident in Glogau war. Bon 
dem Sohne des Letzteren hat Mützſchepfahl dies Manuſcript 
geſchenkt bekommen. Das zweite Exemplar dieſes Manu— 
ſcripis ift in der Lucanus'ſchen Bibliothek in Halberſtadt.“ 
Ferner: „eine lateiniſche Rede des letzten Erbkönigs don 
Bolen, Johann Kaſimir, worin die Theilung Polens vor— 
hergeſagt iſt· — Aber auch dieſer Edelmann klagte, wie 
ſaſt Alle, die irgend geiſtig über die Menge hervorragten, 
viel „über die Abgeſchiedenheit der Stände in Breslau“ 
und über die öfterreichijche Gefinnung Mander. Er nannte 
den Brafen Schaffgotich, „den Warmbrunn gehöre, der 33,000 
Erelm auf feinen Gütern habe, fei übrigens Acht dfter- 
richiſch, Fehr ahnenftolz.“ 





‚) Aus den Papieren p. p. Bd. I. p. 4. Anmerkung 2. 
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Mehr no als in dieſen Kreilen verehrte Schön 
während feines Aufenthaltes in Breslau mit den dortigen 
litterariſchen Notabilitäten. Wie wir ſchon im Eingange 
diefeg Kapitels gefehen haben !), hielt Schön es für einen 
aus ber Abgeichlofenheit der ariſtokratiſchen Geſellſchaft fich 
ergebenden Bortheil, daß die gebildeten Beamten fich eng 
mit den wenigen Gelehrten, welche es damals in Breslau 
gab, und gebildeten Kaufleuten zu einer Gejelligleit zuſam⸗ 
menſchloßen, aus weldjer fid) dann ſpäter da3 neue geiftige 
Leben der Hauptjtadt und der Provinz enttvidelte. 

Breslau befand fi damals noch in einem Uebergangs⸗ 
ſtadium aus alten Berhältnifjen in die neue Zeit, und man 
darf diefen Umftand nit außer Acht laſſen, wenn man 
Schöns Urteil richtig verftehen und würdigen will. Die 
Einwirkungen der Reformation auf die Entwidelung der 
Litteratur und gelehrte Studien, war auch in Schlefien eine 
gewaltige gewejen, und eine eigene Berfettung von Um— 
ftänden Hatte es gerade in Breslau dahin gebradht, daß 
Gelehrſamkeit, Proteftantismus und unbejchräntte Herrſchaft 
der patriziihen Familien in der reichsſtädtiſchen Verfaſſung 
der Stadt ſich zu einem Ganzen verſchmolz, welches zugleich 
ala ein Bollwerk für die aus dem Dreißigjährigen Kriege 
gerettete bürgerliche Treibeit, und für den evangelilchen 
Glauben galt und gelten mußte. Die ftädtiiche Verfaffung 
erftarrte zwar unter der öfterreichifchen Herrſchaft zu einem 
abfoluten Patrizierregimente, unter welchem die bürgerliche 
Freiheit zulegt, wie eine gleichzeitige hiſtoriſche Quelle fich 
ausdrüdt, „nur in der Erlaubniß beftand, die die Patrizier 





1) Siehe oben ©. 267. 
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hatten, die Einkünfte der Stadt zu verzehren, oder ihrem 
Privatvermögen zuzueignen, wie fie Luft Hatten, weil bie 
Stadt nit verbunden war, Rechnung zu legen. Sie be» 
fand ferner in der Befugniß der Patrizier, zu verbannen, 
einzuſperren, hinzurichten, zu begnadigen, wenn fie wollten, 
denn die Stadt war über alle diefe Dinge privilegirt.“ 

Diefe Privilegien mußten feftgehalten werden, weil jede 
Ginmiihung ber damaligen Staatsgewalt in bie inneren 
Berhältnifje der Stadt die evangeliiche Freiheit vernichtet 
hätte, und die Bürgerſchaft war- daher, wollte fie dieſe 
legtere nicht aufgeben, genöthigt, das auf ihr laftende Will» 
kütregiment der Patrizier wohl oder übel zu ertragen. 
Andererjeit3 waren diefe, wenn fie ihre Stellung behaupten 
wollten, genöthigt, an ihren gelehrten Traditionen feflzu 
alten, und jo kam es, daß, was zugleich eine Milderung 
des drückenden Willlürregiment3 privilegirter Familien mit 
ſich brachte, die patrizifchen Gewalthaber zu gleicher Zeit 
bohgebildete und ſelbft gelehrte Männer waren, welche den 
litierariſchen Ruf der Stadt wohl aufrecht zu erhalten 
wußten, wenigftend nad) dem Maßſtabe des Zeitalters. 
„Was würde,” fagt bie ſchon erwähnte Quelle, „aus Breslau 
geworden jein, wenn nicht der größte Theil der Magiftrats- 
perſonen in denjenigen Studien nicht eigentlich gelehrt ge- 
weſen wären, welche vorzugsweiſe die humanen genannt 

werden?“ Aber im weiteren Fortgange der Zeit erftarzte 
nad einem natürlichen Entwickelungsgeſetze auch dieſes 
Treiben, weil e3 fich auf einen engen Kreis beſchränken 
mußte. „Die Herren gratulirten einander zu den Hochzeit- 
und Kindtaufihmäufen ihrer Familien in ſchön gereimten 
Verſen in den Rathhausſeſſionen, der ſcheinbar Ueberraſchte 
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konnte nicht umhin, in Verſen zu antworten. Poetiſche 
Seffionen koönnen nun wohl für das gemeine Beſte unmög- 
lich ſehr eriprießlich fein.“ *) 

Friedrich der Große warf dieſes ganze Weſen gleich 
nad der Befitznahme von Schlefien um, indem er am 27. 
Oktober 1741 zum erften Male vom Magiſtrat Rechnungs⸗ 
ablage über die Kämmereieinkünfte verlangte. Die Ver— 
waltung der Stadt wurde dann allmälig ganz auf den 
damaligen preußiihen Fuß eingerichtet, und damit hatte 
das Patrizierregiment, welches übrigend nunmehr zum 
Schutze der evangelifchen Freiheit nicht mehr nöthig, alfo 
in feiner Entartung überflüjfig geworden war, ein Enbe. 
Aber die vorher ſchon in Folge der ariſtokratiſch⸗oligarchi⸗ 
ſchen Stadtverfaffung eingetretene und eingetvurzelte ftolze 
Abſonderung der Geichlechter von der Bürgerihaft blieb. 
Die patriziihen Familien zogen ſich zum großen Theile auf 
ihre Landgüter zurück, und verſchmolzen fi) mit den Land: 
junfern, und damit war die ftändiiche Spaltung und Ab⸗ 
Jonderung vollendet, und weſentlich verihärft, wie Schön 
fie fand. 

Es ift Friedrich dem Großen nit ganz leicht gewor⸗ 
den, die Antipathie, twelcher fein Regiment aus ſolchen Ver« 
anlaffungen begegnete, zu überwinden, und die Spannung 
zu mildern, welche zuerft zwiſchen den Eingeborenen und 
den nah Schlefien verpflanzten vorzugsweiſe märkifchen 
Beamten und Militärs entftchen mußte. Im Gegentheil 
mußte er erfahren, daß das Regiment des jonft jo audge- 
zeichneten Minifters v. Schlaberndorf, der rückfichtslos überall 


1) Topographiſche Chronik von Breslau. Grab u. Barth. 1805/8. 
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durchgriff, wovon Beifpiele und ſpäter begegnen tverden, eine 
Unzufriedenheit erregte, die ihm bedenklich erjcheinen mußte. 
Er erfehte den energiihen und hochverdienten Dann im 
Jahre 1769 durch den Minifter v. Hoym, der diefen Poften 
36 Jahre lang zu behaupten wußte, und der namentlich in 
Beziehung auf den von Schlaberndorf vielfach gerügten und 
verlezten Landesadel in das entgegengejeßte Ertrem verfiel. 
Bor allen Dingen aber entftand durch das Abtreten des 
Rädtiichen Patriziats von der Leitung der Stadt eine Lücke 
in dem Titterarifchen Leben der Stadt und der Provinz. Diefe 
Lücke gänzlich auszufüllen, war die Jeſuitenuniverſität nad) 
ihrer Entftehung, beſchränkten Beichaffenheit, und nach dem 
in ihr herrſchenden Geifte völlig außer Stande. Ihre eng- 
begige Stellung hat zwar noch unter Friedrich d. Gr. manche 
erhebliche Stöße erlitten, und fie hat es fogar dahin gebracht, 
dem Zeitgeifte ſoweit Rechnung zu tragen, daß fie im Jahre 
1803 bei der Tyeier ihres Jubiläums Männer wie Hermes, 
Poftor zu Maria Magdalena, Schummel, Proreftor am 
Eliſabethgymnafium, Manſo, Rektor am Maria-Magdalenen⸗ 
gymnaſium, lauter Proteſtanten u. a. zu Doktoren der Philo— 
fophie promovirte. Aber im Ganzen konnte die Litteratur 
in Breslau und die Litterarifche Richtung doch nur mühſam 
dur) einige Männer vertreten und aufrecht erhalten werben, 
welche fi nicht gerade einer einflußreichen Stellung 
au erfreuen, und das Leben zu beherrichen vermochten. Die 
Thon angeführte Quelle fagt daher auch ganz richtig, daß 
der litterarifche Ruf, den ſich Breslau in früheren Zeiten er- 
worden hatte, „durch Männer wie Kloſe und Garve aufrecht 
erhalten wurde, wenn auch nicht in feinem Glanze, 
bob in feinem Werthe.“ Der ehemalige Glanz war 
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freilihd dahin, und Tonnte auch erft wieder bergeftellt werben, 
und zwar langjam und allmälig, nachdem jeit 1811 bie 
Univerfität dur) die Vereinigung mit der Yrankfurter zu 
einer wirklichen Universitas litterarum umgeftaltet wor⸗ 
den ivar. 

Schön Hatte’ fich gleich nach feiner Ankunft in das da⸗ 
mals beftehende Streit'ſche Lejefabinet, wo die neueften Er⸗ 
ſcheinungen der Litteratur zur Leltüre ausgelegt wurben, 
infcribiren laſſen, und hat dafjelbe, wie jeine TZagebuchnotizen 
ergeben, fleißig frequentirt. Außerdem Hat er aber auch die 
maßgebenden Gelehrten jener Zeit in Breslau gleich perfün- 
(ih aufgefudt, und das Glück gehabt, mit Männern wie 
Garve, Fülleborn, Manfo, Hermes u. a. intimer befannt zu 
werden. 

Der bedeutendfte von allen Breslauer Gelehrten damaliger 
Zeit war unjtreitig Garve, der damals ſchon „jehr krank 
war,“ und im folgenden Jahre ftarb. Die Stellung Garves 
in der litterariihen Welt war damals entichieden eine maß- 
gebende, und er hatte diejelbe kurz vorher noch durch die 
Meberfegung von Adam Smith3 großem Werfe, welches 
1794 zum erften Male erjchienen war, wejentlich verftärkt. 
Als PHilojoph gehörte Garve zu den Eflektifern, er war 
durchaus fein Kantianer, Jo hoch er fonft auch Kant Hielt. 
Er jtimmte auch dem oberften philojophiichen Grundſatze, 
von welchem Adam Smith ausgegangen var, nicht bei, und 
bat die Hauptmängel jeines Syſtems mit ſcharfem Blide 
genau erkannt. Ebenſo wenig hat er ſelbſt e8 zu einem 
„eigenen beſſeren Syſteme der Volkswirthſchaftslehre ge— 
bracht,“ er kultivirte mehr „das Grenzgebiet, wo die Natio⸗ 
nalökonomik einerſeits, die Ethik und Piychologie anderer⸗ 
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jeita zufammenftoßen“ !). Aber gerade deshalb wird er Schün 
beionderd angezogen haben, und nicht ohne Einfluß auf ihn 
geblieben fein. Garve war im jahre 1772 von Leipzig, two 
ee den Lehrſtuhl Gellert3 an der Univerfität inne gehabt 
hatte, nach feiner Vaterſtadt Breslau zurücgelehrt, und war 
im Jahre 1779 von Friedrich d. ©., als diefer in Breslau 
fi aufhielt, mehrfach ausgezeichnet tworden, was nicht wenig 
dazu beitrug, fein Anfehen in Breslau zu erhöhen, und 
namentlich ihm die Cirkel der Ariftofratie zu öffnen. Weber 
feine Gejpräche mit Friedrich d. Gr. hat er Schön piycho- 
logiſch wichtige Eröffnungen gemacht, welche diejer in feiner 
erſten Selbftbiographie ?) aufbewahrt hat, und von der II 
beflätigt werden. Der Umgang mit den feineren ariftofrati= 
ſchen Geſellſchaften entſprach feiner eleganten, in dem ver- 
feinerten Leipziger Kreiſe noch gefteigerten Richtung, und be= 
sftimmte feine etwas unklare Stellung in der Gefellichaft 
überhaupt, die mancher Mißdeutung ausgejeßt war, tie 
Schons oben angeführte Aeußerung darthut?). Wir werden 
fehen, welche Erklärung jeine Freunde dafür gegeben haben. 

Deber feinen erften, kurz nach Jeiner Ankunft in Breslau 
bei Garve abgeftatteten Beſuch berichtet Schöns Tagebuch 
Folgendes: 

„Hier lernte ich einen ſehr vorſichtig und ſcharfſinnig 
urteilenden Dann kennen. Er jagte von Adam Smith, daß 
fein Syſtem nur auf ein zur unbedingten Handelsfreiheit 
tultivictes Land paſſe, und es noch ftrittig fei, ob es gut 
wäre, wenn die anderen Staaten noch Handelseinjchrän- 





) Roſcher, Befchichte der Nationalökonomik in Deutfchland, p. 603. 
2) Aus den Papieren, Bd. 1, p. 20. 
) Siehe oben Seite 267. 
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tungen hätten, allgemein Handelöfreiheit zu ertheilen.“ Iſt 
bies richtig, fo folgt daraus von ſelbſt, nit daß man 
blindlings dem Freihandel nachzuftreben hat, fondern daß 
der Treihandel ein Refultat und Poſtulat fortichreitender 
Kultur ift, und es wird ſich auch beweiſen laflen, daß bie 
Adam Smiths Anfiht von der praktiſchen Geftaltung und 
Handhabung der Staatswirthichaft geweien iſt. Der Etreit 
wilden Schußzöllnern und Treihändlern ift daher, was 
auch anderweit feftgeftellt ift, Kein prinzipieller, ſondern Sache 
der Opportunität, und für den Staatswirth kommt es aljo 
darauf an, die Handelapolitif mit dem Bedürfniffe und bem 
Kulturgrade des Landes in Einklang zu bringen. Aber 
andererjeit3 ergiebt fi) daraus auch, daB jedes Land wie 
nad dem Fortſchritte der Kultur im Allgemeinen, fo im 
Speziellen nad) dem Fortſchritte zum Freihandel zu ftreben 
angewiejen ift. ' 

Was Kants Philofophie betrifft, jo berichtet das Tage⸗ 
bu, daß Garve bei einer anderen Gelegenheit, in einer 
Abendgefellichaft bei dem Rektor Manjo, two er „viel über 
Kants Naturrecht ſprach,“ geltend machte, daß er „in vielen 
Stüden 3. B. über Ehe, Büchernachdruck, Staatsrecht mit 
ihm nicht gleicher Meinung war.” Er klagte „insbejondere 
über die Dunfelbeit, die in Letzterem berrichte!).” - 

In feiner II. Selbftbiographie jagt Schön inäbefon- 
dere von Garve: „Garde kannte überhaupt nur gejellichaft- 
ih die vornehme Welt, vom Volke hatte er nicht allein 
feinen Begriff, im Gegentheil waren ihm die äußeren Formen 


1) Näheres über Garves Stellung zu Kant giebt der Brief Schöns an 
Frey vom 24. Februar 1797. Beilage IX. 
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defielben zuwider. Dex geiftreiche Yülleborn tadelte ihn des⸗ | 
halb bei jeder Gelegenheit, und brachte Garve wirklich dahin, 
daß diefer ihn zum Spaziergange in den Theil der Stadt, 
wo fih dad Volksleben am deutlichiten äußerte, aufforderte. 
Auf einem biefer Spaziergänge forderte Garde Fülleborn 
auf, ih unter das Volk, welches in und vor einer Schente 
derſammelt war, zu mifchen, und beobachtete genau die 
Aeußerungen, welche einzeln gemacdht wurden. Da trat ein 
Soldat, welcher von der Armee, welche damald am Rhein 
Rand, fam, in diefen Kreis, freute ſich in Schlefien zu fein, 
beihrieb feinen Marſch und äußerte: „doch, ala ich nur erjt 
dad Niefengebirge fah, da dachte ih —“ Hier fiel Garv 
ihm in die Rede: „was dachte Er?" und der Soldat rief 
ihm entgegen: „lL...t — — — —!“ Garve wie vom 
Tonner gerührt, jagte zu YFülleborn: „der Mann hat eine 
eigene Art ſich auszudrücken, ich denke, twir gehen!“ Fülle— 
bom bat diefe Anekdote felbft auf einem Spaziergange er- 
zählt, wie das Tagebuch ergiebt. Sie beweilt, daß nicht 
bloß die Ariftofratie ſich abjonderte, fondern die gebildeten 
oder gebildet fein mwollenden Klaſſen noch mehr von dem 
Volke jelbft, defien Leben, Treiben, Denken, Fühlen ihnen 
völlig Unverftändlicy) geworden war. Es bedarf dies feiner 
weiteren Ausführung, denn als Thatſache ift dies befannt 
genug. Dean Tann jagen, daß der Sturz des Staate und 
die darauf im Jahre 1813 erfolgende Erhebung des Volkes 
erſt die einzelnen Gejellichaftsklailen zu einem Ganzen zu- 
ſammen gejchweißt haben, und daß dieje Kataftrophen nöthig 
geweien find, um aus den zerjplitterten Gliedern ein Volk 
zu bilden, welches zu einem lebendigen Organismus ſich 
emporgearbeitet hat. Damit ging denn auch die ‘Periode 
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ber mechanifch-despotiichen Regierungsweiſe unwiderruflich 
zu Ende Die U. Selbftbiographie fährt dann fort: „die 
ſehr verſchiedene Richtung jedes einzelnen von den in Breslau 
lebenden Gelehrten, machte da3 Leben mit ihnen um fo in 
tereffanter. Manſo, Tülleborn, Game leudjteten vor, und 
Garve bejonder3 Hatte in feinem Anhange mehrere fehr ge- 
mwöhnliche Köpfe, welche viel leſen, und ihm das Geleſene 
mittheilen mußten.” 

Dabei ift e3 außerordentlich intereflant und außerdem 
harakteriftiich für die Breslauer Zuftände, wie wir diejelben 
eben kurz zu fchildern gejucdht haben, wie Garves Freunde eine 
Antipathie gegen da3 Leben und Treiben des Volks zu erklären, 
und zu rechtfertigen juchten. Manſo, der feine bedeutende Rolle 
erft etiwa3 jpäter jpielte, den Schön damal3, als er ihm feinen 
erften Beſuch machte, als „Vielſprecher“ charakterifirte, „der 
aber gut ſpricht,“ vertraute Schön auf einem Spaziergange den 
Grund, weshalb Garve jo liirt mit der Ariſtokratie ſei. 
„Sr Ihilderte mir den Garve ala einen in Meinungen zwar 
beftändigen, im Handeln aber ſehr unbeftändigen Mann. 
Der Ruf, daß Garve ariftofratiich denke, und in dem Um» 
gange mit vornehmem Möbel einen jehr großen Werth jeke, 
entichuldigte Manſo damit, daß Garve, als er nach Breslau 
gefommen, unter dem Bürgerftande wenig kultivirte Menſchen 
gefunden, aljo fih an die vornehmere Klaſſe gehalten habe, 
übrigen ſei er frei in jeinen Grundſätzen.“ 

Diefe Aeußerung Manſo's wirft ein eigenthümliches 
Streifliht auf die Zuftände in der Hauptftadt Schlefieng, 
welche vor der Gründung der neuen Univerſität dort ge= 
herricht haben. Sie bejtätigt zugleih, was oben über die— 
jelben gejagt worden iſt. Der Eindrud aber, den Garve 
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überhaupt auf Schön madte, muß doch ein ſehr ſtarker ge- 
wejer fein. Den Beweis dafür liefert eine Notiz im Tage—⸗ 
buche über ein Diner, welches Garve gegeben: „Garve lobte 
ehr Gatterer’3 Univerjalgefhichte, trug viel daraus und aus 
Gibbon vor. Man ſah bei diefem Vortrage deutlich den all» 
umfafjenden Geift, der Alles fo verdaut hat, daß fein Zu— 
börer nur Yluden darf. Garve las einen Brief Thümmels 
vor, Worin biefer ihn einen Projektor des menschlichen 
Willen? nennt, feine Reilebeichreibung continuiren und be= 
endigen will.” Und daß Garve, wie oben erzählt ift, den 
Klagen Neumann beiftimmte, beweiſt wohl, daß Manſo im 
Allgemeinen Recht gehabt haben mag. Uebrigens war Garve 
damals nod mit dem Plane befhäftigt, dem Werte Adam 
Smiths einige Abhandlungen beizugeben, deſſen Nichtzuftande- 
tommen jelbft Roſcher und mit Recht bedauert. Denn er 
jagte Schön: „Der Nachtrag wird, wenn er mit feiner Ar- 
beit, die er jet unter Händen hat, fertig wird, von ihm 
ausgearbeitet werden. Er erzählte Schmidt’3 Lebenslauf, 
und lobte Gent in Berlin p. p.“ — Darüber hat ihn der 
Tod überraſcht. 

Bon jener Zeit an, und namentlich feit der Bervoll- 
ſtändigung der Univerfität, hob fich der gebildete Mittelſtand 
in Breslau zu ſolch überwiegendem Einflufje, daß ſchon vor 
vierzig Jahren bie wohl heute noch fortdauernde Abſchließung 
des ſchlefiſchen Adels in gejellichaftlicher Beziehung nur 
bielem felbft noch zum Nachtheil gereicht. Wie fehr Schön 
diefe ſtändiſche Abſonderung auffiel, ergeben die citixten 
Aeußerungen aus feinem Tagebuche, die feines Kommentars 
bedürfen, von jelbft. Der Eindrud wurde aber noch weſent— 
li gefteigert durch die Betrachtung der gedrücten Lage bes 
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unterthänigen Bauernftandes und de3 Getwaltregimentes, 
telches der Dinifter Graf Hoym in der Provinz führte. 


Es ift befannt, daß die Verwaltung in Schlefien über- 
haupt gar nicht dem ſonſt gemeinfamen Centralorgan, dem 
Generaldireftorium in Berlin unterftand, daß vijflmehr der 
Provinzialminifter von Schlefien nur unmittelbar dem Könige 
untergeordnet war. Daß Schön ihn daher ala „Unterkönig“ 
und „Vicekönig“ bezeichnete, war ganz ſachgemäß. 36 Jahre 
lang hat, wie erwähnt, der Graf Hoym dieje abgejonderte und im 
Mejentlihen unabhängige Stellung behauptet. gleich feinem 
Vorgänger im Amte. Wenn Friedrich der Große dem neu« 
erworbenen Lande anfänglich) dieje abgejonderte Stellung 
einräumte, jo hat er damit beftimmte Zwecke verbunden. Er 
wollte das Land durch eine ftraffe und energiſche Verwaltung, 
die er deshalb von dem etwas pedantischen Stollegialverbanbe, 
in welchem fonft die Minifter ſtanden, Ioslöfte, raſch in die 
Formen der preußiichen Verwaltung Hineinarbeiten, und 
nebenbei Einrichtungen treffen, wie die Grundfteuerkataftti- 
rung und die Aufnahme der Urbarien, welche Fehler der 
Verwaltung in den alten Provinzen bejeitigten, was dort 
nicht ohne Weitere möglih war. Das hat der große König 
erreicht, aber er verjäumte, zu rechter Zeit die Ausnahme 
wieder der Regel unterzuordnen, und er 309 damit einen 
Partifularismug groß, insbejondere bei den Machthabern 
jelbjt, der dann jehr ſchädlich auf die polniſchen Verhältnifie 
einwirkte, welche zum erheblichen Theile auch in die Hände 
Hoyms geriethen. Vorzüglich aber erlangte diefer Mann 
dadurch eine unverantwortlihe Machtſtellung, welche ihn zu 
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Gewaltthaten und Iinregelmäßigfeiten anreizte, die ihm mit 
Recht zum Vorwurie gemacht werden mütlen. Giner dieſer 
Gewaltſtreiche fiel gerade in die Zeit, während welder Schön 
fh in Breslau auffielt. 

Der Sriegärath Zerboni hatte fh mit Heftigleit gegen 
verihiedene Willtüratte und Inregelmägigleiten der Hoym'⸗ 
chen Bermwaltung erhoben, und ſaß wegen derjelben in Haft 
auf der Feſtung Glatz. Joſeph Zerboni di Spojetti, der 
jpätere Cherpräfident ber Provinz Poſen, war aus Breslau 
gebürtig, und durch eigenthũmliche Verwidelungen in ein 
noch eigenthümlicheres Berbältnig zum Grafen Hoym ge- 
rathen. Er Hatte ſich ſchon als Schriftiteller einen Namen 
gemacht, als er, Aſſeſſor bei der Kriegs- und Tomänen- 
fammer zu Glogau, den Grafen von Hoym, jeinen Chef im 
Jahre 1793 bat, ihn dem Miniſter von Voß, der damals 
die preußiiche Verwaltung in den new erworbenen polnijchen 
Provinzen einführen jollte, zu empfehlen. Hoym, der damals 
ebenjo wie der Miniſter von Schrötter dem Minifter v. Voß 
für Südpreußen nur beigeordnet war, verſprach dies, hielt 
aber nicht Wort. Es ftimmt dies Verfahren genau zu dem, 
was Schön von den Untergebenen Hoyms in Breslau er- 
fuhr, und ebenſo ftimmt, was der Kaufmann Schiebel gegen 
Schön über Hoyms Charakter mittheilte, genau zu dem, 
was Varnhagen vd. Enje in jeiner Biographie des Hans v. 

Held über denjelben urteilt. Als nun Zerboni im Vertrauen 
auf Hoyms Verſprechen fich bei dem Miniſter v. Voß mel- 
dete, wußte diefer von Hoyms Zujage nichts, ernannte Zer- 
bonin aber, den Mann jofort in feinem Werthe erfennend, 
zum Kriegg- und Domänenrathe bei der damaligen Sammer 


zu Petrikau. Die dritte Theilung Polens im Jahre 1795 
don Ehbn, Reile. 
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brachte noch bedeutenden Länderzuwachs, der ebenfalls or- 
ganifirt werden mußte, und die Folge bavon war, daß ber 
Minifter dv. Voß die Leitung des Organiſationsgeſchäftes 
ganz abgab, und die beiden Mtinifter v. Schrötter und 
Straf Hoym, der erftere in Neuoftpreußen, der lebtere in 
Südpreußen völlig ſelbſtändig geftellt wurden. Aus dieſer 
Zeit rührt die Inſtruktion für die Organiſationskommiſfion 
ber, welche der Yandjägermeifter v. Wedell Schön mitgetheilt 
hatte, und welche die beiden Miniſter nur für gewifje all- 
gemeine Anordnungen auf eine Einigung unter einander und 
mit den Reflortminiftern verwies. Hoym Hatte aljo in 
Südpreußen völlig freie Hand, und Zerboni war in die für 
ihn unter allen Umftänden gefährliche Lage geratben, der . 
Untergebene eines Vorgejetten zu fein, der fich eines direkten 
Unrechts gegen ihn bewußt war. 

Gegen die Verwaltung Schrötterd in Neuoftpreußen iſt 
niemals ein Vorwurf erhoben worden, wohl aber giebt e3 
Spuren genug davon, daß bei den Kriegs- und Domänen» 
fammern zu Plod und Bialyſtok fleißig und redlich gear- 
beitet worden ift, und daß man dort umfafjende Organi- 
lationen und große Landesmeliorationen vorbereitet hat, die 
wohl verdienen würden näher dargeftellt zu werden. 

Dagegen ift es befannt, daß die Verwaltung Hoyms 
in Südpreußen Gelegenheit zu den allerihlimmften Miß—⸗ 
bräuchen gegeben hat. Eine Menge Tchlechter und zwei— 
deutiger Menfchen, die fich anderswo nicht halten konnten, 
ftrömten in die neuen Provinzen, und vergifteten die Ver: 
waltung von vornherein. Die dom Könige Friedrich Wil- 
helm II. erlangte Vergünftigung, einen Theil der vorgefun- 
denen SKrongüter zu Schenkungen an verdiente Männer zu 
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verwenden, gab die gefuchte Gelegenheit, den Einfluß des 
Miniſters in Berlin zu fichern, fie gab aber auch Veran⸗ 
laffing zu den abjcheulichften Betrügereien. Zerboni ent- 
bedte einige dieſer ſchlechten Manipulationen, durch welche 
die Staatskaſſe um eine Million bevortheilt worden war, 
ein Vorgang, der ganz unerhört in der preußiſchen Ver— 
waltung feit der Zeit von Friedrich Wilhelms I Organi- 
fationen gewefen war. Zerboni berichtete darüber an Hoym, 
und entdeckte ihm den verübten Betrug. Da aber Hoym 
feine Anzeige zurüd-, und als er darauf beftand, ihn mit 
beleidigerfden Ausdrüden zur Ruhe verivies, begann Zerboni 
bie Dinge mit anderen Augen zu betrachten, und es ift nur 
unbegreiflich, wie er nichtsdeſtoweniger an der vorgefaßten . 
Meinung von der Reblichkeit des Miniſters ſelbſt fefthalten 
konnte. 

In Schleſien ſelbſt hatte das Willkürregiment Hoyms 
ſeine Günſtlingswirthſchaft und die Konfufion in der Ver— 
waltung ftarfen Unwillen erregt. Die Kunde von dem, 
was in Südpreußen vorging, und die preußiſche jo hoch 
geachtete Integrität der Verwaltung im höchſten Grade 
proftituirte, trieb diefe Stimmung auf den Gipfel, und, 
wie immer und überall, fo brachte ein an ſich unerheblicher 
Zwiſchenfall eine eben fo in Preußen unerhörte Kataftrophe 
zu Wege. In Schöns Tagebuche findet ſich die Notiz, daß 
einer der Geheim⸗Sekretäre ihm „die hieſige Revolutions— 
geſchichte erzählt” Habe. „Der erſte Aufftand ift durch 
einen Ron des Geheimen Raths Werner ausgelommen , der 
zweite durch die Barbarei de3 Kommandanten.” Nach 
Varnhagens Erzählung hatte ein junger Offizier einen alten 
Fiſcher geprügelt, und diefe That die Bürgerſchaft in der 
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MWeife empört, daß fie fich zufammentottete, und die Bes 
ftrafung des Thäters verlangte. Die ganze Stadt gerieth 
in Aufruhr, die einfchreitenden Truppen wurden zuräd- 
gedrängt, und der Sturm wendete fi) gegen Hoym, der 
demjelben im Palais ſchutzlos preisgegeben war. Aus biefer 
gefährliden Lage jol Hoym durch einen gewandten Refe- 
rendarius, einen Grafen dv. Kameke, befreit worden fein, 
der e3 verftand, mit den erzürnten Spießbürgern zu frater- 
nifiren, und fie zu beruhigen, und VBarnhagen weiß aud 
no eine Geſchichte von dem exrbärmlichen und perfiden 
Benehmen Hoym3 gegen diefen jeinen Retter zu eYählen. 

Schon K. A. Menzel bat gegen Barnhagen den Bots 
wurf erhoben, daß er, zwei der Zeit nach weit auß einander 
liegende, auch ſonſt in feinem Zufammenhange ftehenbe 
Greigniffe zufammengeworfen Habe. Dieſer Vorwurf ift, 
wenngleih Varnhagen in der zweiten Ausgabe jeiner Schrift 
denjelben vornehm abweiſt, vollftändig begründet. Die 
Sache verdient deshalb eine Erörterung, weil nur jo Schöns 
Yeußerungen in feinem Tagebuche über dieſelbe, und fein 
Verhältnig zum Grafen Hoym vollftändig erklärt erben 
fann. Dabei mag vorweg darauf verwielen werden, daß 
dag Urteil Zerboni’3, Hans v. Held3 und Varnhagens über 
dag erbärmliche Benehmen Hoyms dadurch nicht im Min- 
deften erichüttert wird. Wir folgen dabei einer ziemlich 
gleichzeitigen Quelle, welde noch dadurd) an Vertrauen ge- 
winnt, daß fie diefe Vorfälle in Breslau jelbjt den Augen- 
zeugen referirte, und e3 undenkbar erſcheint, daß dort Er. 
eignifje des Jahres 1796 in das Jahr 1793 verlegt ſein 
jollten ?). 





ı Zopographiiche Chronik von Breslau, Graf u. Barth. 1805/8. p.830. 
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63 war im April 1798, daß ein eingewanbderter 
Sähneidergejelle den damals geltenden Zunftgeſetzen zuwider 
feinen Meifter kontraktbrüchig verließ, und bei einem an- 
deren in Arbeit trat. Der Magiftrat verhörte ben llebel- 
thäter, und entließ ihn wieder, da er verſprach, gehorfam 
zu fein. Da feine, jederzeit und überall durch ein fein ge» 
ſchärftes Ehrgefühl fi) audzeichnenden Kameraden dies aber 
nit zugeben wollten, fo wieberholte fich diefer Vorgang, 
und Magiftratus ſteckte Schließlich den unruhigen Burjchen 
m3 Gefängnig. Aus diefem an fich unbedeutenden Vor- 
gange entwickelte ſich eine Schneidergejellenrebellion, die ſich 
dann auf die gefammte Löbliche Geſellenſchaft ausdehnte, 
und alle Behörden und die ganze Stadt drei Tage lang in 
Athem erhielt. Nur die Kretſchmer und Brauer hielten 
fh davon fern mit der plaufibeln Entichuldigung, daß, 
wenn fie auch firifen und mitmachen wollten, die rebelli- 
tenden Gejellen nichts zu trinfen haben würden, was Diele 
au einfahen und billigten. Zuerſt erfchienen ſtarke Depu= 
tationen, forderten die Freilaſſung des DVerhafteten, und 
verlangten, als dieſe verweigert wurde, jelbft eingefteclt zu 
werden. Diejem Petitum murde fo lange bereitwillig defe- 
tt, als Pla im Gefängnifie war. Jedermann fieht ein, 
daß dies ein ganz unverfländiges Berfahren war, und e3 
iſt erfichtlich, daß der PBolizeidireftor, Geheimrath Werner, 
dabei mit ganz befonderer Brutalität verfahren ift, fo daß 
er den ganzen Haß und die Wuth eines aufgeregten, ver- 
blenbeten Haufens auf die Perſon eines ſchon anrüchigen und 
mit Haß beladenen Beamten zog. — Dadurch erklärt und 
rechtſertigt fich die Neuerung Schön, „der Rock des Polizei- 
direftord habe den erften Aufftand hervorgerufen.“ In— 
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zwiſchen Hatte man den Geſellen, der die erite Beranlaffung 
abgegeben Hatte, und der ein Ungar war, auf den Schub 
über die Grenze bringen lafien. Man eröffnete dies ben 
übrigen verhafteten Gejellen, und mollte fie entlafien. Da 
aber unterdeflen die gefammten Gewerke fi mobil gemacht 
hatten, jo weigerten die Berhafteten fi, aus dem Gefäng- 
nifje zu geben, „bevor nicht ihr über die Grenze gebradhter 
Kamerad zurüdgeholt würde, und eine Ehrenerflärung er- 
bielte. Dieje Beharrlihkeit ſetzte den Minifter Grafen 
v. Hoym in folde Furcht, daß er Befehl gab, den 
Ungar zurüdzubolen.” Der „Vicekönig“ von Schlefien, „das 
alte Weib, der alles verſpricht und nichts hält,“ wie ber 
Geheim-Sefretär DBrieger, „der Jedem was um’ Maul 
ſchmiert,“ wie der Geheim-Rath v. armer jagte, profti- 
tuirte alfo die Regierungsgewalt in einer Weife, welche die 
Ermuthigung der Emeute nur zu erklärlich malt. „Aber 
freilih,”" jagt unjere Quelle im Jahre 1807, „waren bie 
Zeitumftände gefährlid, der größte Theil der Armee im 
Telde, Freiheit das Lojungswort im Munde des Volkes 
und Bewußtfein im Herzen der Gewalthaber.“ Nur wird 
man jagen mülfen, daß brutales Auftreten im Beginne, 
und dann feige Zurücdziehen nicht die Mittel find, durch 
welche ein Staatsmann einer Revolte Herr werben Tann. 
Die Folge davon war übrigens die Jofortige gewaltiame 
Befreiung ber Verhafteten, und ein Hinauswachſen des 
Zumult3 über alle Schranfen. Die Truppen wurden allar- 
mitt, bejebten die Straßen, hatten aber den Befehl, „Leine 
Gewalt zu brauden,“ in welchem Befehl man unjchwer 
die Hand des Minifters erkennen wird. Vor der Wohnung 
des Lebteren marldhirte ein Piquet von 80 Mann unter 
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dem Vefehl eines Major? auf. Man „zäumte dem Major 
dad Pferd ab, und verhöhnte die Soldaten.” Selbft „ver- 
nänftiged Zureden, die Liebreichften Worte, die glänzend- 
Ren Berfprehungen,” weldde der Kommandant, General 
v. Dos, und der Miniſter an die wüthende und über- 
mätdige Menge verſchwendeten, halfen natürlich nichts, 
„die Zurücberufung des Ungars hatte in den Köpfen zu 
nachtheilig gewirkt.“ 

Der Berfuh, das Rathhaus zu ftürmen, wurde ab- 
geſchlagen, und hier floß, da ein toller Schneibergefelle 
geradezu in ein Bajonnet lief, daB erjte Blut. Nun richtete 
Ad der Sturm perjönlich gegen den Polizeidireftor Werner, 
der nun büßen mußte Sein Haus in der Schweidniker 
Strafe, welches fich durch einen Balkon auszeichnete, wurde 
erſtirmt und verwüfte. Ex jelbft war nit zu Haufe, 
feine Kinder wurden nur mit Mühe aus dem Tumult 
gerettet. Eben fo wurde eine Brauerei, welche er in Scheit- 
nig beſaß, vollftändig demolirt. Dan tolle ſich erinnern, 
daß, wie Schiebel Schön erzählt hatte!), Dispofitionen 
über Rämmereipertinenzien ihm von Hoym geftattet waren. 
Und was that Hoym? Als am folgenden Tage, den 30. April 
1193 der Aufruhr noch forttobte, ließ er den Geheim-Rath 
Berner „unter einer ftarlen Bedeckung von Reutern in ber 
gröhßten Geſchwindigkeit nach Neiße auf die Feſtung“ 
bringen. Er konnte nur mit der größten Mühe und unter 
ſcharjem Einhauen der Kavallerie zum Thore hinausgeſchafft 
werden. Man ſieht, der Graf häufte die Fehler auf ein- 
ander, und eben dieje Fehler waren die Urſache, daß er des 
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Tumultes gar nicht Herr werden Tonnte. Er fuhr jelbft 
auf den Ring, „wurde zwar mit einem wiederholten Vivat 
empfangen, da3 man dem Könige und ihm außrief” 
(alfo feine Spur einer politifchen Beigabe), „aber auch zugleich 
die Auslieferung de8 Geheimraths Werner mit Ungeftüm 
von ihm verlangt.” Er jelbft, der Dtinifter, war alfo nidt. 
der geringften perfünlicden Gefahr ausgefett. Der Ausgang 
der Sache var, daß der Kommandant endlich mit Kartätjchen 
unter die Menge ſchießen Ließ, und daß 37 Menfchen fofort 
tobt auf dem Plate blieben, 41 ſchwer vertvundet wurden, 
von denen -mehrere noch ftarben, andere amputirt wurden, 
und Krüppel blieben. Damit endete der erfte Alt de 
Dramas, der fi aus Unverftand und feiger Kopflofigteit 
entwicelt hatte. 

„Um vier Uhr Nachmittags brachte man endlich den 
DVeriviefenen wieder zurüd. Er wurde nad) Handwerks— 
brauch dadurch wieder ehrlich gemadit, dab ihm im Namen 
des Minifter3 dur den Kammerreferendar Grafen 
v. Kameke, die Gejundheit und der Willlommen vor dem 
Oberamte” (auf dem Salzringe, jet Blücherplat) „im Bey- 
jeyn feiner Kameraden zugetrunfen wurde. Bon dem Grafen 
vd. Kameke und dem Adjutanten des Lattorffichen Regimentes 
und zwey Altgejellen begleitet, wurde er darauf von Her- 
berge zu Herberge geführt, wo allenthalben der Graf und 
der Adjutant mit den Gefellen die Gefundheit tranten. 
Dur das herzgewinnende Betragen diefer beiden Füh— 
rer, deren Benehmen bei diefem Aufzuge einmüthig gepriejen 
wird, wurde auch ber. legte Funke von Zwietracht und Er⸗ 
bitterung erftidt. Beyde redeten den Gelellen jo zu, daß alle 
die Finger erhoben, und mit einem Eide betheuerten, daß 
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fie ih von num an ruhig verhalten wollten. Auch Hielten 
fie Bor.” Das war die Rolle, welche der Graf v. Ka⸗ 
meke, defien Zungenfertigleit und gejunde Kehle man immer: 
bin anerfennen mag, geipielt hat. Bon einer Rettung ber 
Perſon des Minifter8 war feine Rede, und vor allen Dingen 
bat fih dies Alles 1793 und nicht 1796 zugetragen. Dann 
wurden die Todten begraben. „Nach dem Begräbniß bejuchte 
der Graf dv. Kameke alle Herbergen, bedankte ſich, daß die 
Geellen ihr Wort gehalten, und trank mit ihnen auf jeber 
Herberge ein Glas Bier.“ Und der Schluß der großen 
Sihneiderrevolution war: „Der Mtinifter übernahm nicht 
mer die Begräbniß- und Heilungskoften, ſondern ver- 
gütete au jedem Gejellen jeine Verſäumniß, 
und bezahlte die Zehen, welde auf den Her— 
bergen gemacht worden waren, welches nebft den 
Benfionen für die Wittwen und Kinder der Getödteten eine 
nambafte Summe betrug. Die Verwundeten waren in’? 
Hospital gebracht worden.“ 

Man mag nun über diefe Geihichte urteilen, wie man 
will, zu einer Strafpredigt Zerbonis gegen Hoym bat fie 
damals feine Veranlaſſung gegeben. Dieje erfolgte erft 
bei ber zweiten Rebellion, welde am 6. Oktober 1796 
erfolgte. - 

Der Polizeibireltor Werner war bejeitigt, an feine 
Stelle war ber Geheimerath Senfft v. Pilſach getreten. 
Eben fo war aud der Graf dv. Kameke verichtuunden. Er 
war aus dem Givildienft ausgetreten und Huſarenoffizier 
geworden. Die ganze Gejihichte verlief auch bedeutend 
barmlofer. „Einige Dejerteur3 von der Breslau'ſchen Gar- 
niſon follten ſich, wie es verlautete, in dem hohen Schilf 
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einem hitzigen Wortwechſel, welcher ſich damit endete, daß 
die Unteroffiziers mit ihren Stöcken den angewachſenen 
Haufen aus einander trieben.” Das paßt genau zu ber 
citirten Aeußerung Schöns, daß „der zweite Aufftand durch 
die Barbarei des Kommandanten erregt worden“ fei. Der 
Kommandant wurde übrigens, ald er nad) Haufe ritt, 
tbätlih infultirt, und „der Auflauf wurde nun allge 
men." Man jchlug Lärm, fperrte die Thore, ließ Truppen 
aufmarſchiren, aber anbdererjeit3 wieder wurde der Offizier, 
ber den Anlaß zum Skandal gegeben, arretirt, und mit 
Oflentation zur Hauptwache gebracht, „um das Publikum 
zu beruhigen.“ Da Graf Hoym abermals auf einer Fahrt 
über den Ring jeine Beredſamkeit aufbot, und jeine Popu⸗ 
larität einjeßte, jo wäre es wohl gelungen, den Aufruhr 
ohne Anwendung von Gewalt zu beruhigen, wenn fich nicht 
em anderes Element eingemiſcht Hätte „Janhagel,“ jo 
wurde Schön erzählt, „hat eigentlih den größten Lärm 
gmadt. Hier ift eine Matthiasgaſſe, die gleich der Vor⸗ 
ſtadt St. Antoine in Paris nur Sansculottes zu Bewoh- 
nern haben joll, welche die Kantonsfreiheit Breslau her- 
zieht, aus denen ſich auch das zahlreiche Wettlergefindel er- 
gänzt.“ Dieſe mußten nun erft durch militäriiches Ein- 
ſchreiten zur Ruhe gebradht werden. Indeiſen lief die Affaire 
ziemlih unblutig ab. Auf dem Salzringe mußte zwar 
icharf gefeuert werden, aber es wurde nur eine Perfon ver- 
wundet, an anderen Orten iebte es ſcharije Säbelhiebe, und 
wieder war es ein Schneibergeielle, der einen Wiicher über 
den Kopf für jeine Unverſchämtheit erhielt. 

Zerboni erfuhr dieſe Geihichten in Petritau, und es 
ift wohl möglid, daß das Venehmen Hoyms bei dem Auf⸗ 
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blattes, und ſetzen wir Hinzu, in noch neuerer Zeit Die 
Stiftung von Vereinen geworden ift, welche in Folge ber 
fortgeihrittenen Entwidelung frei und öffentlih wirken. 
Die Ausläufer jener Neigung zu Geheimbünden haben 
wir no bis in neuere Zeiten verfolgen können. Zerboni 
vermittelte den Beitritt des damaligen Ober-Zoll- und Acciſe⸗ 
raths Hana v. Held in Pojen, und dieje drei ftifteten feierlich 
den aus ihnen beftehenden Bund der Evergeten. Diefem 
Bunde traten dann fpäter noch Zerboni’3 Bruder und defien 
Freunde, der Kapitän v. Leipziger, Kaufmann Kontefla in 
Hirſchberg, Dr. Kauf und einige Andere bei. Aber noch 
in demjelben Jahre wurde der Bund wieder aufgelöft, weil 
die Mitglieder fih Aber Verfchiedenheiten in ihren Anjichten 
überhaupt nicht einigen konnten, alle aber die von Feßler 
befürworteten Ordensgaufeleien nicht billigten. Die Mit- 
glieder Löften ihre Verbindung auf, und diejer Bund Hat 
mm wenige Dionate, und nur auf dem Papiere eriftirt. 

Bei der Verhaftung Zerboni's in Petrifau wurden aber 
Briefe und Schriftftüde, die ih auf dieſe Epilode bezogen, 
gefunden, und Hoym, den inzwiſchen das Geichrei, welches 
N über Zerboni’3 Verhaftung erhoben, ſchon bange gemacht, 
und der deshalb bei diejem bereit3 Schritte gethan Hatte, 
um ihm auf gewiſſe Bedingungen hin wieder die Freilaſſung 
ju verihaffen, brach dieie Unterhandlungen wieder ab, und 
ließ die Unterſuchung auf hochverrätheriihe Umtriebe richten, 
die dielem Gvergetenbund als Grundlage dienen follten. 
Gerade als Schön ieine erfte Audienz bei Hoym gehabt 
batte, wurde eine andere Nachricht in Breslau befannt und 
er erfuhr, als er fih von dort zu dem ſchon mehrmals 
genannten Kaufmann Sciebel begab, von dieiem „die plöß- 
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liche Arretirung des Kapitän v. Leipziger, des Doctor Kauſch. 
des Lieutenant Lentner in Gla und des Kaufmann Kon⸗ 
teffja in Hirichberg, die insgefammt mit dem auf Beran- 
laffung des Miniſters Hoym wegen Wahrheit bereits im 
Glatz fihenden Kriegsrath Zerboni nah Spandau gebradt 
find. O, Gewalt! Niemand weiß, was diefe Beute follen 
gethan Haben. Amelang und Eijenberg jollen aus Berlin 
gejagt ſein.“ 

Die Nachricht machte in Breslau ungeheure Auffehen, 
und war natürlich Gegenftand allgemeinen Geſprächs. Wer 
nige Tage darauf war Schön in einer Abendgejellichaft beim 
Kriegsrath Hirſch, „two gewwaltig viel Über die Arretirung bes 
Leipziger, Kauf) und Konjorten geiprodhden wurde. Man 
vermutbete allgemein, die Sache wäre nichts als ein Streit 
der Roſenkreuzer in Berlin mit denen Alluminaten in 
Schleſien. Manſo meinte unter anderen, daß die Welt an 
Achtung für Moralität zugenommen habe, aljo felbft Stan- 
Dale, wie die Alten trieben, wo die Tänzerinnen bei denen 
Römern ihre Kleider fallen ließen, nicht mehr dulde. Nach 
langem Debattiren wurde der Begriff von Aufllärung dahin 
beftimmt, daß man eine gewille Ausbildung des Geiftes 
darunter verftände, die einen zur Erlernung jedes Gejchäftes 
taugli), und zu richtigen Schlüffen fähig mache. Zerboni, 
der arretirte Kriegsrath, fol unter feinen Papieren Doku⸗ 
mente, au3 denen ſchändliche Handlungen de3 Miniſters 
v. Hoym hervorgehen, gehabt haben. Dieje jollen von Hoym 
nicht nad) Berlin eingeſchickt fein.‘ 

Sp twurde damals — geſprochen. 

Die Zerboni- Held’Iche Angelegenheit wollen wir Hier 
nicht weiter verfolgen. Man weiß aber, daß die Dtinifter 
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dv. Shhrötter und namentlid Struenjee und Schulenburg 
dad ganze Regiment Hoyms auf das Schärffte verurteilten, 
und kein Mittel underjucht ließen, um ihm entgegenzuarbeiten. 
Die Eiferfucht der Refjortminifter auf einen vom allgemeinen 
Berwaltungscentrum faft ganz unabhängigen Provinzial- 
miniſter mag dabei mitgewirtt haben, jenen Gegenſatz zu 
verihärfen. Man kann aber auch annehmen, daß die Ver- 
treter der Sintegrität der Staatzvertwaltung ſich gedrängt 
gefühlt Haben, einem jo corrumpirten Gange der Gejchäfte 
nad) Kräften entgegenzuwirfen. Aber Hoym wußte das 
au, und fo ift e8 denn wohl erflärlih, daß er den mit 
Empfehlungen von Schrötter und aud von Struenfee und 
Heinitz gut außgerüfteten Affeffor v. Schön im erften Augen- 
bit und in kritiſcher Lage für einen Abgejandten Sener 
gehalten Haben mag. Daraus ergiebt ih denn, daß ber 
Grund, weldher Schön für die Weigerung Hoyms, ihm Zu: 
tritt zur Kammer und zur Negiftratur zu geflatten, an 
gegeben wurde, nicht der richtige geweſen if. Als Schön 
zuerſt fich Schriftlich beim Mtinifter meldete, war derſelbe 
noch nicht nach Berlin abgereift, e3 hat aljo ſchwerlich einer 
Intervention des Geheimraths dv. Often bedurft, um Hoym 
zur Ablehnung des Geſuchs zu beitimmen. Vielmehr wird 
Dften den Sündenbod für die Weigerung haben abgeben müffen. 

Als aber der Minifter Graf v. Hoym wohl erfannt 
Batte, da der Aſſeſſor v. Schön nicht in feindlicher Abficht 
gelommen war, erhielt Schön von ihm ein offenes Empfeh- 
lungsſchreiben an alle Schlefier. 

In der gerechten Entrüftung über Hoym’3 Gewaltftreic) 
Batte ſich Schön aber hingejett, und an jeinen Freund Frey 
in König3berg, einen Brief deflelben beantwortend, geſchrie— 
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ben. Dieſes Schreiben Schöns vom 24. Februar!) 1797 
datirt, gewährt einen vollen Einblid in ben geiftigen Gehalt 
des jungen Mannes, außerdem in der parallelen Charafteri- 
firung Hoyms und Schrötter einen eben fo klaren Blid 
in die damalige preußifche Verivaltung, wo hart im Raume 
fi die Sachen ftießen, und völlig unvermittelte Gegenjäte 
neben einander bergingen. Er jelbft muß biefen Brief für 
wichtig gehalten haben, denn er notirt in feinem Tagebuche 
unter dem 26. Februar 1797 ausdrädlid: „nach Tiſche 
Briefe an Weiß und Frey abgeſchickt. Erfterem fchrieb ich, 
wir wollen gleich beim Minifter Anftalten der Reife wegen 
machen. Frey'n eine Charakteriftil des p. Hoym im 
Gegenjaß von Schrötter.“ 


In joldem Umgange, ſich überall belehren Yaffenb, 
brachte Schön die Zeit feines Aufenthaltes in Breslau Hin, 
und er benutzte denfelben außerdem noch, um öffentliche 
Anftalten zu muftern und mit Yabrilanten und Handiwer 
fern ebenfall3 zu verkehren. In erfterer Beziehung ift der 
Beſuch ermähnenswerth, den er, von dem Aififtenten Nacke 
geleitet, dem Armenhaufe abftattete, „weil Hier eine Woll« 
ipinnerei ift. Die Tuch- und Zeugmacher liefern die Wolle, 
und nehmen Wollengarn oder Wollenzwirn heraus. Leb- 
tere gejhieht von denen Zeugmadjern, weil bier nur zwei— 
Ihürige Wolle verarbeitet wird.” Die Manipulationen 
der Spinnerei werden hier nicht näher beiprochen, daB 
Tagebuch bejchreibt diejelben mit großer Ausführlichkeit. 
Aber Schön begnügte ſich mit der techniſchen Unterſuchung 

1) Beilage IX. 


— 321 — 


keineswegs, fie war bier vielleicht nicht einmal die Haupt- 
ſache. „ich erkundigte mich etwas nad) der Einrichtung 
dieſes Arbeitshauſes, und erfuhr, daß darin aufgenommen 
werden: 1. arme Bürger, 2. andere arme Leute, 3. Zücht⸗ 
linge.“ 

In Brandenburg jperrte man Invaliden und Vaga— 
bonden zujammen, bier wurden gar verarmte Bürger mit 
Züchtlingen unter einem Dache verfammelt. Daß bei den 
damaligen Berhältniffen von einer Gemeindeverwaltung 
überall feine Rede war, daran braucht wohl nur erinnert zu 
werden. Der omnipotente Staat Hatte Alles verjchlungen. 

„& find aljo,“ To fährt das Tagebuch fort, „zwei 
Hafen, Arme und Züchtlinge. Die Züchtlinge befommen 
täglich ein Eſſen, Morgens '/, Pfd. Brod und im Winter 
Suppe. Fleiſch nur an Hohen Fefttagen pro Perjon 1 Pfd. 
Sie müfen täglich fünf Zaspeln fpinnen, oder zu 15 Zaspeln 
Inmmeln, jonft jet es Hiebe.“ 

„Die Armen, welche noch arbeiten können, müflen das⸗ 
ſelbe Penſum abaxbeiten, und befommen für jede Zaspel, 
die fie über 5 täglich fpinnen, 1 Kreuzer. Von bem ge= 
tammelten ben vierten Theil von einem Böhm, 1 Gröſchel ). 
Diejenigen, die nicht viel Kräfte haben, mit denen wird es 
nicht fo genau gehalten, jie thun, was fie fünnen. Diele 
befommen wöchentlich zweimal Fleiſch. Am Winter be- 
fommen fie gleich denen Züchtlingen Morgens Suppe.“ 

Und nun vergegenwärtige man fih die Summe von 
Elend und Jammer, welche fih bei diejer Behandlung und 
Gleichſtellung mit beitraften Verbrechern in den Seelen ver- 


1) 1 Gröſchel = 3 Pf. (Dreier). 
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armter Leute, die beffere Tage geſehen, auffammeln, und 
ungehört verhallen mußte in der guten alten Zeit. 

Unter dem Geleite de3 Yabritentommifjariu3 Hartmann 
und deſſen Affiftenten Nade hat Schön außerdem noch alle 
Induſtriezweige gemuftert, welche damals in Breslau getrie- 
ben wurden, und jein Tagebuch, in welddem er die verjchie 
denften Fabrikationsmanipulationen ausführlich beichrieben 
bat, ift angefüllt mit den Rejultaten diefer Bejuche. Hier 
nur wenige Bemerkungen darüber. 

Bon dem Fabrikenkommiſſarius erfuhr Schön ala Kurio⸗ 
jität, daß „Schlaberndotf in Schlefien durchaus babe Safran 
pflanzen wollen. Er habe deshalb Zwiebeln aus Ungam 
verfchreiben müfjen, der Ertrag wäre aber zu gering geweſen, 
als dag man damit hätte fortfahren fönnen. Ebenſo ift e8 
mit Safflor gegangen. Auch Hätte die Wolle von bemen 
Meidenbäumen müſſen eingeliefert werden. Diefe hat man 
im Hospital Hopfen laffen. Die bei der Arbeit befchäftigt 
gewejenen Menſchen haben aber jo Ichlimme Augen davon 
befommen, daß man mit diefer Arbeit hat aufhören müſſen.“ 
Wir willen nit, ob jener „Vicekönig“ von Schlefien diefe 
Meliorationen aus eigenem Antriebe unternommen hat, 
oder ob er höhere Ordres befolgt hat. 

Welche, wir würden heute jagen, kindiſche Projekte da- 
mals ventilirt wurden, kann man daraus jehen, daß ber 
Kaufmann Schiebel , der Schön höchſt ſchätzbare Yingerzeige 
für feine Studien gab, insbejondere auch in der Technologie 
außerordentlich betvandert war, ji) damals mit dem Plane 
trug, „durch Sonnenrojen, in ftart mit Mift gedüngtem 
Boden erzeugt, die er grün auslaugt, Salpeter zu erlangen. 
Er glaubt jo viel herauszubringen, daß der Morgen einige 
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zwanzig Thaler tragen ſoll. Er will Verſuche machen, und 
dann eine Proflamation ergehen lafien. Schiebel meinte, 
man könne die Sonnenroje jo dreifah ausnutzen, erftlich 
duch die Kerne zu Del, dann durch grünes Auslaugen zu 
Salpeter, und endlich die Stengel durdy Verbrennen zu Pott⸗ 
ale" Die angeftellten Verſuche werden wohl kaum ges 
"ungen fein, denn Schön, der ſpäter bei Dombrowka im 
Kreiſe Oppeln in Begleitung bes Oberförſters Liebeneiner 
auch die dortige PBottajchefiederei bejichtigte, bemerkt bei dieſer 
Gelegenheit: „im Walde jah ich Schiebeld Aderfled, wo er 
die Sonnentofen geftedt bat, an, die Sonnenroſen waren 
eben aufgegangen,“ (22. Mai), „ich glaube, daß aus diejen 
Blumen — ohnerachtet auf jeden Duadratfuß nur ein Stern 
geſtedt ift — nicht viel werden wird, denn e3 ſchien mir das 
Land roh und nicht das befte zu fein, e8 Hatte zwar braad) 
gelegen, war aber nur geftürzt, und gar nicht einmal geeggt 
oder gedüngt.“ 

Ebenſo eigenthHümli und für die damalige Kenntniß 
bezeichnend, nimmt fi ein Dispüt aus, den Schön mit 
Schiebel Hatte. „Schiebel wollte meine Theorie des Nord— 
lichtes, daß es nemlich brennende Phosphorluft in reiner 
Lebensluft jei, nicht gelten laſſen. Ex behauptete, daß jo- 
wohl Nord» ala Südlichter ſehr Hoch ftehen, und in diejer 
Höhe keine Lebensluft mehr fein Zönne, fondern nur phlogi- 
ſtiſche Luft. Er nahm an, es jei ein allmäliges Zurüdziehen 
der Lichtftrahlen, und weil man annimmt, daß die Atmo- 
ſphaͤre über denen Polen am höchften fei, jähe man e8 da am 

Dagegen theilte Schiebel werthvolle Notizen über Bres— 


lau'ſche Handelsverhältniſſe mit, die damals ganz anders ge- 
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artet waren, als heute. „Er jagte mir, Breslau mache mit 
Tuchen, rohen und gefärbten (erftere geben !/,, letztere nur 
ı/, Prozent Ausgangszoll), mit Florenz Geichäfte, treibe mit 
Rußland viel Verkehr mit Tuchen, doch ſei diefer Handel 
jehr unficher“ (wie heute noch), „denn regulariter das dritte 
Mal bleibe der Ruſſe die Bezahlung, die ſchon auf Zeit feft- 
geſetzt ſei, ſchuldig, und Tiefe davon. Die Einkaufskom⸗ 
miffionen müßten dagegen glei) pränumerando bezahlt 
werden. Der Handel mit Italien und dem Neid — bier 
indbejondere nad) Frankfurt — ginge zu Lande. Der Handel 
mit der Türkei — wohin Schlefien mit leiten Tuchen 
gute Geſchäfte made, und auch mit den Franzoſen wett⸗ 
eifern könnte — ift zu unfiher. Die Griedden, die den 
Handel treiben, find zu große Spikbuben. Der franzöfiſche 
Handel mit Konftantinopel erhält ſich wegen de3 dort ein- 
gerichteten Konjulats. Sobald nemlich der franzöfiihe Kauf- 
mann beim Konjulat einen in Konftantinopel gejchloffenen 
Handel deflariret, zahlt er gewiſſe Prozente an das Konfu- 
lat, und dies fteht dann del credere. Zahlt fein türkiſcher 
Kaufmann nicht justo tempore — der größte Theil des 
Handels geht auf Zeit — To zahlt das Konfulat, und tritt 
in die Rechte des franzöſiſchen Gläubigers, läßt dann bie 
Schuld auf feine Gefahr beitreiben. Das franzöfiiche Konfu= 
lat ift hier eine Art Affefuranz.” In der heutigen Zeit 
wird man eine jolche Intervention der Konjulate nicht ge 
ftatten. Aber zu erwägen wäre do, ob die nad) unficheren 
Ländern handelnden Kaufleute nit im Wege der Selbft- 
hülfe durch Vereinigung ihren Handel nach jolchen Ländern 
vermittelft ähnlicher Beftellung von Mittelöperfonen , denen 
das Gejchäft des Beitreibens von Rückſtänden und der Ver— 
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Bohlen, ſondern mit Bruchſteinen ausgelegt. An bie Thüren 
und einige Pfeiler in denen Seitenwänden kommen nur 
Quaderſteine. Die Schleuſen find jo groß, daß ein Gefäß 
durchkann. Eine foldde maſſive Schleufe Loftet bier 18,000 
Thlr. Es ift daher eine beträchtliche Erſparniß gegen bie 
jonft gewöhnlichen maſſiven Schleujfen, die 50 bis 70,000 
Thlr. Toften. In preußiichen Staaten find noch feine auf 
dieje Art gebaut, die Erfindung ıft engliſch, dort find alle 
von der Art. Man ſetzt ſolche Schleufen auf feften Boden 
ohne Roft, und errichtet jo ein ſolches Werk für 8 bis 10,000 
Thlr.“ Später auf der Reife jelbft jah Schön die Bauaus- 
führung an Ort und Stelle genau an. Zahlreiche Mobelle 
von Spinnmaſchinen erregten Schöns Interefſe. Einige 
Hatte er ſchon in Berlin in dortigen Fabriken gejehen. Prom«- 
nit hatte fich viele Mühe gegeben, denjelben in Schleften 
Eingang zu verihaffen, er jagte Schön, „daß man ſich in 
England der Maſchinen zum Wollipinnen allgemein bediene. , 
Selbft eine Baummollenjpinnerei anzulegen, babe er nicht 
Zeit, befonders, da man ihm keine Unterftüßung von Seiten 
der Kammer geben will, da er nicht fabrifantiiche, ſondern 
nur mechaniſche Kenntniffe habe. Dean will die Ver— 
breitung diejer Spinnmaldinennicdht befördern, 
weil man Nactheile für die Nation dadurd ber- 
beizuführen glaubt. Wie thöricht!!!“ Auch bei einem 
Beſuche bei Kruttge, wo Promnit ſich dazu fand, Hatte 
dieler, während fie nad Haufe gingen, „ehr über Hoym ge- 
tlagt, daß er ihm bei Verbreitung der aus England gebrach⸗ 
ten Spinnmafdjinen hinderlich jei.” Die Folge davon war 
die, daß in Schlefien zur Zeit nur noch mit der Hand ge= 
!ponnen wurde, und daß die Leinweberei und der Leinwand⸗ 
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bandel den Druck der gewaltigen engliihden Maſchinenindu⸗ 
ftrie bereit8 zu fühlen begann. 

Promnitz führte Schön auch in die Eiſenniederlage. 
„Dan zeigt da allerlei fchöne Sachen, die von Eifen gegoſſen 
find, ala Defen von aller Art, Steinkohlen-Kamine, Garten 
when c. Die biejigen Eiſenwaaren jollen alle dider und 
ihiverer al3 die Sächftien fein, was theils darin feinen 
Grund Hat, daß man beim Gießen noch nicht den größten 
Grad von Geſchicklichkeit anwendet, theils das hiefige Erz 
ſehr dicht und feſt ſein ſoll.“ Ebenſo geleitete er Schön in 
die Stüdgießerei, in tweldder merkwürdig erſchien, daß das 
gegofiene und gedrechielte Kanonenrohr ſenkrecht auf den 
Bohrer geftellt,, und fchnell gedreht wurde, während ber 
Bohrer feftftand. „in Berlin dreht fih der Bohrer, nicht 

das Kanon beim Bohren, dies foll bei weitem nicht jo 
aut fein.“ 

Unter folgen Studien und über der Sammlung zahl- 
reicher fatiftiicher Notizen die gewerbliche Thätigkeit Schle- 
fiens betreffend, war vom Minifter v. Schrötter die Ordre, 
vom 22. April, eingegangen, da die Krankheit Büttners ſich 
jo lange binzöge, die Reiſe allein fortzufeßen. 

Kun ging es an's Abjchiednehmen, bei welcher Gelegen- 
beit bei Schiebel mit Alberti aus Waldenburg Belanntihaft 
gemacht wurde Diele Belanntihaft und Schiebels Kon⸗ 
nerion und Empfehlungen twaren deshalb jo wichtig, weil fie 
Schön die Herzen und jelbft die Bücher der jonft jo ſehr 
zurkdhaltenden Leinewandfabrifanten und Händler im Riejen- 
gebirge öffnete, und ihn bei jeinem jpäteren Beſuche in den 
Stand ſetzte, tiefer in diefes Gewerbe, welches damals den 
ganzen Ruhm und die Hauptbrande von Schlefien bildete, 
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zu bliden, als es jonjt jelbft den Behörden möglid) war. 
Der Aſſeſſor dv. Binde, der in demielben Jahre in Schleften 
veifte, und, wie wir jehen werden, mit Schön in Tarnowitz 
zulammentraf, war nicht jo glüdlih, und beklagt fi in 
einem Tagebuche ſehr über die Rejerve der Geihäftsmänner 
im Riefengebirge !\. 


Um den Zuſammenhang in der Erzählung zu vermitteln, 
folgen hier noch einige Notizen aus dem Tagebuche: 

Breslau, den 1. Januar 1797. „Vormittags las ich 
in Zöllner. AB Mittag unten im Gafthof mit drei Land⸗ 
edelleuter. — Nach Tiſche las ich weiter, jchrieb an Göbel), 
ging Abends in die Komödie, Achmet und Zenide, ein 
ſchlechtes Stüd von Iffland, jehen, und nachher in die 
hiefige Redoute, wo nur Fähnrichs tanzten, auch es jehr 
leer war.“ 

Den 8. Januar. „Der Kaufmann Sciebel kam zu 
mir, wir gingen zum Profeſſor Tyülleborn. Mittag aß 
ih bei Stephan’3, ich ging dann etwas in der Stadt 
herum, jah die Spaziergänger retourniren, und bemerkte 
einen guten Schlag Frauensperſonen, denen die Pelzmüte, 
woran fi da3 Auge ſchwer gewöhnt, recht gut Tleidet.“ 

Den 9. Januar beſuchte Schön Vormittags „den 
Maler Tielo und beſah da einige Gemälde.” 

Den 14. Januar. „Nach Ziiche befuchte mich Schie- 
bel, wir gingen in die hiefige Maler-Akademie, die einen 
Lehrer, den Bau⸗Inſpektor Hirte, hat.“ 

1) v. Bodelſchwingh, Leben Vincke's, Bd. I, p. 108. 
2?) Aus den Papieren ꝛ⁊c., Bd. I, p. 6, Anmerkung. 
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Den 23. Yanuar. „Bormittagg in Kant’3 Natur- 
recht gelejen, ich machte dem Profeſſor Morgenbeſſer Vi⸗ 
fite, fand nicht unfern Morgenbeſſer.“ In der Abend- 
gejellihaft beim Rector Manſo traf Schön auch den Bru- 
der „des veretwigten Leifing,” der in Breslau Münz- 
Director war, ferner Zimmermann, „ein Zahlentopf ohne 
Philofophie. — Manſo las einige Gedichte vor, die recht 
gut waren, auch Xenien auf Schleften.“ 

Den 29. Januar. „Vormittags ging ich zu Schiebel 
und von da zu Fülleborn, wo viel über die beiden neuen 
Schriften, die Schildwache von Rebmann (gegen die Yürften) 
und die Berloques als Xenien geſprochen wurde.“ 

Den 30. Januar. „Nach Tiſche bei Schiebel mit 
Fuülleborn und Kruttge. Fülleborn ließ Kant's Büſte ab- 
holen, und hielt eine komiſch witzige Rede dabei.“ 

Den 4. Februar. „Mittags beim K. Aſſeſſor v. Stein, 
wir disputirten viel, recenſirten ſtrenge Hoyms Rede in 
Warſchau, die er ſelbſt gemacht haben joll.“ 

Den 16. Februar. „In der Komödie, wo ich wieder 
den Offizier traf (aus MWeftphalen vom Hohenlohe'ſchen 
Regiment, den Lieutenant v. Froehſe, der jehr gebildet zu 
fein ſchien), diefer erzählte mir, Voltaire fagte von 
Shakeſpeare, er jei ein Monstre brillant. Ein ſchöner 
Gedanke!!!“ 

Den 19. Februar. „Morgens in Rouſſeau geleſen, 
den ganzen Tag zu Hauſe geleſen und geſchrieben.“ 

Den 2. März „Abends zu Haufe in Green's Jour⸗ 
nal der Phyſik gelefen, das ganz vortrefflich iſt.“ 

Den 3. März. „Abends in der Komödie, Julius von 
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Saflen, von Zſchokke. Ein Stüd, das deshalb hier gerade 
berpaßt, weil es für den Illuminatismus (= Bernunft) 
ſpricht. 

Den 7. März. „Geleſen, Mittags zu Hauſe. Nach 
Tiſche mit Kruttge zuerſt in die Sandkirche, ein ſehr 
ſchönes Gebäude mit 5 Altarſtücken von Willmann, dann 
in den Dom, ein weniger ſchönes Gebäude. Beide gothiſch. 
Was Zöllner von dem Dom jagt, ſah ich alles, außer- 
dem ift noch zu bemerken: in einer Kapelle ein Bild, 
Maria und Chriftus nebft noch zwei Jungfrauen von 
Lucas Kranach, das ſchön iſt.“ 

Den 18. April. „Morgens kam der Bildhauer 
Mattersberger, der Kant, Schrötter, Wagner, Hippel in 
Königsberg gemacht hat, zu mir. Er ſagte, Raphael wäre 
der erſte Maler und überträfe den Corregio an Zeichnung. 
In Dresden iſt eine Maria mit dem Chriſtuskinde von 
Raphael, in Wien eine heilige Familie.“ 

Den 19. April. „Morgens, nachdem etwas in Jean 
Pauls Siebenkäs geleſen, die Spedition der Kant'ſchen 
Büften nad) Halle beſorgt.“ 

Den 20. April. „Bormittagg zum Mechanikus 
Scholz, bei dem ih mir ein Dtodell der neuerfundenen 
Hexelmaſchine beftellte, und feinen ſechsſpitzigen Zirkel 
ſah. — Abende um 9 Uhr mit Schiebel und Geſellſchaft 
im Schweidniterfeller. Wir befahen bie herrlichen Gewölbe 
da, den Ort, mo die Tüflende Yungfrau geftanden. Die 
Zümmelglode und der zu bewegende Fuchsſchwanz, wenn 
‚jemand flucht oder fich ungebührlich aufführt. Wir mußten 
bier Zerbfter und Warſchauer Bier trinten und fleine 
Würfte eſſen. Es war an dieſem Tage hier für 23 Thlr. 
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Bier ausgetrunken, und dies ſoll kein ganz guter Debit 
geweſen ſein. Am Sonntage kleiden ſich die Aufwärter 
hier wie Prediger, ſchwarz mit Koller.” 

Den 24. April. „Nachmittags etwas gelejen, dann 
zu Schiebel und mit biefem und Fülleborn nad Scheitnig 
m den Garten des Türften Hohenlohe. Wer nie einen 
anderen großen Garten ſah, für den mag bdiefer Garten 
intereffant fein, jonft ift er es nicht: Es ſoll ein englifcher 
Garten fein, ift aber ein ſolches Miſchmaſch, daß Fein 
Menſch den eigentlichen Geſchmack daraus erkennen Tann. 
Dabei fehlt Wafler, und die Statuen find jo elendb von 
Holz, daß man bes Fürſten Leichtfertigfeit am Garten ſieht. 
Laocoon, ber fterbende echter ift zwar da, aber fo fchlecht, 
daß es dem alten Bildhauer Leid thun muß, zu einer fo 
ſchlechten Copie das Original hergegeben zu haben. Der 
Weg nach Scheitnig, eine lombardiſche Pappelallee, ift 
dag beſte.“ 

Den 4. Mai. „Vormittags in Goethe's Meifter ges 
leſen. Mittags beim Graf Rheden.“ 

Den 10. Mai (letter Tag in Breslau). „Die Preije 
der Lebensmittel p. p. in Breslau find folgende: 

18 Rindfleiſch ala Mittelpreis 2 Böhm, 


1a Kalbfleiſch Z 2 Böhm, 
1% Shweinefleiih „ „ 7 bi3 9 Gröſchel, 
1 Licht, gezogene, „ „ 4 bis 5 Böhm, 


ein Dreiböhmbrod, gebeutelt, Roggen, wiegt 2 %., 
eine Semmel, & 1 Gröfchel, wiegt 6 Loth, 

ein Gentnex feine Pottaſche, Mittelpreis 9 Thlr., 
ein Gentner ordinäre Pottaſche, „ 8 Thlr., 


ein Stein Röthe, à 24 & ſchleſiſch, ift Mittelpreis 
Böhm bis 1 Thlr. 8 ger., 

ein Pfund Seife iſt Mittelpreis 4 big 5 Böhm, 

ein Stein Wachs, „ 10 Zhlr.“ 
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Während des Aufenthaltes in Breslau und kurz na 
ber wurden zwei Angelegenheiten geordnet, welche für > ee 
weiteren Verfolg und den dauernden Erfolg der Reife va 
der größten Wichtigkeit getvorden find, und deshalb bee” 
vollſtändig Elar gelegt werden müfſen. 

Es ift Schon erwähnt, daß Schön in Weende bei dem 
Oberkommifſär Weftfeld jo Vieles von der engliiden Land⸗ 
wirthichaft zu Hören und zu jehen bekommen hatte, daß ber 
Wunſch, die Reife auch auf diejes Land auszudehnen, in ihm 
rege werben mußte). Das Tagebuch giebt darüber 
au ferner feine nähere Andeutung, aber daß ber 
Gedanke während der Reife gereift war, ergiebt ſich daraus, 
daß er von Spremberg aus am 22. Dezember 1796 einen 
Brief an den ihm befreundeten Referendarius Weiß in 
Königsberg jchrieb, diefem „darin einen Reiſeplan vorlegte.“ 
Weiß antwortete am 9. Januar 1797, voll Enthufiasmus 
auf Schöns dee jofort eingehend?). Schöns Briefe, welche 
unter den obivaltenden Umftänden von großem Werthe fein 
müßten (und er hat nad) den Notizen im Zagebuche jehr 
ausführlid und Häufig mit zahlreichen Freunden in Preußen 
forrefpondirt) Liegen leider nicht dor, und dies iſt um fo 


1) Siehe oben Seite 128. 
2) Beilage X, Rr. 1. 
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mehr zu bedauern, weil in ber Korreſpondenz einige delikate 
Punkte erörtert werden mußten, bei denen Schöns Aeuße⸗ 
rumgen zu feiner Beurteilung von großem Werthe fein wür- 
den. In feiner erften Selbftbiographie!) äußert er fich nur 
kurz darüber: „ed wurde ein Arrangement deöhalb unter 
ung getroffen, wobei ich meinen Freund ganz ala ſolchen 
erkannte.” Näher deutet Schön, deſſen Vermögen von der 
Reile in Deutichland ſo erheblich angegriffen wurde, daß er 
Bedenken trug, die noch weit koſtſpieligere Reife in England 
ganz zu beftreiten , diefen Punkt in feiner II. Selbftbio- 
graphie an: „mit Heißhunger nahın ich diefe Aufforderung“ 
(scil. „meines nahen Univerfitäts- und Neferendariatsfreundes 
Weiß“) „an, und das einzige Bedenken wegen der Koftbar- 
beit der Reife glich der Freund mit dem Freunde aus.” Das 
M in Wahrheit richtig, aber Schön muß diejes Bedenken 
glei heim Beginn der Korreipondenz angedeutet haben, denn 
Weiß ging jofort auf daflelbe ein und befeitigte dafielbe: 
Ich habe aber, beſter Freund! Tant dem großen Geifte! in 
der Vertheilung diefer Erdengüter ein jo gutes Maß davon 
erhalten, daß ich die Koften einer jolchen Reife ganz füglid) 
beitreiten kann. Die mehreren Koften, die Eure Mitreiſe 
verurfadhen werden, müſſen unbeträchtlich fein, und wollt 
Hr durchaus Hiezu konkurriren, jo thut es, wie Ihr es 
für gut findet. Meine Caſſe ſoll Euch offen ftehen, und id) 
werde fie nur ala unfer gemeinfames Eigenthum anfehen.“ 
Dielen Brief des Freundes Weiß erhielt Schön in Breslau 
am 17. Januar 1797. „Heute Morgen erhielt ich den 
Brief von Weiß und jeine Aufforderung: mit ihm nad 


1) Aus den Papieren, Bd. 1, p. 25. 
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England zu reifen. Das Ding muß überlegt werden.” Ganz 
einverftanden war er mit des Freundes ſtürmiſcher und um- 
beftimmter Freigebigkeit nit. Er antiwortete erſt am 22. 
Januar: „ich ftellte ihm nochmals die Wichtigkeit deſſen vor, 
das er einging.” Weiß antwortete am 2. Yebruar'): 
„zheurer Freund! Mit Sehnſucht erwartete ich Deinen 
Brief, mit Yreude empfing id ihn, und mit der innigften 
Rührung las ih ihn. Freund! Du bringt Empfindungen 
in meiner Seele hervor, die fie vorher noch nicht Tannte. 
Seelige Empfindungen! o, daß ıhr mich nie verließet! Guter 
Schön, Deine Güte, Deine Freundſchaft kann ich nie ver- 
gefſen, Tann fie nie vergelten.” Die Bedenken Schöns befei- 
tigte er durch den Hinweis darauf, daß des Freundes Be 
müben, „mir Alles vorzuftellen, twa3 mir meinen Entſchluß 
bereuen lafjen könnte,” völlig verfehlt jei, „allein es if 
bei mir alles reiflich überleget, und um über alles, wie Du 
e3 willft, ausführlich meine Meinung zu fchreiben, jo ant- 
worte id nur: daß in Anjehung der Uebernahme der eigent- 
lien Reiſekoſten mein Anerbieten wirklih nit von dem 
Belange ift, wie Du zu glauben jcheinft. Denn die nöthigen 
PRoftpferde, ein Nachtquartier und einen Bedienten muß id 
ja auch ohne dieß haben, mithin würde mir Deine Gefell- 
haft auch nicht einen Heller mehr foften, al3 ich für mid 
allein ausgeben würde.“ Er bot ihm aljo wiederholt und 
mit dem ausbrüdlichen Vorbehalte, daß dies „eine von Dir 
jelbft gemachte und eingeſchränkte Erklärung meiner Offerte, 
die ji auf Deinen vorletten Brief, worin Deine Vorſchläge 
enthalten find, gründet,“ jei, „um deutlich zu reden, nicht 


1, Beilage N, Nr. 2. 
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allein eine freie Reife, Logis und Bedienung, ſondern auch 
alles andere an, was auf ber Neife nöthig ift, und. dies aus 
wahrem aufrichtigem Herzen. Mag Deine Delikateſſe bies 
anzunehmen Dich hindern oder nicht, kurz, ich biete es ohne 
ollen Ruckhalt und in ber feften Ueberzeugung an, daß id) 
do dabei gewinne.“ 

Schön erhielt dies Schreiben am 10. Tyebruar, und war 
nunmehr offenbar von dem Arrangement befriedigt: „ic 
erhielt den Weiß'ſchen Brief mit der Aufforderung zur 
Iftenfreien Reife nach England. Eine freudige Nachricht, 
wenn der Miniſter nur ben Conſens geben wird!” Die 
Korreſpondenz ging aber weiter, und war ber Koftenpunft 
mmmehr erledigt. Weiß jchrieb am 13. März 1797) in 
Bentwortung eines Briefe von Schön vom 23. Februar: 
‚in Rückſicht des Materiellen unferer Reife nehme ich jebt 
ſchon Alles ala abgemacht an, und werde daher nicht weiter 
defien erwähnen.“ 

Aber nun handelte e8 ſich darum, die Erlaubnik des 
birigirenden Minifters Reichsfreiherrn v. Schrötter dazu zu 
erlangen, und es ift, weshalb eben dieſe Korreſpondenz in den 
Beilagen in extenso mitgetheilt wird , höchft charakteriſtiſch 
für die damaligen Zuflände und für dag Verhältniß der 
untergebenen Beamten zu ihren Vorgeſetzten, zu jehen, welche 
Umtvege eingeichlagen, welche Ueberlegungen angeftellt wur⸗ 
Den, um bei einer jo einfachen Sache feiner Abweilung au3- 
gejeßt zu fein, bie vor allen Dingen gefürchtet wurde. 

Schön Hatte in feinem erften Briefe angedeutet, daß er 
ſelbſt die Reifeerlaubniß beim Minifter erivirten wolle. Er 


7) Beilage X, Nr. 3. 
von Schön, Reife. 22 
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und obne Schaden kaum tejentlich hätte verkürzt erden 
können. 

Dagegen war die Sorge wegen der Einwilligung des 
Miniſters in das Reiſeprojekt unnöthig geweſen. Schön 
hatte einen Entwurf ſeines Geſuchs Weiß zugeſendet, dieſer 
daſſelbe mit einigen Bemerkungen zurückgeſchickt, und Schön 
zugleich fein eigenes Geſuch zur Kritik vorgelegt). Darauf 
endete Schön fein eigenes Geſuch unter dem 18. April an 
ben Minifter ab, und das vorliegende Konzept beweiſt, daß 
daffelbe forgfältig ausgefeilt worden war”). Zugleich wurde 
aber für nöthig erachtet, auch den Präfidenten der Königs⸗ 
berger Kammer, Wagner, um feine Erlaubniß und um Be 
fürwortung des Geſuchs anzugehen?) Dieje Schriftftüde 
wurden Weib zur Belorgung und Abgabe zugeftellt, und 
diefer berichtet unter dem 1. Mai jehr ausführlich über die 
Erledigung des ihm getvorbenen diplomatifchen Auftrages *). 
Vorfihtig begab Weiß fi mit feinen Dokumenten Thon 
Bormittagg zum Herrn Präfidenten, um feinen Verſtoß 
gegen den dienftlichen Inſtanzenzug zu begehen, „weil id 
glaubte, daß Wagner es leicht übel nehmen könnte, wenn 
man ihm vorbeiginge.” Dean lieft leicht zwiſchen den 
Zeilen, wie bange dem Diplomaten war, und in welchem 
Reſpekt der alte Präfident bei feinen jungen Untergebenen 
ſtand. „Ach entdeckte ihm unfer Vorhaben, bat ihn um jein 
Conjentiment, jowie unjere Sache auf da3 angelegentlichte 
bey dem Mtinifter zu unterftüßen.” Aber der Diplomat war 


1) Beilage X, Nr. 4. 
2) Beilage X, Nr. 5. 
2) Beilage X, Nr. 6. 
*) Beilage X, Nr. 7. 
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noch lange nicht genügend geichult, es wartete feiner eine 
Enttäufhung: „Ich fand ihn Außerft alt, ohne auch nur im 
geringften Theilnahme oder Verwunberung zu zeigen, blieb 
er bei feiner gewöhnlichen Miene und antivortete mir mit 
dem Euch wohlbefannten Ton: daß er ganz und gar nichts 
dawider hätte; daß mir der Minifter die Erlaubniß geben 
tärde, zweifle er wohl nicht, ob aber Euch? das flünde 
fehr dahin, er würde indeß Gelegenheit nehmen, mit bem 
Minifter davon zu ſprechen.“ Und num ber Erfolg, aus dem 
fi) ergiebt, daß der Präfident gar nicht dazu gekommen ift, 
fein Wort geltend zu machen. „Um Halb drei Uhr Nach—⸗ 
mittags ſchickte ich unjere Vorſtellungen an den Dtinifter. 
Um 5 Uhr war der Aufwärter bey mir, um mich auf ben 
anderen Tag um 9 Uhr hinzubeftellen. Ich ging voll Er» 
wartung hin,“ und fiehe da, ber Herr Minifter war ganz 
einverftanden, und alle diplomatiſche Kunft war rein ver- 
ſchwendet geweſen: Er zog ein Klein wenig die rechte 
Schulter und jagte: „Ach wollte zwar jebt den Schön ver- 
forgen, es fol ihm indeß gar nicht zum Nachteil gereichen.“ 

Dies leitet zu der anderen Angelegenheit über, welche 
ziemlich gleichzeitig ihre Erledigung fand. Die Sorge, daß 
die projektirte Reife nach) England feine Karriere hindern 
werde, und daß ihm daraus Zurückſetzung gegen Andere, 
welche im Dienfte blieben, erwachſen werde, hatte auch Schön 
ſelbſt getheilt, und fie war natürlich genug. Aber der 
Diinifter hatte ſchon, bevor ihm das Geſuch, wegen der Reife 
nad) England, vorgetragen war, was nad) dem Briefe von 
Weit am 29. April 1797 gejchehen war, unter bem 28. April!) 


— — 
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an Schön die Frage gerichtet, ob er als Rath bei ber ſtriegs⸗ 
und Domänenlammer zu Plod oder Bialyfiod mit 700 
Thlr. Gehalt angeftellt fein wolle. Daher rührte das von 
Weiß in jeinem Briefe erwähnte Achjelzuden und die Aeuße⸗ 
rung, daß er eben Schön habe verjorgen wollen. Diefe Ver⸗ 
fügung Schrötterd erhielt Schön noch in Breslau am 
5. Mai: „Abends fand ich ein Schreiben vom Miniſter, 
worin er mich befragt, ob ich nad Bialyftod oder Plod 
will? Eine traurige Nachricht.“ Schön mochte wohl gehofft 
haben, in Königsberg oder Gumbinnen angeftellt zu werden, 
und war geneigt, eine Intrigue feines bisherigen Reijegefähr- 
ten zu vermuthen, welchen Verdacht ihm Weiß jehr dringend 
ausredete. „Mein Herr Reilegefährte hätte alſo gefiegt.“ 
Dann bemerkt er am folgenden Tage in jeinem Tagebuche: 
„Es war eine unangenehme Nacht. ih träumte nur von 
Bialyftod.” Aber er faßte ſich bald, und antivortete noch 
von Breslau aus unter dem 9. Mai!): „Em. Ercellenz Bes 
fehle zu befolgen, ift ala Officiant meine exfte Pflicht, wohin 
Sie befehlen, daß ich gehen joll, werde ich gehen.” Aber 
er hatte doch nicht umbin gekonnt, dem Miniſter vorzuführen, 
daß er die Reife mit Aufopferung eines Theils feines Ver⸗ 
mögen? nur unternommen babe, weil er geglaubt, „feinem 
Baterlande,“ worunter hier wieder nur die Provinz ober 
vielmehr, nach) damaligem Sprachgebrauche, dag Königreich 
Preußen, im Gegenfate zu „St. Majeftät anderen Staaten“ 
verftanden wird, „einft nüßlid) werden au können.“ In dieſer 
Vorausſetzung habe ihn des Minifterd Aeußerung, daß er, 
was er in der Fremde lerne, zum Nuten ſeines „Vater⸗ 
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landed" werde anwenden bürfen!), nur beitärft. Auch das 
Konzept dieſes Briefes ift mit außerorbentlicder Sorgfalt 
md Sauberkeit gejchrieben, jo daß man flieht, wie jedes Wort 
vorher ertuogen war. Den Brief von Weiß vom 1. Mai 
und Schrötterd Verfügung, die Erlaubniß zur Reife betref- 
fend, welche vom 3. Mai datirt war, erhielt Schön in Oels 
am 12. Mai: „ich erhielt die Genehmigung der engliichen 
Reiſe vom Deinifter. Viel Freude 2)” Schrötter erklärte: 
„der Wunſch, eine Reife nach England zu unternehmen, ift 
mir ein neuer Beweis don Ihrem Beftreben, Ihre Kennt⸗ 
niffe zu erweitern.“ Er wünſchte nur, daß dieſelbe einiger- 
maßen abgefürzt werden könnte, fette aber jchließlich aus- 
drädlich Hinzu: „Uebrigens können Sie verlichert jeyn, daß 
Ihre Reife Ihrem Glück auf feine Weiſe Hinderlich ſeyn, 
fondern ſolches vielmehr, wenn fte, tie ich nicht zweifle, 
für Ihre Kenntniffe mit Nuben gemacht, befördern wird.“ 
So viel war aljo Har, daß er feit in der Gunft und 
in der Achtung jeines Vorgejetten fland, und daß diejer ſich 
Davon überzeugt hatte, daß der Staat mehr Gewinn 
Davon haben werde, wenn Schön feine Reife fortjeßte, als 
wenn er in den Bureaudienft eingeengt wurde. Und Schön 
follte davon no mehr und flärlere Beweiſe unmittelbar 
nachher erhalten. Er antivortete zunächſt am 19. Mai von 
Lampersdorf, Kreis Oels, auß?), feinen Dank ausdbrüdend. 
Sodann juchte er aber dem Miniſter zu beweilen, daß der 
Reifeplan, den er ihm vorgelegt Hatte, feineswegs eine zu 
lange Zeit beanfpruche, und er legte dabei beionderes Gewicht 


1), Siehe oben Seite 79. 
3) Beilage X, Rr. &. 
2) Beilage X, Nr. 9. 
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darauf, daß es durchaus nöthig ſei, daß „man bie Landes⸗ 
ipradde und davon vorzüglich das, was auf die Gewerbe Be 
zug Hat, fenne, und daß man mit dem Grade der Sultur 
der Geiverbe in dem Lande im Boraus genau befannt if,“ 
wenn man „in kameraliſtiſcher Hinficht mit Nutzen ein Land 
bereiien” wolle. Damit war der fpätere Aufenthalt in 
Göttingen bereit3 motiviert und zugleich angedeutet, daß 
„Daher die Reife im Lande felbft vor dem Monat Dkai“ 
(des Jahres 1798) „nicht unternommen werden könne.” Zu⸗ 
gleich erbot ex fi, wenn ſich durch den exbetenen langen 
Nrlaub die Rothivendigleit herausſtellen jollte, die Arbeiten 
de3 ihn anvertrauten Departement3 unter die übrigen Mit- 
glieder des Kollegium zu vertheilen, von jeinem Gehalte 
„einem der Aflefforen für die Bearbeitung meines Departe- 
ments bis zu meiner Zurückkunft jährlih 200 Thlr. priva- 
tim zu cediren.” Hierauf antivortete Schrötter unter dem 
19. Juni aus Bialyftod ganz kurz, daß es nöthig fen 
werde, die Reife nach Möglichkeit abzufürzen, dab er aber 
unterdefien jowohl für Schöns „Placement und wegen ber 
Verwaltung Ihres Poftens während Ihrer Abwejenheit das 
Nötige beftimmen“ werde’). | 
Zugleih war auch ein Weiterer Brief von Weiß vom 
11. Mai eingegangen, in welchem dieſer meldete, daß er das 
Zentamen überflanden habe?). „EB war vergangenen 
Dienftag Nachmittag bei einer Taſſe Kaffee im Haufe des 
Lilienthal,” eine® der Graminatoren abgemadt worden. 
Dean hatte die beiden Referendarien, Weiß und Wlömer, 
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preußen fei eine Folge dieſer Büttner'ſchen Intrigue, noch 
beſtaͤrlt wurde. 
Am 14. Auguſt benachrichtigte Schrötter ihn, daß er 
ald ſtriegs- und Domänenrath bei ber neuoſtpreußiſchen 
Aammer zu Bialyftod mit 800 Thlr. Gehalt vom 1. Juni 
an angeftellt jei!). Dieje Verfügung erhielt Schön am 26. 
Auguft in Goldberg, und es ift für feine Stimmung und 
für die ganze Situation charakteriſtiſch, wie er ſich darüber 
in feinem Tagebuche äußert: „Die heutige Poft jagt mir, 
daß ich Kriegsrath in Bialyſtock bin, daß ich meine Kultur 
aufopfern fol. Forderte mein Vaterland dies: gern! Tyor- 
dert e3 aber eine von meinem Kollegen B. angeftiftete Kabale, 
dann Fluch dem ©...... n!" Dem Minifter antiwortete er 
bon Liegnitz aus am 31. Auguft dankend?). Zugleich) mel- 
bete er fich bei dem Kammerkollegio, dem er zugetheilt war, 
offiziell 3), ausführlicher aber noch peziell bei dem Kammer⸗ 
präfidenten v. Knobloch, dem er zugleich nähere Kenntniß 
von feinen Reijeplänen gab*). Die Antwort des Präfi- 
denten von Knobloch vom 17. Dezember 17975) giebt für die 
Beurteilung de8 Verhältniſſes, in welchem der junge Kriegs⸗ 
rath zu feinem Chef, dem Dtinifter, ftand, den Ausſchlag. 
Nach diefem Briefe hat Schrötter bei feiner Anweſenheit in 
Bialyftod, alfo im Juni 1797, den Aſſeſſor Schön gegen den 
Dräfidenten v. Knobloch nicht bloß jo berausgeftrichen, daß 
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Jahre darauf nach Marienwerder lommandirt wurde, bie 
Gelegenheit gegeben, feine erfte Frau Tennen zu lernen ?), 
und ein Lebensbündniß zu Tnüpfen, welches im Jahre ber 
fürdterlicden Staatskataſtrophe (1807) durch den jähen Tod 
feiner jungen Frau zerriffen wurde?). 

In feiner II. Selbftbiographie läßt Schön fih ausführ- 
li darüber aus, daß ihm in dem Umgange mit hochgebil- 
delen Frauen, benen er in Marienwerder näher trat, erft 
daB Gefühlsleben im Gegenſatze zu der Gedantenwelt, in 
welcher er bis dahin hauptſächlich gelebt, aufgegangen fei. 
Aber damit es nicht jcheine, ala wenn Schön nur Ver—⸗ 
ſtandesmenſch, jein Gemüth und Herzenzleben ganz unterdrüdt 
geiweien wäre, folgen hier, am Schlufje des Kapitels, die 
Worte feines Tagebuches, weldye er am 20. Januar 1797 
niebergefchrieben hat. 

„Heute vor 24 Jahren ward ich geboren. Daß es gut 
war, daß ich geboren wurde, zeigte die Vorſehung dadurch, 
daß fie mich geboren werden ließ, ob ich mich heute freuen 
oder trauern foll, daß ich vor 24 Jahren das Licht der Welt 
erblickte, ift eine Frage, die ich im erften Fall bejahen, im 
letzten verneinen muß, wenn ich bedente, daß ich quite Eltern 
Hatte, eine gute Mutter und gute biedere Freunde habe. 
Ob ih mich freuen muß, das vergangene Jahr erlebt zu 
Haben, beantwortet fi dadurch, ward ich im vergangenen 
Jahre beijer und klüger? Das erfte war leider! nicht, ich 
bin jchledter geworben. Entfernt von denen Dtenfchen, 
denen ich in der Negel meine Handlungen zur Cenſur vor- 


1) Aus den Papieren p. p., Bd. I, p. 29. 
2) Aus den Papieren p. p., Bd. I, p. 42. 
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legte, entfernt von meinen Königsberger Freunden, im be 
fländigen Umgange eines Menidyen, der im ber Regel weber 
gut noch böfe handelt, weil er zu ſchwach ik, beibes won 
einander zu untericheiden, oft eins für das andere nimmt, 
und auch Beweiſe von jeinen Fähigleiten zu Handlungen, 
von denen er im Voraus wußte, daß fie nit gut waren⸗ 
gegeben Hat, in einer ſolchen Geſellſchaft ift die Beranlaffımg 
zum Rüdgehen in der Moralität größer, al3 wenn man nur 
unter Biederen lebt. Die Disharmonie unter uns mochte 
mid aud wohl zu Handlungen in unſerem wechjelleitigen 
Berhältnifie gebracht haben, die dem kalten Kritiker nicht 
lobenswerth erjcheinen. ih muß an mir jelbft arbeiten, 
diefe Scharten wiederum auszuwetzen, und treu meinen Prin⸗ 
zipen zu leben. Ward ich Hüger, gelehrter? Beides mußte 
ih werden. Erſteres mehr als je in einem jahre fonft, 
denn die Gelegenheit zur Modifikation meiner Meinungen, 
zur Grlangung von Menſchenkenntniß, Hatte ich ſonſt im 
feinem Jahr, wo ih nur mit mir befannten Leuten um- 
ging. Gelehrter ward ich in denen Fächern, wo Anjchauung 
da3 einzige Mittel zur Erlangung von Kenntniß ift, ſonſt 
fam ich, weil ich wenig leſen konnte, nicht jo weit, ala in 
einem anderen Jahre.” 

„Lebte ih angenehm? An Gelegenheit Hiezu fehlte es 
nicht. Die größte Yreude blieb mir aber in der Regel mır 
halb. ich hatte Keinen, mit dem ich alles theilen Tonnte. 
Einigen Menſchen verdante ich indeilen viele frohe Stumden :“ 

„l. meinem Treunde Schlid, der mir den größten 
Kummer meine Lebens, den mir B. madjte, ertragen half, 
und mit mir theilte.” 

„2. Denen guten Leuten in Alten, wo ich durch offene 
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Mittheilung meiner Gedanken, wieder einmal das Blüd der 
Freundſchaft genoß. ich kam in biefem alle verwaiſt zu 
ihnen, fie teilten meine freude und mein Leid. Dan! vielen 
Dank diefen guten Leuten hiefür.“ 

‚3. Denen Klewiten in Magdeburg und noch vor diejen 
meinem Freunde Krauſe in Halle. Sie wurden mir Yreunde, 
dadurch Theilnehmer an meinem Schickſal und Tyreude 
Dringend. Habt auch Ihr Dank!” 

Jetzt gewöhnt an ein ijolirtes Leben, ift da3 Uebel, 
feinen Syreund um fich zu haben, mir nicht mehr jo empfind⸗ 
lich. id) werde angenehmer leben. ich will heute an meine 
Mutter, an Schlick und Benneke Geburtstagabriefe jchreiben. 
Bon Shlid will ich erft Antwort abwarten. Den ganzen 

Tag zu Haufe. Abends beim Kaufmann Schiebel.“ 
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1300 Stüd haben in zwei Schuren im vergangenen Jahre 9 
Stein Wolle gegeben, alfo da3 Schaf nur pptr. 11:,, Pid- 

Ganz ebenſo fand Schön die Schäferei in Ludwigs ’ 
wohin ihn der Sreisfteuereinnehmer begleitete, bei 
v. Riemberg. Diefer, „ein anjcheinend guter, gefälliger 
Mann, ift fein Wirth von Profeifion, er kennt Vieles nur 
obiter.“ Aber e3 wiederholte fi, was jchon in Stampen 
beobachtet war: „Die Schafe find ächt Ichlefiih und Tein« 
Oels'iſch. Die Wolle ift im vorigen Jahre mit 11 rihlr. 
8 ggr. pro Stein ä 24 Pfd. ſchlefiſch bezahlt worden. Die 
Schafe find groß, lang und gut, nur unter dem Bauche 
halb, an den Lenden, Füßen und denen Theilen des Bauches, 
wo die Füße angehen, ganz kahl.“ In zwei Schuren hatten 
auch bier die Schafe pro Stüd faft genau 1':,; Pd. Wolle 
gegeben. 

Wir können diefen Gegenftand hier nicht näher ver 
folgen. Es ſoll nur der Punkt bezeichnet werden, wo für 
den Staatswirth die Eriftenz einer eigenthümlichen jchlefi- 
Ihen Schafrace Tonftatirt wurde. Aus Ludwigsdorf nad 
Oels zurüdgefehrt, verkehrte Schön mit „Velhagen's,“, die 
abermals gefommen waren, ihn zu beſuchen; aß Mittag 
beim Herzog (v. Braunfchweig), der „nad Domhardt !) und 
deflen Söhne frug,“ und war „Abends auf dem Schloffe 
zum Goncert und Cour.“ 

Bon Del3 aus fuhr dann Schön zum Grafen v. Dyhrn 
nach Reeſewitz, den er in Breslau fennen gelernt, und der 
ihn dorthin eingeladen hatte. Auf allen diefen Gütern trat 
dem Reilenden außer der Schafzucht auch der jehr bedeutende 


2) Aus den Papieren Bd. 111, p. 43. 
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Leinbau und die Frohnarbeit entgegen, und er benutzte bie 
Gelegenheit zu eingehenden Beobachtungen. Es mag bier 
bemerkt "werben, daß in Reejewig jchon damals fächfifche 
verebelte Böcke zur Heerde genommen waren. Die Berfeine- 
tung der Schafe hatte fich hier exft zu zeigen begonnen, das 
gegen hatten die Reejewiter Schafe es Icon auf 21, Pfd. 
Bolle pro Stück gebracht. Noch eflatanter zeigte ſich 
die Einwirkung, welche der Sreuzung; der einheimiſchen 
Schafe mit ſpaniſchen Böden gefolgt war, in Trambertſchau, 
emem zur Herrſchaft Polnisch » Wartenberg (Herzog von 
Rırland) gehörigen Vorwerke. „Der Herzog von Kurland 
bat 12 ſpaniſche Böcke, welche ihm das Stüd 1000 Rthlr. 
toften follen, aus Spanien kommen lafjen. Dan bat, weil 
diefe Stähre von ber Reile etwas räudig geworden, foldye 
in die jchlechtefte Schäferei hierher gegeben. Der lebte wirt: 
lie Spanier ift vor vier Jahren Trepiert. Die Nachkommen 
waren ein guter Schlag Vieh. Dan jpürt eine beträchtliche 
Berfeinerung und Vermehrung der Quantität Wolle. Man 
Bat die eigentlichen Spanier der Krankheit wegen gar nicht 
geachtet, fie auf Tod und Leben kurirt. Wippig” (dev dortige 
Amtöverwalter, „ein fehr tüchtiger Landwirt”) „Hat nur 
noch einige gefunden, und diefe gepflegt. Das Kejultat war, 
Daß der Stein Wolle jett um 14 Rthlr. verlauft worden, 
und das Schaf im Durchſchnitt in diefem „jahre auf der 
vorigen Herbſt⸗ und der jetzigen Schur 4 Pfd. gegeben hat. 
Die Schafe find indeſſen ungewajchen geihoren, man kann 
alio höchſtens nur 3 Pd. p. Schaf annehmen.“ 

Bom Grafen v. Dyhrn ging die Reije nach) Lampers— 
dorf zum Herrn dv. Korkwitz, dem Schön in Breslau durd) 
den Geheimen Rath v. Mützſchephal vorgejtellt und empfohlen 
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worden war. Die Wirihſchaft wurde zu Pferde mnd 
Fuß jorgſam gemuflert. „Abends in Lampersdorf. We 
zuerſt da3 Innere des Haujes betrifft, jo lebt in eintm alt 
Ritterfige — das Haus if antil, mit Waſſer umgeben — 
ein anjdjeinend braver Mann.“ 

Die Behandlung des Leins wurde Hier eingehend ſtudirt, 
und wir werben ipäter jehen, dab Schön bie dargebotene 
Gelegenheit vollftändig auszunutzen verftanden hat. Cr var, 
da man im Tyürftenthum Cels, wie er dort erfuhr, durch⸗ 
ſchnittlich den vierten Theil des Sommerjeldes dem Leinban 
widmete, allerdings für diefen Zwed an die richtige Schmiebe 
gelommen, und die Hier gemachten Studien fanden dam 
fpäter im Gebirge bei dem Studium der Leinwandfabrikation 
und des LZeinwandhandel3, damals des ſtärkſten Induſtrie⸗ 
zweiges in Schlefien, ihren richtigen Abihluß. „Der Leinbau 
ift der Grund, dat in Schlefien feine Rübjaat gebaut wird, 
um jo mehr, da man gegen Magdeburg in der Düngung fo 
ſehr zurück ifl.” Dann fand fi} aber audy, da die Schäferei 
eine Lampersdorfer Specialität war. „Die Puppe des Kork⸗ 
wit ift Hier die Schäferei. Er Hat joldhe durch Böcke von 
Ipanifcher Art, die er vom Grafen Brekler aus der Laufik 
erhalten, veredelt. Er hat in diejer Gegend zuerft mit der 
Veredelung begonnen, und weil jeine Wolle dadurch etwas 
im Preiſe flieg, er auch — in Folge des befjeren Fütterns — 
mehr Wolle ala jeither befam, erhielt jeine Schäferei einen 
großen Ruf, den fie meiner Meinung nad) nicht ganz ver» 
dient, und man holt von ihm Böde, die er zu einem Louis⸗ 
dor bis zu 10 rthlr. das Stück, 11, Jahr alt, verkauft. 
Nah diefem Preije müßte Fink's Bod 50 rthlr. gelten. 
Die Schäferei ift zweiſchürig, fie war jchon geſchoren, und 
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die Wolle zu 12 rthlr. der Stein verkauft.” Aber zugleich 
wurde folgende Bemerkung gemacht. „Der Scafftall hat 
Raufen und Krippen, ift oben mit Brettern bedeckt, worauf 
wie bei Wohnzimmern noch Eftrich geichlagen if. Man 
hält die Schafe in Schlefien fehr warm, die Schafftälle Haben 
gar feinen Zug, man hortet bier wie in ganz Schleften nicht, 
md treibt die Schafe ein, jobald e8 regnet. Alles Weid- 
ligfeiten!“ Das war dem Schön ſchon damals nicht 
entgangen, und er hat e3 feinem Treunde Fink und aud) 
dem Minifter v. Schrötter tadelnd berichtet. In dem Be 
te vom 11. Juni 1797 an den Letzteren heißt es: 
„Der Schlefier, der fein Schaf verzärtelt, e8 im Som⸗ 
me in zugemachten Ställen hält, vor Regen ficjert, alfo 
daz Schaf ganz feiner Natur entgegen erzieht, muß, um 
den daraus entftehenden Nachtheil zu verhüten, ein Mittel 
anwenden, das da macht, daß dieſe dem Schafe wider: 
notürliche Haltung auf das Vieh feinen nadhtheiligen Einfluß 
babe, er muß beftändig Salz geben, und die auch — da 
jin Schaf beim kleinften Ungemad mehr als das bes 
Nagdeburgers leidet, und bald üble Folgen zu befürchten 
ſind — ſtets ala Präfervativmittel anwenden.“ Sehr günftig 
hatten fi) dagegen die Refultate der Veredelung gezeigt. 
„Son 100 Schafen find im vergangenen Jahre auf beiden 
Shen 12 Stein geichoren, ſagte Korkwitz, nad) feinem 
Nanual hatten die 900 Schafe aber nur 97 Stein gegeben, 
alſo pro Schaf nur ungefähr 2%, Pfd. Bor der Veredelung 
hat Korkwitz nach feinem Wirthichafsregifter von 900 Stück 
aut 57 Stein gefchoren auf beide Schuren., ich rekomman— 
dirte ihm den Fink. Daß diefe Schafe nicht mehr geben, 
liegt wohl«daran, daß noch zu viel altjchlefiiches Blut darin 
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iſt. Die Wolle verkauft er immer nach Brieg an einen 
beſtimmten Mann, mit dem er, dem Vermuthen nach, in 
freundſchaftlichem Verhaältniß ſteht. In Breslau würde er 
wahrſcheinlich jetzt, da andere mehr bekommen, auch mehr 
erhalten.“ 

Noch erſchien eine ſchlefiſche Sitte bemerkenswerth. „Mt 
Zampersdorf hat man die Brechangeln“ (die Abgänge bes 
Flachſes beim Brechen) „aus der Brechſtube um die Obft- 
bäume im Garten gelegt. Dies ſoll die Wurzeln nicht allein 
feucht erhalten, fondern durch das Faulen derjelben ſolchen 
auch Nahrungstheile zuführen.” Bei dem flarfen Leinbau 
ſpielte dieſes Dungmittel damals eine erheblichere Rolle, 
als demjelben heute zukommt. 

Eben fo intereffant ift eine andere Notiz, welche bie fatt- 
gehabte Aenderung in den Kulturverhältniſſen charakterifirt. 
„ich beritt mit Korkwitz auch die befte Partie dieſes Gutes, 
den Wald. Er ift für die Größe defjelben beträchtlich, und 
hat neben gutem altem Holze den vortrefflihften Auffchlag 
in Saub und Nadelholz. Es ift viel auf den Wald geivendet 
worden. Der Wald ift in Haue getheilt, die nach dem Abe 
triebe gleich bejäet werden. Es ftehen da Birken, Eichen, 
Fichten, Tannen, Lerchenbäume, Weimuthskiefern c. Man 
pflügt da3 Land nicht zur Holzbefamung, fondern reißt es 
nur mit einer Hade auf. Das Holz bat indejjen in 
dieſer Gegend nicht ſehr großen Werth, was ich 
nur daraus Ichließe, daß Niemand die Hefte eines Haueg, 
der niedergeichlagen ift, geſchenkt haben will, jelten jemand 
etwa3 holt, und ich Viele2 verbrennen ſah.“ In diefe Ver- 
legenheit möchte nun heutzutage in jener Gegend fein Wald- 
bejiter gerathen. » 
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Kunmehr brach Schön nad Oberichlejten auf, deſſen 
Grenze er, twie feine Aufzeichnungen ergeben, in einer gewiſſen 
Spannung überſchritt. Seitab von dem Wege, der von 
Bernftadt na Namslau führt, liegt Mintowsty, das Gut 
des General v. Seidlitz, wo er auch begraben liegt. Geidlit 
verdient einen Biographen, hat ihn aber noch nicht gefunden. 
Aber fein edler Charakter und jeine hervorragende geiftige 
Begabung ift der Aufmerkfamteit der Nachwelt um To 
wärdiger, weil fie von dem großen Könige und von feinen 
Zeitgenoſſen voll gewürdigt wurde. Seidli war fein ge 
borener Schlefier, ftammte vielmehr aus Kleve, aber Schlefien 
iſt berechtigt, ‚ihn zu feinen edelften Söhnen zu zählen, weil 
er fich jelbft im Lande heimiſch machte, ala er das Schwert 
ans der Hand gelegt hatte. 

Der Proreftor Schummel!) ift zu feinem Grabe ge- 
wallfahrtet und Hat ihm einen eigenen Diskurs gewidmet, _ 
der ſchwungvoll genug ausgefallen if. Schön jagt in feinem 
Zagebuche (20. Mai 1797): „Minkowsky, das Gut des ehe- 
maligen General3 v. Seidlitz, jeßt einem Baron v. Henne- 
berg zugehörig; im Garten am Wege fteht Seidlikens Monu⸗ 
ment, daB der Hochjelige König auf Koften der Erben für 
1500 rthlr. Hat machen laſſen; ich befah es, und unterlaffe 
bie Beichreibung, weil es im Taſchenkalender in Kupfer ge 
flohen if.” Später (1844) fügt Schön noch Hinzu: „Sn 
Oberſchlefien war es mir interefjant, noch einige Menſchen 
zu finden, welche Seidliß nahe geftanden hatten. Nach allem, 
a8 ich erfuhr, war Seidlitz vielleicht der größte Geift, der 
dem Könige nahe war, und aus allen Nachrichten und Er- 





’) Schummel's Reiſe durch Schlefien, Breslau 1792, Seite 11 fi. 
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zählungen ergab ih, daß Seidli in jedem anderen Ver- 
hältniffe, er wäre als Staatsmann, ala Geiftlicher, ala Arzt, 
al3 Kaufmann, kurz in jedem außermilitärifchen Verhält- 
niffe aufgetreten, als eminenter Menſch dageftanden hätte. — 
Dan Tann jogar verſucht werden, anzunehmen, daß, wenn 
er nicht in die militäriſche Richtung gefommen wäre, weil 
der Krieg von Verwilderung ungertrennbar ift, und er dieſer 
auch fi) großartig hingab, er noch ungleich höher daftehen 
würde, als e8 jebt der Fall ift.“ 

Durch die genannten Städtchen hindurch kam Schön in 
das Polniſche hinein. Hier gab e8 Wald und Sand ımd 
wieder Sand und Wald. „Die Menichen hatten bier ſchon 
im Ausfehen etwas Tyeuerländer - Aehnliches, was Reifende 
behauptet haben, man ſpricht bloß polniſch, und bie 
Kultur ſchläft ſehr ſanft.“ Schummel jagt, nachdem ex 
ſchon bis hinter Rofenberg gelangt war !), Tyolgendes: „mit 
geipannter Erwartung fam ich immer tiefer und tiefer in 
da3 fo fürchterlich beichriebene Oberichlefien. Nun, dachte 
ih, twerden allmälig die Phyfiognomieen zum Vorſchein 
fommen, die in Abficht der Häßlichkeit mit den Fratzen⸗ 
gefichtern der Feuerländer wetteifern! Nun wirft du einen 
Grad der Kultur jehen, der noch einige Stufen unter den 
Kalmüden und Kirgiefen ſteht.“ Wir haben es aljo bier 
mit einem damals in Breslau gebräuchlichen geflügelten 
Worte zu thun, welches Schummel mit allem Eifer zu be= 
tämpfen und zu widerlegen fich bemühte, Schön in feinem 
Tagebuche zu einer jcherzhaften Anspielung benutte Weber 
die Gründe des elenden Zuftandes, in welchem das ober- 


1) Schummel’8 Reife durch Schlefien, Breslau 1792, S. 58. 
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ſchleſiſche Landvolk fi befand, ftimmen alle drei Reifende 
völlig mit einander überein, wenn fie auch darüber von vers 
ſchiedenen Gefichtspunkten aus urteilen. Sie trafen alle drei 
auf menschliche Phyfiognomieen und menichliche Anlagen, und 
erfannten gar wohl, daß der materielle Drud, der auf dem 
Völlchen laftete, und die geiftige Verdummung, in welcher 
man bafjelbe erhielt, nicht eine befondere in der Race bes 
gründete Anlage, natürlich fi) auch dem äußeren Anfehen 
und Auftreten der Dienichen aufgeprägt hatte. Schön jagt 
geradezu: „auf dem rechten Oderufer Schlefiend fand ich 
dicke Finſterniß, eine Bigotterie bis zum höchſten Stumpf- 
finn, welde fich auch in den Phyfiognomieen ausdrückte.“ 
Bir werden Weiterhin einigen Belägen dafür begegnen. 

So gelangte Schön in das Städtchen Konftadt, welches 
feine Aufmerkjamkeit in eigenthümlichem Sinne erregte: „ein 
höchft trauriges Neft, größtentheils nur mit Schindeln ge» 
deckt, in denen Straßen ift man in bejtändiger Angft, daß die 
fchweineftallartigen Häufer im Augenblide einftürzen twerden. * 
Davon weiß nun auch Schummel zu erzählen: „man hatte 
mir von Konftadt gejagt, ich möchte mich in Acht nehmen, 
daß mein Pferd nicht mitten auf der Straße ein Bein 
bräche, und ich jelbft möchte meine Naſe hüten, damit ich 
nicht damit an die Dachrinnen ftieße.“ Der Ruf von Konftadt 
fand aljo damals ſchon feft. Und Schummel, der fonft fo 
gern mildert und verichönert, ift in dieſem Falle davon weit 
entfernt, er nennt vielmehr mit nicht jehr glücklich getvählter 
Wendung das Städtchen ein „wahres Anti-Berlin,“ und findet 
nur für nöthig, hinzuzuſetzen, daß er in einer Seitengajfe, 
der er vorbeigeritten fei, weil er fie unmöglich für eine Gafle 
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babe anfehen können, bei höchſt liebenswerthen Leuten einige 
ihm unvergeklidhe Stunden zugebradht habe '). 

Wer den ungeheuern Aufſchwung, den daB verrufene 
Oberichlefien, namentlid auf dem rechten Oderufer, wo bie 
polniſch redende Bevölkerung vorherridt, in den letzten dreißig 
Fahren genommen, nicht jelbft zu beobachten Gelegenheit 
gehabt Hat, und den Unterfchied von heute gegen die Zuftände 
nicht beurteilen kann, welche noch vor dreißig bis vierzig 
“fahren dort die Regel bildeten, der wird aus Schön’ 
Beobachtungen fidh einen ungefähren Mapftab bilden können. 
Denn in den Jahren, welche zwiſchen diejer Reife und etwa 
dem Jahre 1840 verfloflien find, haben fidy wenige Ber 
änderungen bemerklich gemacht. Selbft die ungeheuer an- 
gewachſene Induſtrie befand fi 1840 noch ziemlidy auf der- 
telben Stufe, auf weldder Schön fie vorfand. Nur Anfänge 
eine3 regeren Lebens waren bis 1840 bemerfbar geworden, 
und auch nur an einzelnen Stellen. Die Noth, in welde 
die Eijeninduftrie durch eine maßloje Konkurrenz der Eng⸗ 
länder damal3 gerieth, weckte die Induſtrie aus ihrem trägen 
Sclafe auf, und bereitete den Umſchwung vor, deſſen Refultat 
die Umwandlung einer ganzen großen Landſchaft, weldye bis 
dahin todt da gelegen hatte, in ein modernes Induſtrieland 
war, welches von dem, der e3 etwa vierzig Jahre lang nicht 
gejehen hat, kaum wiedererfannt werden Tann. 

In Kreuzburg wurde der Aſſeſſor v. Schön von dem 
Sberamtmann Sfupin, an den er vorher geichrieben hatte, 
jofort in Beichlag genommen. Die Stadt gefiel Schön befier 
ala Konftadt: „die Stadt ift Klein, hat vor zwei Jahren 
dad Glüd gehabt, abzubrennen“ (ein Glüdsfall, der in den 


1, Schummeld Reife durch Schleften, Breslau 1792, p. 42, 
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nähften vierzig Jahren die meiften kleinen Städte Ober- 
ſchleftens der Reihe nach betraf), „und wird jebt recht gut 
maffiv aufgebaut.” Die techniich landwirthſchaftlichen Beob⸗ 
achtungen Schön’8 gehören zunächft noch nicht hierher; auf— 
fallend erfchien ihm aber, daß die Bauern die Pferde „hier, 
wie überhaupt diefleit Oels, nicht auf dem Stalle füttern, 
fondern auf die Weide treiben.“ Ferner erwähnt er, daß 
bier eine Spur von Veredelung der Schafe mehr zu be- 
merken war, „die Schafe find grob jchlefiich, der Stein gilt 
9 rthle.” Der Schäfer war, wie überall in Schlefien, ein 
Antheilihäfer, er ftand auf !/,,. Aber „der Schäfer hat 
außer feinem Einzwölftel noch auf’3 Hundert 5 oder 6 Stüd 
eigenes Vorvieh und auf’3 Hundert 6 Scheffel Roggen ala 
Deputat, eine dumme Einrichtung, ala ob des Kerls Magen 
fi} nad feiner Heerde richtet.” — Mit dem Oberamtmann 
Skupin wurde auch die Eijengrube zu Biadaz befichtigt. 
„DaB in Schädten zu Tage geförderte Erz wird 2 Meilen 
davon in Bodland auf denen Hütten verarbeitet. Der Hof 
in Biadaz, dem Oberamtmann Sfupin gehörig, ift ein 
Heine Gütchen von einigen 90 Scheffeln Ausfaat in jedem 
Telde, dad er vom Amte Bodland für 1000 rthlr. gekauft 
hat.“ Ein Tingerzeig für den damaligen Bodenwerth in 
Oberſchlefien, und Kreuzburg gehörte noch nicht zum jchlech- 
teften Theile und zum Innern der Landſchaft. „Die Bauern 
follen hier Buchweizen in friſchem Miſt ſäen, das Zeug ſoll 
dann außerordentlich ſchütten, und das Stroh zum Schaf— 
und Viehfutter ſehr gut ſein.“ 
Ueber das Landarmen- und Arbeitshaus zu Kreuzburg 
äußert Schön fich nur mit wenigen Worten: „ich beſah nach— 
ber da3 biefige Armenhaus. Ein pompeufes Gebäude, da3 





Zöllner befchreibt, und wo ich meine Bemerkungen dazu 
gejett habe. Der Inſpektor Lindenzweig ift ein gefälliger 
Mann, der mir Alles zeigte.” Der Berliner Propft bat die 
damalige Einrichtung ausführlich beichrieben, und manche 
trefflicde Bemerkungen gemadt. Ex beftätigt aber auch bier, 
daß verarmte Perfonen mit unverbeflerlicden Korrigenden und 
zur Beſſerung eingeftedten Perjonen zujammen arbeiten 
mußten, und daß Jeder arbeiten mußte, „jo viel ein jeber 
arbeiten kann; und wer nicht nach Maßgabe feiner Kräfte 
fleißig ift, wird Anfangs durch Zuredungen ermuntert, und 
wenn dies fruchtlos iſt, durch bloße Speilung mit Waſſer 
und Brot oder au wohl dur mäßige Züchtigung 
dazu angehalten; jedoch ift dieſer Fall jehr jelten Yy.“ Dann 
fügt er einen leilen Tadel darüber hinzu: „bei der Arbeit 
find aber auch Hier beide Gefchlechter zufammen, woraus 
mande unvermeidlicde Unordnung entfteht. Indeſſen ift es 
des Raumes wegen faft gar nicht zu ändern.” Er beichreibt 
dann auch die Kleidung der Armen und Korrigenden aus⸗ 
führlih, findet aber nichts dabei zu bemerten. Dann aber 
fügt der Herr Ober-Ronfiftorialrath eine für die Zeit höchſt 
harakteriftilcde Bemerkung Hinzu. Nachdem er auseinander» 
gelebt hat, daß eine ſolche Anftalt, welche „einer Anzahl von 
Menichen Arbeit verichafft,” jeder anderen Armenpflege vor⸗ 
zuziehen jei, daß aber gerade die beiten Elemente fich zur 
Aufnahme in eine ſolche Anftalt deshalb nicht melden, weil 
jte in derjelben „doch immer auf einen Theil ihrer Freiheit 
Verzicht leiften müſſen,“ meint er ſchließlich: „in dergleichen 
Häujer follte man die Klöfter umfhaffen, wo 
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auf den Armen machen müfje, wenn er in einer noch Ic? 
wohlthätigen Anftalt fi) jeiner Freiheit beraubt ſähe. E 
polemifirt jehr entichieden gegen die Armenhäufer zu Gunftess 
einer geordneten Armenpflege, und preißt „die monte di piet& 
und loghi pii“ in Italien. Zugleich läßt ex fidy von einem 
Freunde in einer Anmerkung bezüglich diejes Punktes be- 
richtigen, da e3 den Armen geftattet jei, Sonntags und im 
den Tyeierftumden auszugehen. „Aber,“ fragt diefer Freund, 
„it e3 gut, daß Arme und VBagabunden unter einem Dache 
leben? Wird der pauvre honteux, der vielleicht eher ftürbe 
als bettelte, nicht auch honteux jeyn, fi) mit muthwilligen 
Bettlern in einer Anftalt zu befinden ?“ 

Man fieht, wie wenig fi) damals ſchon die Anfichten 
geklärt hatten, und wie lange Zeit der Gedanke braucht, um 
Gemeingut zu werden, und das Leben zu befruchten. 


Auf der Fahrt nad) Karlsruhe vertiefte Schön fi mum 
in die ungeheuern Waldlomplexe, welche die Gegend zwifchen 
Kreuzburg, Rojenberg, Lublinitz einerjeits und Oppeln, Groß» 
Strehlitz, Gleiwitz andererjeit3 erfüllen, und noch über diefe 
Grenzlinten binausreihen. In Dombrowfa lernte er ben 
Oberförfter Liebeneiner, „einen braven Mann,” Ttennen, und 
fuhr mit ihm nad) Karlsruhe, nachdem ın Dombrowfa eine 
jeinem Freunde Schiebel gehörige Pottajchfiederei und da⸗ 
neben der Fleck bejehen war, wo Sciebel die verunglüdte 
Sonnentojenplantage angelegt hatte, von welcher im fiebenten 
Kapitel bereit? die Rede war!) „Sobald man aus dem 
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Walde furz vor Karlsruhe fommt, fieht man den Ort Karlö- 
rube, den man weder eine Stadt, noch ein Dorf nennen 
kann, in einer ganz ebenen Gegend, rund herum in einem 
Diftrilte von 2000 Schritt im Diameter mit Wald ein- 
geichlofien, da liegen. Das Schloß präjentirt fih gut. Die 
Strafen find gerade, die Häufer ftehen jeparirt an den 
Straßen. Einige Häufer find jehr ſchlecht, Fachwerk mit 
Lehm ausgeklebt, alle, jelbft die am meiften gepußten, mit 
Schindeln bedeckt. Die Straße nad) Breslau hat ein gelb 
und ſchwarzes Geländer, die fünf in der Mitte hängende 
Laternen bat, welche aber nicht viel leuchten jollen. id 
ftieg im Gafthofe: die Stadt Meinungen ab, der Gafthof 
ift groß und gut; bejuchte den Sekretär Vietſch, der krank 
war, und dißputirte den Abend über, über die Tyreiheit des 
menjchlichen Willens mit dem Lieutenant v. Wolzogen, dem 
Adjutanten des Prinzen.“ 

„Den 23. Mai 1797 Bormittags jchrieb ih an meinem 
Tagebuche, Hatte mich beim Hofmarjchall melden laſſen, und 
ab Drittag beim Prinzen (von Würtemberg). Der Hofmarſchall 
v. Keffel war jo artig, mich abzuholen. v. Kefjel ift ein an- 
icheinend gebildeter Dann, wahrſcheinlich aber mehr äußerlich, 
als innerlid. Der Prinz ift eine dicke große Figur, der viel 
fpricht, aber nicht immer jo klug ſpricht. Er ſchimpfte auf 
die Accife, und konnte doc nichts fubftanziiren. Das Schloß 
fieht befier von außen aus, al3 es innerhalb if. Das 
Ammeublement ift höchft einfach und nicht einmal geſchmack⸗ 
vol. Der Prinz ift ein Mann, der mehr anfängt, ala er 
vollenden kann. Bon 32,000 rthlr. Revenues könnte er ordent- 
li leben, allein jett treibt er joviel, daß es öfter jehr an 
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Gelde fehlen fol.“ Schön blieb einige Tage dort. ü— 
Abends auch der Prinzeifin vorgeftellt, „bie eine zortreiflid- =" 
Frau zu ſein ſcheint, und wohnte am zweiten Tage andiis 
einer Theatervorftellung bei, „wo die Berleumber von Role 
bue gegeben wurden. Man führte das Stud redit gut auf.” 
Die Gartenanlagen fand Schön jehr hũbſch, „es find dort 
einige jehr gute Bartieen, Waſſer iſt hinlänglihd. Am 
intereffanteften ift das Elyfium, wo Tyriedri IL mit feinen 
Generals fteht, die Echiweizerei mit einem idyönen Saale, 
die Ausfiht vom Schwedenberge. Cs ıft ſehr Schade, daß 
jet jehr wenig auf diefen Garten gewandt wird, und feine 
neuen Anlagen, die Bier noch gemacht werden könnten, an- 
gebradyt werden. Der Ziergarten nicht weit vom Schloſſe, 
bat binten auch einige gute engliicye Rartieen.” 

Hier hatte Schön aud den alten Zandrath v. Lynker 
fennen gelernt. Er fuhr nad Tammer, dem Gute defjelben. 
Der Landrat war nicht zu Haufe, er hatte aber Alles be 
ftellt. „ich fand eine große Gejellidhaft da, und eine alte 
Frau, die des Landraths. Man war jehr artig, und ei 
fam ‚mir zu Statten, daß id) ſchon geftern vom Hofe ber 
die Geſellſchaft kannte Der Sohn des Landraths, em 
Lieutenant v. Lynker vom Stuiraffierregimente v. Holzendorf 
aus Oppeln, zeigte mir die Echäferei.“ Hier fand Schön 
eine Heerde von 1200 Stüd, „ganz rein Ichlefiih und fein 
ölsfiſch. Die Schafe waren von einem großen und guten 
Schlage.” Hier wiederholte fi die Erfahrung aus dem 
Fürſtenthum Oels. „Die Schäferei ift zweiſchürig, 25 Stück 
geben im Durchſchnitt bei jeder Schur einen Stein Wolle, 
alto da3 Stäück pptr. jährli ungefähr 2 Pfd. durch die 
Bank; bei diejer Fütterung ift dies nicht viel. Ver Stein 


— 369 — 


Wolle ift im vergangenen Jahre zu 14 Thaler Ichlefifch ver- 
fauft worden.” Dann wurde Abends noch geplaudert, „ich 
ſpielte ’hombre mit dem Oberforftmeifter v. Burgsdorf und 
dem Heren v. Keltſch. Spät Abends fuhr ich nach Karls⸗ 
be zurück.“ Herr dv. Keltih Hatte Schön zu fi nad 
Günterwig bei Skarfine eingeladen. Herr v. Burgsdorf hatte 
ihm der Schäferei wegen ben Grafen v. Breßler auf Lauske 
in der Laufit empfohlen, und deſſen bei Schmiedeberg be- 
legene Herrſchaft Kemnitz. 

In Karlsmarkt traf Schön ſodann den Oberamtmann 
Pratſch, „Leinen Magdeburger Beamten, er mag ſonſt ein 
braver Mann fein.” Die Wirthichaft auf diefem großen 
Amte, „es Hat ſechs Vorwerke, im Ganzen 1000 Scheffel 
Binterausfaat,“ wurde jehr eingehend beſichtigt. Man hatte 
„jest eine Mergelgrube entdedt. Jetzt wird das in breis 
“ jährigen Dünger kommende Wintergetreide gemergelt, der 
Mergel dieferhalb auf die Braache gefahren und untergebracht.“ 
Mancherlei fiel hier auf, wovon erſt ſpäter näher gehandelt 
werden wird. Es wurde über die Faulheit der Frohnarbeiter 
gellagt, „Hirgliche Belohnung ift der Grund; e8 haben 
30 Menfchen in >’, Tag nur 80 Schod Wintergetreide ge⸗ 
bunden, ein Hoftnedit adert raſch, wenn er 8 bis 9 Ge- 
wende in einem halben Tage zur Saat adert, ein Hauer 
Baut täglich nur pptr. 2 Scheffel Ausfaat.“ Man fleht, wie 
Shön ſich um Alles befümmert, aber von der Schwäche 
der Leiftungen der Arbeiter follte er noch andere Proben er- 
balten, um dann feine volle Entrüftung über die landes⸗ 
verderblichen Zuftände in einem fpäteren Berichte an Jeinen 
Minifter auszuſprechen. 

Dann wurde die landübliche ſchleſiſche Erntemethode 
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beiprodden. „Das Gommergetreide wird auf den Schwab 
gehauen, in Strohleile gebunden und, wenn es nicht ganz 
troden ift, in Mandeln geſetzt. Das Wintergetreide wird 
angehauen, gerafft und bundweiſe zum Trocknen niedergelegt. 
Iſt es dann troden getvorden, jo wird es mit Getreibeleilen 
gebunden und eingefahren. Das gefällt mir nicht.“ Yallt 
übrigens jedem Landiwirth auf, der aus Oftpreußen Tommt. 
Endlih kam die Drainage an die Reihe. „ich jah auf dem 
Vorwerke Kauern eine Aderfontanelle maden. Dan bat 
einen Graben gezogen bi3 zum Wafler, warf diefen Graben 
halb voll mit Kleinen Steinen — große wären befler ge 
gewefen, man batte fie aber nicht — bededite die Steine mit 
Moos und ſchüttete Erde darauf, die geadert wurde. Ueber 
den Erfolg bin ich begierig, es Tann gut ſein.“ Es bat 
noch) 50 Jahre gedauert, bevor fi bei und aus jo dürftigem 
Anfange die ordentliche rationelle Drainage entwidelte. Jeden⸗ 
fall3 war die Partie außerordentlich lehrreich. 

Auch der Zuftand des Gefindes entging nicht der Auf- 
merkſamkeit Schönd. „Das Gefinde ift hier alles Zwangs⸗ 
gefinde. Diele befommen pro Perjon in vier Wochen 8 Meten 
Roggen, 1'/, Metzen Gerfte, ’/, Degen Hirfe, auch wöchent⸗ 
lich auf 12 Perſonen °/, Quart Butter” (faum 1%, Pfb.) 
„zum Abmachen. Fleiſch nur alle hohe Feſtſtage“ (wie Die 
Züchtlinge in den Arbeitshäuſern). „Der Knecht jährlich 
6 Rthlr. 16 ggr.“ (81%, Thaler Schlefiih) „und die Magd 
jährlich 4 Rthlr. 8 Böhm Lohn. Sonft nichts, weder an 
Geköch noch ſonſt etivad. Sie müfjen drei Jahre jo dienen, 
dann fommen neue auf die Folter. Diejer Küchenzettel 
it im Dienftreglement vorgejchrieben. Wie natärlid 
herrſcht eine große Erbitterung oder Sorglofig- 
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it, die Epilepfie unter den Weibern fehr herriche. Vorher 
ift viel Unzucht getrieben worden. Man hat bemerkt, daß 
die Weiber viel Selbftbefledung treiben, und ſich dadurd 
ſehr ſchwächen. Da nun unter diefen Weibern die Epilepfie 
einmal berricht, fo ftectt eine die andere an. Der Hausarzt, 
ein Hofrath, verficherte mir, daß der Anblic der Epilepfie 
anftede. Im Irrenhauſe werden viele Verſuche zur Heilung 
der Wahnfinnigen gemacht, allein felten glücklich.“ Es ift 
nicht ohne Intereſſe, Hiermit zu vergleichen, was ſechs Jahre 
früher dev Oberkonfiftorialrath, Zöllner, auf den ſich Schön 
übrigen auch an diefer Stelle bezüglich der Details beruft, 
beobachtet Hat. „Ein Uebel ift, daß in einem Saale beide 
Geihlehter beim Spinnen und Weben neben und unter ein- 
ander ſihen. Died wird jet abgeftellt, und zur Abänderung 
dieſes Hauſes in dieſem Stüde und zu gefünderen Schlaf- 
pläben find 2000 Rthlr. beftimmt. Gott fegneden Mann, 
derdies bewerkftelligt Hat! Trotz aller Aufficht lernen 
fie fi auf diefe Art Tennen, unterreden fich durch Mienen 
md Zeichen, tbeilen ſich ihre lang erjonnenen Pläne mit, 
und veranftalten Gelegenheiten zu den gröbften Ausbrüchen 
der Sinnlichkeit, denen keine menfchliche Scharffiht vor« 
beugen Yan.” Da nun das Kommuniziren der Gefangenen 
unter einander durch Mienen und Zeichen, der Austaufch 
bon Plänen 2c. nicht abgeftelt wird, wenn nur bie 
Geihlechter getrennt werden, jo handelt es ſich bei dem 
Theologen nur um die unfittlihen Berührungen. Schummel 
ft gar nicht in Brieg geweſen, und da Schön eben nur die 
ihm mitgeteilten thatjächlichen Beobachtungen mittheilt, zu 


!) Zöllner, Bd. 1, p. 180. 
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denen die don dem Geiftlichen Hoch gepriefene Einrichtung 
Beranlaffung gegeben hat, jo dürfte Hier keine VBeranlafjung 
gegeben fein, weiter auf die Sache einzugehen. Aus folchen 
Schilderungen mag man abnehmen, welche Maſſe von Jammer 
und Elend damals noch in diefen öffentlichen Anftalten zu⸗ 
fammengehäuft wurde, und wie groß die feitdem gemachten 
Fortſchritte fich darftellen. 

Sowohl in den anderen Fabriken, als au im Zucht⸗ 
haufe wurde nur macedoniſche Baumtvolle verfponnen. „Um 
das Reißen auf denen Spinnmaſchinen zu verhindern, welches 
demohneradhtet noch häufig erfolgt, weicht man die Baume 
wolle vorher in Seifenwaſſer, und trodnet fie dann.” 

Dann ging es nad) Karlsruhe zurück. Unterwegs wurde 
eine beiondere Anlage befichtigt. „Louifenthal, früher Char 
Iotteneode genannt, dem Prinzen Eugen von Würtemberg 
gehörig. Es ift ein Weinberg mit einigen Häufern, ben ber 
Oberforftmeifter Süßenbach angelegt, und ehemals der Land⸗ 
jägermeifter v. Wedell bewohnt hat. Man hat von dieſem 
Meinberge, neben dem fich einige englifche Partieen befinden, 
eine vortreffliche Ausfiht. Unmittelbar neben dem Garten 
find Königliche Plantagen, die ein Forſtſekretär Braun, der 
dicht am Weinberge wohnt, unter jeiner Auffiht Hat. In 
diefen Plantagen werden ausländiiche Gewächſe aller Art 
und Obftarten gezogen, und daraus verkauft. Man hat im 
Jahre 6 bis 800 Rthlr. daraus gelöfet. Es fcheint nur Die 
Ausführung einer dee des p. v. Wedell zu fein, der daraus 
für Brefa feine Zugudt nimmt, und den alten Braun 
verforgt. Vortheil Tann nicht dabei fein, wenn man bedenkt, 
was die Leute koſten und die entbehrte Nutzung von dem 
Ader, der zu den Plantagen genommen ift, beträgt. Unter 
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polniſch ſprechende Bevölkerung zu verpflanzen. Man bat 
aber ben Fehler begangen, die Kolonieen zu ſpärlich und an 
zu ſchlechten Stellen mit Land zu botiren, jo daß bie 
Koloniften zu keinem Gedeihen kommen Tonnten. Die Folge 
davon und von einer ungenügenden Auswahl der zur An- 
fiedlung beftimmten Soloniften war daber in vielen Fällen 
die, daß die Koloniften nad einiger Zeit ihren traurigen 
Befitz wieder aufgaben, und daß ſchließlich der Hauptſache 
nad ſich eine polniſch redende Bevölkerung dort einniftete, 
der die Befreiung von Hofarbeit und Unterthänigfeit Tonft 
zufagte, die aber ſpäter eine Laft für die Verwaltung wurde 
Für die Zivedle, welche man fpeziell verfolgt hatte, waren 
die recht erheblichen Gründungstoften weggeworfen. 
„Königshuld ift erft feit etwa zehn Jahren erbaut, da- 
her regulär in Straßen. Die Häufer maſſiv, mit Schindeln 
gedeckt.“ Eine Empfehlung, welde Schön von Breslau mit» 
brachte, öffnete die Thüren. Wie jehr man damals über- 
haupt noch in Geheimniffen ftedte, mag man daraus ent- 
nehmen, daß in der Gementirftahlhütte dem Reiſenden ver- 
heimlicht wurde, in melde Subſtanz da3 zu Stahl zu 
cementirende Eiſen eingehült wurde. Erſt als Schön zu 
erfennen gab, daß er die Theorie fenne, geftanden die Hütten 
beamten, daß dies Kohle fei, natürlich Holzkohle, denn von 
der Verwendung von Steintohlen befam Schön erft weiter 
in Oberjchlejien Proben zu ſehen. Eben jo auffgllend Tann 
ericheinen, daß die alten jet längjt bejeitigten Kaſtengebläſe 
damal3 und hier etwas Neues twaren, was der Erwähnung 
und fogar einer ausführlichen Beſchreibung werth erachtet 
wurde, und dabei nennt da3 Tagebuch Schön's dieje Kaften- 
gebläje, „die bei vielen Heerden angebracht find,“ ausdrüde 
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ih no etwas, was „bei denen Hütten merkwürdig,“ 
was an die Stelle „der gewöhnlichen Blajebälge” getreten 
ift. Yünfzig Jahre lang Haben diefe unbehülflichen, die Luft 
fioßweife in die Düſen treibenden Saftengebläje die Herr- 
ſchaft behauptet, bevor fie durch die Röhrengebläje und Wind- 
teflel völlig verdrängt wurden, und doch waren fie zu ihrer 
Zeit ein gewaltiger Tortichritt gegen „die gewöhnlichen 
Blafebälge.” Die Yabrik in Königshuld war erft im Jahre 
1788 von einem Konjortium von Breslauer Kaufleuten ge- 
grändet worden, denen noch Yyriedrid d. Gr. den Grund und 
Boden, der König Friedrich Wilhelm II. noch 70,000 Rthlr. 
zur Gründung dazu geſchenkt hatte. Das Konfortium Hatte 
eine Anzahl weſtphäliſcher Eifenarbeiter engagirt, die theils 
in der Fabrik, theils felbftändig für die Fabrik arbeiteten. 
Sie flellte nemlich ihre Waaren nur bis zu einem gewiflen 
Grade fertig. * Die weitere Ausarbeitung für den Detail- 
verfauf twurde den freien unabhängigen Arbeitern überlaflen. 
„Außer denen Hütten und deren Arbeitern leben bier noch 
viele weſtphäliſche Arbeiter, die die Fabrikate derer Hütten 
weiter verarbeiten. Sie befommen für einen gewiflen Preis 
von der Fabrik dad Diaterial, und liefern die Waaren wieder 
fir einen beftimmten Preis ab. Da gab e3 Sägemadher, 
Feinſchmiede für Stahliwaaren, als Wagebalten, Meißel ꝛc., 
ferner Geräthejchmiede für Tiſchlerwerkzeuge, Hobeleijen ꝛc., 
ferner Scheerenmacher, Meſſerſchmiede, Gabelſchmiede, Bohr: 
Ihmiede u. |. w. Die Fabrik fol noch nicht viel tragen, 
die Weitphälinger laufen ihr den Rang ab, die Arbeiter 
Hagen auch etwa über die Weißbrüchigkeit des Eiſens.“ 
Aud ein Beſuch auf Kreugburgerhütte wurde von Karls» 
rube auß gemadt. „Der Weg geht immer im Walde, nur 
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bergeftellt werben konnte, der ganzen Eifeninduftrie in Ober- 
ihlefien den Anftoß gab, der fie bis zu ber heutigen Blüthe 
Binauftrieb. 

Hier wurde nun unter der Leitung de umfichtigen Paul 
der Hochofenprozeß eingehend ftudirt. Der dortige Hochofen 
ging damals 50 bis 60 Wochen in einer Sampagne, und 
lieferte wöchentlich 150 bis 170 Etr. Eifen, war alfo nad 
heutigem Maßſtabe ein winziges Ding. Er Tonnte daher 
en nicht fo viel Eifen liefern, als die dort befindlichen 
Friſchſeuer verbrauchten, die Hütte kaufte daher noch Roh⸗ 
len von Bodland. Dann wurde auch der Friſchprozeß 
genau ſtudirt. „Die Arbeiter werden theil3 wochenweiſe, theils 
nach dem Stüde oder vielmehr nad dem Gentner bezahlt. 
Der auf Wocdhenlohn arbeitende Mann befommt im Durch⸗ 
ſchnitt 1 xthle. 16 ggr. die Woche. Die Stüdarbeiter ver» 
bienen noch mehr. Ein Friſchmeiſter kann, wenn die Friſch⸗ 
feuer immer gehen, bi3 300 Rthlr. jährlich verdienen.“ 


Bon Karlsruhe aus wurde nad) Oppeln gefahren. Der 
Weg geht „immer im Walde und Sande fort” bis Czarno⸗ 
warz. „Hier ift ein reiches Kloſter. Zwei ſchöne Ställe, 
maffiv mit Ziegeln gedeckt” (diefer Umftand genügte in diejer 
Gegend, Schön's Aufmerkſamkeit zu erregen), „machten, daß 
ich mir diefe Gebäude auch innerhalb anjah. Der Pferde» 
ftall war gewölbt, jehr breit, der Kuhftall mit einem Futter⸗ 
gange, die Ställe im Gebäude durch gute Thüren abgejondert.“ 
(Das war ſchon merkwürdig — aber) „der Stall weder aus— 
gebielt noch ausgebrückt, fondern mit Lehm ausgefchlagen.“ 
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In Oppeln, „einem möglichen Städtchen,“ wurde in 
ben drei Kronen, „einem ſehr mittelmäßigen Gafthofe,” ein- 
gefehrt. „ich ging bald zum Stadtdireftor Dallmer, der mit 
den Dallmer’3 in Preußen verwandt iſt.“ (Schön's Mutter 
war eine geborene Dallmer!). „Der Herr Vetter war Audi⸗ 
teur geweſen, jchien ein guter vielplaudernder Kerl, wenn 
gleich Tein großer Geift zu fein.” Grinnern wir uns, daß 
der Kommiſſionsrath Riem in Dresden vorher aud Ober 
inſpektor der fchlefiihden Bienenplantagen gewejen war. Da 
Riem damals für eine Autorität in oeconomicis galt, fo 
war e8 auch natürlih, dab Schön ih in Schlefien nad 
feinen Schöpfungen umjah. „ih frug nad der Riem’jchen 
Bienenanftalt. Dieje hatte ganz aufgehört. Riem hatte bie 
Bienen in dünnen kleinen Körben und Käftchen halten wollen, . 
da find fie alle erfroren.” Zu weiterem Aufenthalte in 
dieſer Stadt, in der „feine Fabriken find,“ Tonnte es Teine 
Beranlaffung geben, die Reife wurde alfo nad Süden nad 
Prosfau fortgejekt. 

Oppeln hatte damals zwar eine Garnilon, aber außer 
dem Domänenamte feine Behörde. Vor jener Zeit batte 
die Oberamtsregierung (Obergericht) und ein Oberkonfiftorium 
bier ihren Sit gehabt. Beide Behörden waren nad) Brieg 
verlegt worden. Das alte Fürſtenthum Oppeln war leer, 
big im Jahre 1820 dort eine Regierung ihren Sit erhielt. 

„Proskau, erſt ſeit 1783 Königlich, ift herrlich eingebaut.“ 
Bis dahin gehörte diefe Herrihaft und das benachbarte 
CHrzelit dem Grafen Dietriciftein, an den fie 1769 nad 
dem Ausſterben der Grafen v. Proskau gefallen war, und 


1) Aus den Papieren Bd. 1, Anl. p. 6. 
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von welchem es, da die Familie nicht preußiſch werden 
mochte, Friedrich der Große für 400,000 rihlr. in Gold 
erwarb. Die zur Zahlung beftimmten Dukaten wurden 
befonder8, und namentlid auch ein jonft nicht gangbarer 
Dritteldufaten geprägt. Seitdem find beide Herrſchaften 
zwei große Domänenämter, in denen damals der Amtsrath 
Leopold gebot. Diefer Amtsrath Leopold, der im Begriffe 
fand, eine Dynaftie von Domänenpächtern zu gründen, denn 
kin Sohn, der ſich Schön ebenfalls präfentirte, hatte das 
Amt Chrzelitz in Pacht, „ift ein abgefchliffener Mann, Hat 
aber nicht viel Kopf. Der Sohn ift ein junger Menich, den 
der Haver — das Geld — etwas zu ftechen ſcheint.“ Schön 
blieb mehrere Tage dort, und benußte den Sonntags Vor⸗ 
zittag, „two Alles Heilig war,“ um „die ökonomiſchen Auf- 
ſche des Leopold durchzuſehen. ich fand, da diefer Mann 
ein Brinzipienlabinet ift, der dem Minifter die öko— 
nomifhe Weisheit fuppeditirt.“ Schön mußte 
Prostau früher verlaffen, ala er gewollt hatte, weil der 
| Amtsrath auf eine Kommiſſion wegfuhr, „von der er erft 
m acht Tagen retourniren wird. ich mußte mich alſo auch 
ynden, obgleich ich gern noch ein paar Tage bei ihm ge= 
blieben wäre, um diejen jchredlichen Delonomen, der den 
Minifter und die Kriegsräthe in Breslau klug machen muß, 
noch näher Tennen zu lernen, und zu erfahren, daß nicht 
viel, wenigftens im Vergleich gegen einen ‘Magdeburger, da⸗ 
Binter ftedt.“ 

Zu bemerken wäre hier noch, daß der Oberfonfiftorial- 
rath Zöllner, der übrigens feine Reife in Begleitung be3 
Geheimen Raths v. Carmer gemacht hat, natürlich ein ganz 
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Fütterung auf dem Stalle beftand der Hauptſache nad) nur 
aus wenig Klee und viel Stroh im Sommer, im Herbft 
wurden Stoppeln und Wiejen behütet und dabei Morgens 
noch ein Brübfutter von Spreu und Häckſel mit etwas Blatt- 
wert von Kohl und Rüben gereicht. Im Winter gar erhielt 
der Pächter pro Kuh „ein Bauerfuder Heu, bier zu 6 bis 
8 Ctr. gerechnet, und jo viel Stroh, ala er braucht, und die 
Erem.” Im Ganzen fand Schön das Vieh klein und 
ſchwach, und da die Kälber mit dem übrigen Vieh zufammen 
angetrieben und nur ein Hirte gehalten twurde, jo „Lommen 
fe öfters Schon im zweiten Jahre zu, und wie natürlid) 
bleiben immer fchlechte unausgewachſene Kühe.“ 

Wir Tönnen an dieſer Stelle auf die techniſchen Ver— 
Bältniffe der Landwirthſchaft nicht näher eingehen, daher fei 
bier nur bemerft, daß Schön im Vergleiche zu dem, was er 
ſchon geiehen Hatte, Kein günftiges Urteil gewinnen Tonnte, 
welches die hoben Anfprüche auf Autorität gerechtfertigt Hätte. 
Die Aderbeftellung jelbft tadelte er ganz entjchieden und mit 
Recht, auch entiprachen die Erträge nad) feiner Meinung der 
Bobenbeichaffenheit durchaus nicht. Aus Leopolds öfonomi- 
ſchen Auffäten machte er ſich Auszüge, „ich laſſe mir das 
Debrige abjchreiben. Am Intereflanteften war mir die Aus- 
gleihung der Bauern, die vorher in jeder Woche fünf Tage 
gebient hatten, gegen 8 Rthlr. Dienftgeld. Dabei find ihnen 
aber noch fo viele uhren auflomplimentirt, daß wider daB 
Sammeln von Schäten auf einem Bauergute von 2 bis 
3 Hufen vorgejorgt iſt.“ Wir werden ſpäter darauf näher 
eingeben. 

Aber e3 darf hier nicht übergangen werben, daß der 

Herr Amtsrath bei diefer Gelegenheit jorwohl dem Geheim- 
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rath dv. Carmer, als auch dem Oberkonfiſtorialrath Zöllner 
etwas vorgeflunkert hat. Der Lettere!) hebt die Wohlthat 
emphatiſch hervor, welche den armen Bauern durch den Dienſt⸗ 
rezeß erzeugt worden ſei, und ergeht fich in Betrachtungen 
darüber, daß „je einſältiger der Menſch iſt, er deſto mehr 
jede Neuerung ſcheue,“ und dies wird dann wieder mit der 
Bigotterie und damit in Verbindung gebracht, daß der 
„polniſche Schleſier“ aus demſelben Grunde „den kleinen 
Reft von Vernunft, den ihm feine Vorurteile noch übrig 
laffen, im Brandwein erfäuft.”“ Daß aber Schön's Urteil 
über den Dienftregeß richtig ift, ergiebt ſich einfach daraus, 
daß die Bauern vor Abſchluß des Dienftrezefies drei Tage 
wöcentlih mit Gejpann roboten, und für zwei ſchon ab» 
gelöfte Tage 3 Thaler ſchleſiſch bezahlen, auch je zwei Morgen 
fertig beadern mußten. Diefe lektere Leiftung blieb ihnen 
unverändert, e8 wurde ihnen eine Rente von 8 Rthlr. aufs 
erlegt, und außerdem mußten fie fi noch zu zahlreichen 
uhren verpflichten, die zum Theil nur den gewerblichen 
Anlagen, der Porzellanmanufaltur und der Brauerei ge 
widmet waren. Zwanzig Klaftern Holz, zwanzig Fuder 
Heu anfahren, Fiſchfuhren, alle Baumaterialien anfahren, 
das Getreide ſechs Meilen weit zu Markte fahren, Fourage 
in die Santonnirungen verfahren, alle Transportfuhren be= 
jorgen, alle Mühlenfuhren, alle Düngerfuhren, Abholen und 
Fortſchaffen der Wirthichaftsbeamten und aller Vorwerks⸗ 
handwerker mit ihren Sadjen, madten im Sabre eine Maſſe 
von unentgeltlich zu leiftenden Fuhren und Ackerarbeiten 
aus, welche mit der bisherigen Robot recht gut ausgeglichen 


1) Böllner, Bd. 1, p. 401. 
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werden Tonnten, dem Amtsrath aber weit bequemer und 
nübliher waren. Das Dienftgeld und dann noch wöchent> 
ih ein Handrobottag waren aljo ziemlich reiner und nicht 
unbedentender Profit für das Amt. Zöllner war nicht der 
Mann, dies Verhältniß zu durchichauen, und daraus Tann 
ihm fein Vorwurf gemacht werden. Schön hatte den Dienft- 
weh geprüft und barauf fein Urteil begründet. Der Bauer 
verfteht außerordentlich gut zu rechnen, und daß die Pros⸗ 
foner Bauern fih lange jperrten, ehe fie den Dienftrezeh 
annahmen, ift nicht ihrer Bigotterie oder dem Branntwein⸗ 
faufen, fondern ihrem Zalente, zu rechnen, zuzufchreiben. Es 
bar nur ſchlimm, daß auch bei der Kammer Niemand bie 
Fumterei zu durchſchauen vermocht hatte. Aber man wird 
gut thun, an ſolche Bevortheilungen zu denken, wenn man 
fich die fortwühlende Erbitterung und Widerſetzlichkeit ipäterer 
Zeiten erklären will. 

Der Amtsrath Leopold Hatte in der ehemals gräflich 
Dietrichſtein ſchen Orangerie auch eine Fayenceſabrik vor- 
gefinden, welche er „für ein jährliches Quantum von 
1000 Rthlr. mit dem Amte in Pacht Hat.“ Dieſe Fabrik 
wurde ſpäͤter von der Amtspacht getrennt, und beſonders 
verpachtet. Sie friftete im Ganzen ein kümmerliches 
Dafein fort, dies bejonder?, weil ihr fein vorzügliches 
Material zu Gebot fand. „Der Thon wird in diefer Gegend 
gegraben, bleibt ein Jahr in einem Gewölbe fill Liegen, 
wird dann geichlemmt und verarbeitet. Man vermijcht 
mehrere Arten von Thon, die an verfchiedenen Stellen ge- 
graben werben, und feßt zum Steingut noch, um da3 Stein- 
artige bervorzubringen, reinen weißen Sand und geftoßene 
Stiefel Hinzu.” Wir erfahren übrigens von Zöllner, daß das 


von Schön, Reife. 25 
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eigentliche Thonlager, welches zur Anlegung der Fabrik im: 
Jahre 1759 die Veranlaſſung gab, ſchon zu ſeiner Zeit er 
ſchöpft war, und man ſich damit abquälte, durch Miſ 
verſchiedener Thonarten, die ſich in der Nähe fanden, 
ähnliche Maſſe herzuſtellen, was aber nur mittelmäßig 
lang, und eine Menge Eoftipieliger Dtanipulationen n 
machte, und dod) war dad Nefultat das, daß man „bei dem 
Allen nicht die gewünſchte Feinheit und Leichtigkeit ber 
Waare erzivingen fann!).“ In den fpäteren Jahren bolte 
man nothgedrungen auch Kaolin aus Halle, was natirlid 
die Produktion jo theuer madte, daß bei geringem Abſahe 
nur in nächfter Nähe fein großer Nuten übrig bleiben fonnte. 
Die Pachtſumme war noch nad) 50 Jahren diejelbe geblieben, 
Schön verweiſt in feinem Tagebuche bezüglich) der Fabrik 
auf Zöllner's Briefe über Schlefien, meint aber, der Ber | 
fafjer habe „vergefien zu bemerken, daß der eigentliche 
Entrepreneur der Fabrik, der Amtsrath Leopold davon durch⸗ 
aus nicht3 verfteht, ſich auf feine Leute verlaffen muß, unb 
doch Geld zuſammenſcharrt.“ Die Sache war damals no 
neu, die Konkurrenz geringer. Uebrigens tvaren auch bei ber 
Anlage der Brauerei allerlei Fehler der Kopflofigkeit be= 
gangen, und man ließ eigenfinnig von einer verfehlten Anlage 
nicht ab. Zöllner bemerkte jchon, daß man „unter anderen 
nicht recht bedacht habe, wie nöthig zum Bierbrauen MWafler 
jet. Zwar leitete man etwas von einer Anhöhe herbei, aber 
dies war bei weitem nicht hinlänglich 2).“ 

„ih beſah nachher noch die Brauerei, fie ift in einem 
Gartenhauje etablirt. Sie ift vielleicht die Ichönfte in den 

1, Zöllner, Bd. I, p. 399. 

2) jbidem p. 400. 
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preußiichen Staaten, denn die Darre, welche ganz wie in 
Nrenzburg ift, ſteht in einem zirfelrunden \chöngewölbten 
herrlichen Ealon.“ Ber Herr Amtspädter war icon da- 
mals im beiten Zuge, das prächtige Dietrichftein’iche Schloß 
zu vervüften, welches nun endlich eine würdigere Beftimmung 
erbalten bat. Zöllner meint zwar, daß es nad den übrig 
gebliebenen Reiten um den verwüfteten Schloßgarten nicht 
Echade geweſen jei, und das mag richtig jein. Tag man aber 
für eine Orangerie, von welcher Zöllner jagt: „wo ich nicht 
im, 600 Bäume,“ nad) Abzug der VBerpadungs- und Wer: 
jſendungskoſten nur 100 Rthlr. gelöft haben joll, das nimmt 
ſich doch ſelbſt Für die damalige Zeit etwas wunderlich aus !ı, 

„id muß noch bemerken, daß die Aeınter Prosfau und 
C hrzelitz jo vortrefflich eingebaut find, wie ich nod) feines 
id. Man findet da gewölbte Ställe und die vortrefflichiten 
Ehüttböben. Das Wohnhaus in Prosfau ift ein pom— 
peuſes Schloß. Schade, daß Leopold es nur etwas verfallen 
übt.” Es waren dies, oder jind c3 vielmehr noch, lleber- 
wfte alter Feudalherrlichkeit, aber in diejem Falle die alten 
Sitze einer ſehr vornehmen, reihen und pradhtliebenden 
Jamilie. Die landwirthichaftliche Akademie in Proskau tit 
jedenfall eine würdigere Inhaberin als ein Pächter es 
fein konnte. 

Schön begab fi zunädhft mit dem Oberamtmann Leopold 
janior nach deifen Amte Chrzelit, welches ſpäter durch Heller's 
Schafzucht fo berühmt wurde. Hier fand Schön eine „traurige 
Wirthſchaft.“ Tas Amt hat einen jehr bedeutenden Wieien= 
fand, große Zeichwirthichaft, vermiethete damals für 





1; Böllner, Bd. 1, p. +01. 
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2000 Rthlr. jährlich Gräſereien, und vermochte doch nicht 
feine Braache vollftändig zu düngen. „ich ftellte dieje traurige 
Wirthſchaft dem Beamten vor, allein feine ſehr richtige Ant- 
wort war: ich babe da3 Amt nur noch drei Jahre, dann 
wird es Wieder Ticitirt.” Wir werden fpäter noch auf einen 
ähnlichen Fall ſtoßen, woraus Schön den Schluß zog, daß 
in Schleften die Verwaltung der Domänen nicht jo richtigen 
Grundſätzen folgte, ala in Magdeburg, Halberftadt und 
namentlih in Preußen feftgehalten wurden. 

Bon Chrzelit aus fuhr Schön nad Krappitz, der Herr- 
Ihaft des Miniſters Grafen v. Haugwit. „Die Stadt if 
höchft traurig, ic) flieg im gräfliden Gafthaufe vor der 
Stadt ab. Bi3 auf Rogau bat der Minifter v. Haugwitz 
Alles verpadjtet. Krappitz ift ſeiner vielen Kalkfteinbrüche 
wegen berühmt. ich jah einen Bruch an, wo der Kalt an 
vielen Stellen nit einen Fuß tief unter der Dammerde 
anfing, und mehr ala 40 bi3 50 Fuß tief gehen fol. Ein 
Bauer hatte hier diefen Kalkbruch, der 400 Schritte Tang 
und 15 Schritte breit war, für 400 Rthlr. verkauft. Iſt 
der Kalk ausgebrochen, dann kann der Grundeigenthümer das 
Loch wieder ausfüllen und beadern, was aber ber Beſchwer⸗ 
lichkeit wegen jelten geſchieht.“ Auch Zöllner hebt vielen 
Induftriezweig hervor !), und ſetzt noch hinzu, daB der Kal. 
ftein „rein, feft und beſonders in den unteren Zagen von 
einer ſolchen Dichtigkeit ift, daß ein Dann in Ottmuth 
(jenjeit3 der Ober, geradeüber von Krappitz) denjelben in 
Platten ſchneidet und polirt.” Er bemerkt aber zugleich, 
daß diele „Ihäßbaren Reichthümer“ nicht lohnend ausgebeutet 
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werden können, weil „doch die Fracht bis Breslau uwer⸗ 
hältwigmäßig theuer‘ jei, und „teime Kähne mit Kaufmanns 
iwaaren 6i8 bierher die Oder binauflommen, die den Kalk⸗ 
ſtein als Rückfracht laden könnten.“ Wil man nun den 
ungeheuern Fortſchritt ermeſſen, der jeitdem im Laufe der 
Zeit gemacht worden ift, jo jehe man jebt dieje ganze Gegend 
ax, welche jeitdem durch Eiſenbahnen und Stromregulitungen 
mit ver Welt in Verbindung gejett ift, jo daß der überall 
dort unter der Erde lagernde Kalk gefördert, und bis nad) 
Efpreußen hin verjendet wirb, von den Gementfabrifen gar 
mt zu reden, welche damals der Theuerung de Trand« 
yorteö wegen ganz unmöglich geweſen wären. 

In Krappik waren Fink'ſche Böde zur Veredelung ber 
Volle verwendet worden. „Die Wolle ift zwar nur für 
11 Rhle. der Stein verlauft worden, es jollen aber von 190 
Schafen im Frühjahr 7 und im Herbft 5 Stein Wolle ge= 
ſchoren werden, alſo 21, Pfd. pro Stüd, was man von 
bloß ſchlefiſchen Schafen in dieſer Gegend nicht ſcheeren kann. 
Das Muttervieh ſoll jehr grob iein, daher der geringe Preis 
der Wolle.“ 

Bor Kofel traf Schön „viel Sumpf, der ber Befeftigung 
wegen Tonjewirt wird. Koſel ift ein etwas todtes Städt- 
den, aber jo möglich gebaut. ich ftieg bei Töblers ab, es 
war ein nicht pompeuſes Luartier, die polnifche Schmubßerei 
fängt hier etiwa3 an, die Stuben find nicht jehr rein.“ 

Einen Befuch beim Kommandanten, Cherften v. Knebel 
und beim Kreis-Steuer-Einnehmer, „einem artigen Manne,“ 
verfehlte Schön nit zu machen. „Zie Feſtung wird 
ehr gebeimgehalten, und e3 wird Niemanbden erlaubt, auf 
dem Wall zu geben, oder irgend die Werke anzuiehen.“ 


2 2 


Schön lenkte von hier feine Schritte nad) Gnadenfeld, „einer 
Herrenhuter⸗·Kolonie.“ Diefe Kolonie „gehört einem Baron 
v. Wadeville, der aud) hier wohnt. Von denen Herrenhutern 
bekommt er den Grundzins. ich ftieg in dem guten Gaft- 
hauſe ab, ließ mir einen Führer kommen, und bejah erſtlich 
das Schwefternhaus, jehr reinlich umd gerade jo wie in 
Gnadau '), nur die Arbeit bei Weitem nicht jo fein; ferner 
die Kirche, ganz einfach; und endlich das Vrübderhaus, worin 
alle Profeffionen getrieben werden. Im Schweſternhauſe 
wurde Garn aus Lein und Baumwolle geſponnen und ver— 
webt. Dan machte auch Leinen» und Baumtoollenband. 
63 wurde Alles ohne neuere Majchinen verfertigt, ſelbſt das 
Bandmachen erfolgte auf einem einfachen Stuhle, auf wel- 
chem nur ein Band vermittelt des Hin- und Zurückſteckens 
der mit Leinen- und Baumtvollengarn bewickelten Spule auf 
einmal gemacht wurde.“ 

„Die Kolonie fteht ohngefähr 20 Jahre. Seit diejer 
Zeit ift Alles angebaut. Ein Herr v. Seidlik, dem bies 
Gut vorher gehörte, hat aus anderen herrenhutiſchen Orten 
in Schlefien zuerft einige Brüder hierher gezogen. Es ift 
größtentHeils Alles maffiv gebaut. Es find nachher Leute 
aus allen Theilen Deutſchlands hierher gefommen. Der 
Handſchuhmacher, der mich Herumführte, war aus Neuwied 
am Rhein.“ 

Von hier begab fi Schön nad) Kofel zurüd, Es ift 
bier wohl am Orte unferen anderen Reifenden, den Pro— 
reftor Schummel zu hören, der hier in Kofel durch den An— 
blick eines Wunders der Wafjerbaufunft in Entzüden ver- 
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Hiernach ift es offenbar damals ſchon ventilixt, aber nicht 
ausgeführt worden. Dieje Thatſache dürfte wohl ber Auf- 
merkjamkeit werth fein. 

Schön fuhr von Kofel über die Oder nad) dem Vor— 
tert Plibifchlaun. „Hier fand ich den Kondukteur Hextel, 
der mir den Klodnitz-Kanal, jo weit der Bau unter feiner 
Infpektion fteht, zeigte." Der Wagen wurde nad) Kandızin 
geichieft, „wo der Kondukteur im Schleufenhaufe wohnt, id) 
ging mit Hertel zu Fuß längs dem Kanal. Wir bejahen 
die Hölgernen Schleufen, deren hier nach Kofel zu 7 gebaut 
werden, theils des Gefälles, theils der Werke wegen, die am 
Klodnitzfluſſe Liegen, der an einigen Stellen mit in den Ka— 
nal gezogen ift. Dies ift indefjen nur jelten gefchehen, weil 
die Räumung diejes Flufjes vom Holze und die Vertiefung 
deifelben an einigen Stellen mehr Koften verurfacht Haben 
fol, ala die Ziehung eines neuen Kanals. Es find jet über 
600 Arbeiter beim Kanalbau angeftellt. Profeffioniften, 
Gräber werden nad) dem Stüd bezahlt, die bei der Ramme 
aber tageweife. Man giebt an Tagelohn 4 gg. Die ait- 
ftoßenden Kreije müfjen wöchentlich eine gewiſſe Anzahl von 
Leuten ftellen, welche pro Mann auch 4 gar. täglich befom- 
men. Dieſe Leute ftellt mar bei denen Arbeiten an, wo 
tagweije bezahlt wird, als beim Rammen, Aufſchütten, Abe 
dämmen 2c. Für die erſte Schachtruthe bekommen die Ber- 
dingaxbeiter 3 ggr. Je tiefer man kommt, defto höher fteigt 
der Lohn. Zur Bewältigung des Waſſers beim Erbau einer 
Schlenfe ift eine Feuermaſchine aufgeftellt, die in einer Mi⸗ 
nute 15 Mal, jedesmal 5 Kubikfuß Waſſer hebt, alſo in 
einer Minute 75 Kubikfuß Waller. Der Dampfcylinder bat 
20 Zoll im Diameter und der Waflercylinder 12 Zoll. Es 
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mit Ach führt, nicht in den Kanal komme, wird e3 unter 
der Sohle des Kanals in einem fleinernen Gewölbe fort- 
geleitet. An diefem Gewölbe arbeitete man eben. Dan 
giebt dem Wafler, two es unter den Kanal geht, Fall, jo 
daß es an der anderen Seite wieder in die Höhe fteigt. Die 
Mauern, welche mit dem Wafler unmittelbar in Berührung 
Iommen, werden mit Cementir⸗Mörtel gemanert.” Auch die 
Bereitung dieſes Mörtels wurde genau ergründet. „An 
einigen Gegenden hat man auch längs dem Kanale, um dem 
neben dem Kanale auf denen Wiejen befindlichen Stauwafſer, 
dad öfter Sand mit fidh führt, das Eindringen in den Ka— 
nal zu wehren, Dämme ziehen müſſen. Da diefe Dämme 
mr aus Sand beftehen, aljo da3 Eindringen des Waſſers 
nit ganz verhindern würden, jo ift in der Mitte in diejen 
Dämmen circa 2 Fuß breit jo hoch als der Damm eine 
Shit von jener aus Lette und grobem Kiesſande beftehen- 
den Erde eingelegt worden” (die jogenannte und für une 
dirungen und Wegebauten in Oberfchlejien jo gefürchtete 
Kurſchawka), „welche, wenn fie zuſammengetrocknet ift, außer- 
ordentlich) wirken joll.“ 

Schön blieb zwei Tage bei Promnit, und erpedirte von 
bier einen Bericht an den Miniſter v. Schrötter über feine 
bisherigen Exlebniffe und Beobachtungen in Schlefien. An 
biefem Berichte zieht er eine intereffante Parallele zwiſchen 
dem guten Theile von Schlefien, den er bi3 dahin gejehen, 
und dem Magdeburger Departement. 

„Im Vergleich gegen Dtagdeburg Mangel an nduftrie“ 
(scil. in der Landwirthſchaft). „Der eigentliche Landarbeiter 
ft Unterthan, und der jo abhängige Menſch Handelt ver— 
numftwidrig, wenn er, ohne eine Ausficht auf Beſſerwerden 
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Ziel. ich fand einen artigen Mann. Der Pater gab bald 
etwas zu trinten, ſchlechten Ungar; und nun von der Hütte 
etwas : Der Bater Flagte, da das Klofter dieſe Fabrik auf Befehl 
des Miniſters Schlaberndorf habe anlegen müſſen, und fie 
jegt mit Schaden betreiben müſſe. Lebteres liegt indeflen, 
vie der Bater fagte, nur in der Einrihtung. Man bezahlt 
die Leute tageweiſe, und weil kein beitändiger Auffeher da 
ift, faullenzt alle. Dazu kommt, daß nur 12 Menfchen 
nöthig wären, aber 17 angeftellt find. Man will dieſe 
überflüffigen Menſchen, die jonft keine andere Arbeit kennen, 
nicht verftoßen, läßt e3 daher beim Alten. Der Fabrik fehlt 
es nicht an Abſatz, fie kann nicht jo viel machen, al3 ver- 
langt wird. Ohnerachtet jener Tehler ſoll fie fih doch in 
einem Durchſchnitte von Jahren faft frei arbeiten, jo daß fie 
zwar feinen Profit bringt, aber die Koften abwirft. Es 
werden im Durchſchnitt 100 Gentner Drath jährlich gemadht.“ 
In Gleiwitz kehrte Schön „beim Stabtrichter, Herrn 
Hitäns ein, und befam eine quite Stube.” Hier fam nun 
Schön in da3 Gentrum der Königlichen Hüttenwerke hinein, 
und daraus folgte, daß die Empfehlungen des Minifter3 von 
Heinitz, welche er vorzeigte, ihm alle Thüren und Herzen 
öffnete. Und es gab in Gleiwitz damals allerdings jehr 
Vieles zu fehen und zu lernen, benn auf den Söniglichen 
Hütten kam fchon die neue Zeit zum Durchbruche, und e8 
bat jehr lange gedauert, bi3 die Privatinduftrie ihrer Lehr- 
meifterin nachfolgte, und noch länger, bevor fie ſich eben- 
bürtig neben bie exftere ſtellen konnte. „Gleiwitz an fid 
liegt tief, die Gegend um die Stadt ift nicht übel. Es ift 
eine ber beften Städte dieſer Gegend, man fieht faft nur 
maffive Häufer, und jet wird viel und gut gebaut.” Zöll- 


— 398 — 


ner!) hat Gleiwi nur geftreift. Er bemerkt aber, dab 
„viele Spuren eines ehemaligen vorzügliden Wohlftandes, 
den die Stadt bejonder3 durch ihren ſtarken Hopfenbau und 
durch Bierbrauen erlangt Hat,“ darbiete. Da dieje beiden 
Nahrungazweige im Jahre 1791 ſchon fehr geſunken waren, 
jo darf man annehmen, daß die neuere Blüthe der Stadt, 
der Eijeninduftrie entflammend, deren Spuren Schön ſechs 
Jahre jpäter Ichon auffielen, damals noch fehr neuen Ur- 
Iprunge® war. Dagegen erwähnt Zöllner unter den Merk⸗ 
würdigfeiten der Stadt der „Ruinen eines alten Gebäubes 
auf den Feldern des anftoßenden Dorfes Alt⸗Gleiwitz, welches 
ein Klofter der Tempelherren geweſen jeyn ſoll.“ Als Schön 
Gleiwitz bejuchte, waren „die von Zöllner bemerften rudera 
des alten Tempelherren-Schlofje® ausgebaut, und in einen 
Schüttboden verwandelt.” 

„id ging Morgens auf den */, Stunde von der Stadt 
belegenen hohen Ofen, den erften, der auf Steinkoh— 
len eingerichtet wird. Der Faktor Scholz, welcher 
von Seiten de Bergdepartements nach England geſchickt 
worden war, zeigte mir Allee. Man hat den Ofen anfangs 
zu ſchwach gebaut, er jprang. Seht war man mit der Ber: 
ftärkung defjelben beſchäftigt. Es ift ein ungeheure3 
Wert.“ E3 hat faft 50 Jahre gedauert, bevor die Laura⸗ 
hütte einen größeren Hochofen aufrichtete. Aber der alte 
Gleiwitzer Ofen würde unter den Heutigen freilich ver- 
ſchwinden. Hier war nun allerlei Neues zu fehen. „Drei 
CHlinder geben dem Ofen den Wind. Bon allen drei Cy- 
lindern jammelt fi der Wind in einem Windkaſten, und 
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geht dann in den Ofen.“ Dann war bie Art bes Gin- 
bringend der Erze und Kohlen auf die Gicht merkwürdig. 
‚Das oben auf die Gicht zu gebende Erz, Malt, Kohlen wird 
von einem Waſſerrade hinaufgervunden, es fommt in eifer- 
nen Körben hinauf, die jo eingerichtet find, daß der Boden 
bis auf eine gewiſſe Weite herunterfällt, und fo alles au3- 
ſchüttet.· Ferner war die Verkoakung der Kohlen ebenfalls 
neu, und hatte eigentlich erft die Verwendung der Stein- 
toble zum Hochofenprozeß u. |. w. möglich gemadt: Noth- 
wendig war aber diefe Verwendung geivorden, weil man 
ſchon damals darüber ernfthafte Bedenken begte, ob die in den 
mermebliden Wäldern aufgelpeicherten Holzvorräthe aud 
für eine weitere Ausdehnung der Induſtrie ausreichen wür⸗ 
den. „Die Steinkohlen werden, bevor fie in den hohen 
Ofen kommen, abgeſchwefelt, man ſchüttet fie auf langen 
Vänken, macht indeſſen in ber Mitte der Bank der Länge 
nad von denen Kohlen eine Kleine Wölbung, bamit Luftzug 
da ft. Dann ſteckt man die Kohlen an, und läßt fie fo 
lange unbedeckt brennen, al3 fie noch rauchen. Dann werden 
fe mit Kohlenſtaub bedeckt, und das Feuer erſtickt.“ 

Diefe drei Operationen und ihre allmälige Verbreitung 
Über die übrigen Hüttenwerke bildeten recht eigentlich die 
Summe der bamaligen techniſchen Fortſchritte, und es hat 
ſehr lange gedauert, bevor nur diefe Gemeingut wurden. 
Damals waren bie alten Zuppenfeuer noch nicht durchgängig 
durch Hochöfen erſetzt, Schön fand nocd mehrere in dem zu 
den Gütern de3 Grafen Kolonna gehörigen Hüttenmwerke zu 
Thorog, es joll freilich das legte geweien fein. Im Jahre 
184 waren dieſe alten Anftalten verihwunden, aber bie 
bölgernen Kaftengebläje ohne Windfefjel, die ſchiefen Ebenen, 
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auf denen Erz, Zuſchlag, Kohlen mit Menſchenhänden ni 
fam binaufgelarrt werden mußten, die verſchw 
Verwüſtung der Ihönften Wälder, um Holztohlen für 
zahllofen Teuer zu gewinnen, welche noch nicht zur Bei 
wendung von Koaks oder gar Steinkohlen überg 
waren, zehrten eigentlih, Tann man jagen, an dem Marl 
des Landes und der Induſtrie. Erſt die in ben erften vie 
ziger Jahren dieſes Jahrhunderts fich entwidelnde 
Konkurrenz de3 billigen engliſchen Roheiſens, an welche 
Ihon mehrfach erinnert haben, machte die dermaligen 
ftände völlig unbaltbar, und brach dem weiteren 
ſchritte Bahn. 

Ebenſo fand Schön hier, daß man die Steinkohlen au 
zum Siegelbrennen zu verwenden begann, daB man aber. 
no feine Anftalten zur Gewinnung von Steintohlentbeer' 
getroffen hatte. „Das gegofjene Eifen madt man mit: 
Steintohlentheer ſchwarz. Diejer wird in England beftillidt; : 
bier hat man noch feine Anftalt dazu. Den Theer, der bier 
ift, hat der Graf Rheden aus England mitgebracht.“ 

„Das Gleiwitzer Gebläſe wird durch Waller getrieben. 
Geht da3 Schmelzen des Eiſens mit Steinfohlen gut“ (ganz 
fider war man aljo noch nicht) „von ftatten, will man im 
Beuthen'ſchen, wo Steinkohlen und Eifen find, zur Stelle 
hohe Defen bauen, und da3 Gebläje durch eine Feuermaſchine 
regieren laſſen.“ 

Man merke! Im Jahre 1797 war man noch ungewiß 
darüber, ob e3 fich verlohnen oder zuläffig fein werde, von 
einer lokalen Gunft der Lage, dem YZulammenliegen von 
Gijenerzen und Steintohlen, welcher Gunft der Umftände 
England vorzugsweiſe die Heberlegenheit feiner Eifeninduftrie 
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verdankt, Gebrauch zu machen. Erſt als dies erprobt war, 
ließ man die Königshütte entftehen, die nachher der Mittel: 
punkt des gefammten DBerg- und Hüttenbetriebes geworden 
fl, und fidh bis zum Range und der Bedeutung einer Kreis— 
ſtadt aufgeſchwungen hat. 
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Schön begab ſich von Gleiwitz nach Groß-Strehlitz. 
„ich war im ſogenannten Gemeinde-Stadthauſe, einem mög⸗ 
lichen Gaſthofe, abgeftiegen, welches dem Grafen Kolonna 
gehört. ich ging bald auf das Schloß, und mußte dort mein 
Logid nehmen. Die Gräfin, eine alte Frau, fpricht deutich 
nm ſchlecht. Der Herr v. Haraſſowski ift ein Dann, der 
äußerlich ſehr abgejchliffen ift, viel natürlichen Verftand und 
and etwas gelernt hat, der aber auch die Fehler eines alten 
Eelmanns, Stolz auf feinen Adel, Anmaßlichkeit p. p., zu 
haben fcheint. ich Yernte dort noch einen Grafen v. Tenczin 
innen, der aber bloß Graf war. Zur Rube.” 

Dies war der erfte Eindrud, den Schön empfing. Mög⸗ 
liherweife Hatte man dem jungen Manne, den man um 
feiner gewichtigen Empfehlungen willen aufnahm, imponiren 
wollen, und das gelang in der Regel ſehr ſchlecht bei dem 
Schön. Aber die Gutsverhältniffe auf diefer Herrichaft, 
welche jpäter als Beſitz des Grafen Renard eine große Be- 
rühmtheit erlangt hat, dann aud die Art und Weile, wie 
Ihm die umfafjende und weit vorauzfchauende Berwaltung 
Bernandergelegt wurde, hat Schön offenbar imponirt, und 
zu eingehender Beichreibung veranlaßt. Ohne daß dabei auf 
die techniſche Seite eingegangen wird, mag daraus Folgen- 
ded angeführt werben. 


von Schön, Reife 26 
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Wzug geichafft, Brücher wurden gerodet, ausgetrodnet und 
in gute Wiejen verwandelt.” 

Auf die Behandlung und Gewinnung des Dünger 
wird hier nicht näher eingegangen, aber darauf mag hier 
noch hingewieſen werden, daß Haraſſowski Teine Arbeit ge⸗ 
ſpart hatte, um den Acker von Steinen zu reinigen, fie ab» 
leſen, ausgraben und ſprengen ließ, und aud) nad) dem da⸗ 
maligen Stande der Kenntniß für Entwäflerung des jprin- 
digen Ackers durch die Anlegung von lnterbraind oder 
Fontanellen das Mögliche geleiftet hatte. So ift denn ber 
ungeheure Güterfompler dur) die Energie eines Mannes 
von geſundem Menfchenverftande Schon in einen Kulturzuftand 
gelommen, der dem Grafen Renard |päter eine ſichere Bafis 
für feine glänzenden Operationen gewähren konnte, indem er 
die induftrielle Seite deijelben in den Vordergrund ftellte. 
Für die Schafzucht und das Verhältniß der erbunterthänigen 
Laſſiten war damal3 noch gar nichts geſchehen. Man Tann 
Übrigens auch nicht fagen, daß jpäter der Graf Renard nad) 
diefer Richtung Hin etwas gethan hätte. Im Gegentbeil, 
bei der Berathung der Regulirungsgefege im Jahre 1850 
hätte feine Intervention leicht verhängnigvoll werden können. 

Natürlich erfordert ein fo ungeheurer Kompler („die 
Güter des Grafen Kolonna follen 24 bis 25 O Meilen be» 
fragen, ex fann 8 Meilen weit auf feinem Zerritorio fahren“) 
ein zahlreiches Beamtenperfonal, und die Generalaufficht er⸗ 
fordert allein jchon einen ganzen Dann. „Auf jedem Bor: 
wert ift ein Scheunenwärter, der zugleich die Aufficht über 
das Feld führt, und ein Schaffer, der die Molkerei beforgt 
und auf die innere Wirthſchaft fieht. Ueber zwei big drei 


Vorwerke ift ein fogenannter Amtmann geſetzt, der einen 
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Schreiber zur Seite hat. Meber zwei bis brei Amtleute 
fteht ein Oberamtmann, dem noch ein Rentmeifter zugeorb- 
net ift, bei dem Alles verrechnet wird.” Wenn man nım 
ertvägt, daß eigentlih, wenn man genauer rechnet, brei 
Generationen an dem Funftvollen Gebäude gearbeitet haben, 
welches der Graf Renard bei jeinem Tode hinterließ, fo wird 
man fich eines gewiſſen Bedauern darüber, daß auch biefe 
glänzende Schöpfung dem Moloch einer Aktiengeſellſchaft ger 
opfert werden mußte, nicht eriwehren können. 

Von Groß-Strehlif aus beſuchte Schön au: „Das 
Klofter Annaberg, der heiligen Anna gewidmet, liegt auf der 
Spitze de3 Berges, ed find Franziskaner. In einem mög« 
lichen Gafthaufe am Fuße der Bergfpite flieg ich ab, und 
ging in's Kloſter. Im Kloſter wurde mir von einem Pater 
— nur zei Sprachen deutſch —. der fogenannte Altaner 
angeiviefen, der mir Alles zeigen jollte. In der Kirche ift 
jo wenig al3 an derjelben jelbft etwas Beſonderes. Der 
Katholik findet da zwei twunderthätige Bilder, die ich aber 
der zahlreichen Andächtigen tvegen, welche da beteten, nicht 
betrachten konnte. Wenn man von denen übrigen Bildern 
auf dieſe jchließt, muß die Malerei Höchft traurig fein. Am 
die Kirche und das Kloſter ift, tvie natürlich, da der Annas 
berg die höchfte Spite in diefer ganzen Gegend ift, eine ſehr 
ſchöne Ausſicht. Dean fieht viele Städte und Dörfer, aber 
am meiften Wälder. Nur nad dem Mähriſchen Gebirge zu, 
das fi) von hier herrlich präfentirt, und längs diefem fieht 
man bebaute3 Land. Am Garten des Kloſters iſt ein Bal- 
fon, auf welchem der König gefrühftüct hat, von welchem 
man Alles überfieht. Der Annaberg ift bi3 dicht an dag 
Klofter rundherum mit Wald bejegt, nur nad Groß-Streb- 
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I zu nit. In diefem Walde, insbefondere nach Leſchnitz 
zu, flehen zerftreut 26 Stapellen,- die dit am Klofter an⸗ 
fangen, und bis gegen Leſchnitz zu fortgehen. Diele Kapellen 
zeigen bie Leidensgeſchichte Chrifti, fie ftehen 40 bis 50 
Schritte außeinanber, und find verjchieben, einige in ſchönem 
Style, andere mit Schnurrpfeifereien, andere in fonderbaren 
dormen, al3 wie ein Herz, jpie ein Kreuz p. p. gebaut. In 
jeder dieſer Kapellen ift theils durch ſehr ſchlechte Bilder, 
theilz durch auffallend ſchlechte Statuen ein Leiden Ehrifti 
ausgedrückt. ich war in 18 ſolcher Kapellen, die alle majfiv 
gebaut find.“ 

„Der Grund und Boben bes Hlofters gehört dein Grafen 
Gaſchin, der diefe Kapellen auch vor 49 Jahren hat bauen 
laſſen Er ift auch mitten unter denen Kapellen in einer 
beionderen Kapelle begraben, über deren Thür der Graf in 
Stein ausgehauen fteht, ſehr gut gearbeitet.” 

„Die Prozeffion geht von einer Kapelle zur anderen, 
dauert daher 6 bi 7 Stunden. Bor jeder Kapelle fteht ein 
ok, von welchem herab dem Wolfe gepredigt wird. Zu 
Bfingften find zu diefer Prozeſſion hier 15,000 Menſchen 
beriammelt geweien. Diele fommen aus dem Oeſterreichi⸗ 
fen. Bei jeder Prozeffion ift zugleich Markt von heiligen 
Sachen, Roſenkränzen p. p., wobei gut nachgetrunten 
wird —.“ 

Der OberkonfiftorialrathH Zöllner!) ift nit auf dem 
Annaberge gewejen. „Wir Hätten einen großen Umweg 

nehmen müſſen, wenn wir dieſen Berg hätten erfteigen 
wollen, und thaten Verzicht darauf; jedody ungern, denn fo 


1) Böllner, Bd. I, p. 391. 
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Dfen wurde dagegen von einem Saftengebläfe bedient, umb 
ed war, obgleich noch eine bejondere Vorrichtung zur Regu⸗ 
lirung des Windes arbeitete, nicht möglich geweſen, einen 
ganz ununterbrochenen Luftftrom zu erzeugen, obgleich eine 
weientliche Werbefferung gegen die alten Gebläſe nicht zu 
verfennen tar. In Malapane fand Zöllner!) auf feiner 
Reife den Hauptſitz ber Schleſiſchen Eiſenwerke.“ Es war 
ſechs Jahre ſpäter ſchon von Gleiwitz weſentlich überflügelt 
und zwar in der richtigen Erkenntniß mit planmäßiger Ab⸗ 
ficht, daß die Eiſeninduſtrie dahin gehöre, wo die Erze und 
die Steinkohlen liegen, was bei Malapane nicht der Fall 
iſt, wohin die Erze von Tarnowitz her hingeſchleppt wurden, 
und nur bie Waſſerkraft und der Holzreichthum zur Grün⸗ 
dung der Induſtrie angereizt hatten. Zur Zeit, ala Schön 
reiſte, alſo ſechs Jahre fpäter, hatte der Kampf zwiſchen der 
Eteintohle und dem Holze begonnen, war aber noch lange 
nicht entſchieden. Man darf wohl jagen, daß dieſe Neu- 
gründung und die Einführung der neueren Betriebamethoden, 
welche damit zuſammenhängt, ein perjönliches Verbienft und 
ein Hauptverdienft des Miniſters dv. Heinik ift. 

„Dan brennt bier allenthalben nur Holztohlen, nur 
zum Zainhammer in Jedlitze bedient man fi der Stein- 
foblen in Tleinen Stüden ganz ohnabgejchivefelt." In Groß- 
Strehlit hatte Herr dv. Haraſſowski Schön gejagt, „er laſſe 
aus Torf Kohlen brennen, e3 werde dazu ein ordentlicher 
Dieiler von Torfziegeln gemacht. Damit e3 in der Mitte 
um fo beſſer brenne, ſetze man in die Mitte etwas Holz, 
dann verjährt man, wenn der Meiler brennen joll, und 


1) göllner, Bd. J, p. 217. 
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brennt, genau jo wie fonft beim Kohlenbrennen, nur muß 
der Torf, der dazu genommen wird, jehr gut fein.“ Die 
Trage wegen der Verkoakung des Torfes ift aljo ſchon da- 
mals ventilirt worden. Aber „der Inſpektor in Dtalapane 
verficherte mir, daß man dies hier auch verjucht habe. Dan 
darf in die Mitte nur etwas Reißig legen, dann einen ge— 
wöhnlichen Meiler von Zorfziegeln machen, an den Außen- 
leiten den Torf jo ftellen, daß er den Haufen ſchließt. Man 
macht den Haufen nun ohngefähr 6 Fuß body; ftedt ihn in 
der Mitte an, und bewirft dann Alles wie gewöhnli mit 
Kohlenftaub. Wenn der Torf recht gut ift, ſoll der Meiler 
ſehr gut brennen. Die Kohlen jollen aber nicht viel Hike 
geben. Graf Kolonna, jagte der Inſpektor, friſcht mit 
ſolchen Kohlen, giebt aber eben jo viel als jonft andere 
Kohlen zu, und treibt dies Welen nur, um e8 zu treiben.“ 
Der beginnende Kampf zwiſchen der Stein- und der 
Holzkohle war aber ſchon Zöllner aufgefallen!),. Auf dem 
Wege von Malapane nad) Tarnowit „Hatten mir einen 
langweiligen und zum Theil jehr beſchwerlichen Weg durch 
einen dichten Wald, der meiftentheild aus Kiefern befteht. 
Alles iſt fill und öde umher; nur felten begegnete ung ein 
Bauer, der mit ein paar elenden Pferden, die er mit aller 
Kraft einer polnifchen Beredtſamkeit kaum im Gange er- 
halten fonnte, auf einem kleinen Wagen Erz nach den Hütten- 
werfen fuhr.” Man wolle fi daran erinnern, daß dies 
ungefähr die Strede ift, auf welcher jebt die rechte Oder— 
uferbahn unermeßliche Laſten dahinjchleppt. „Wenn man 
durch diefen Wald fährt, jo begreift man faum, wie man in 


1) Böllner, Bd. I, p. 221. 





— 49 — 


Malapane über ben drohenden Holzmangel klagen Tonnte; 
aber das Gehölz befteht meiftentheils aus jungem Auffchlage, 
dee nicht Aber zehn Jahre alt ift, und noch lange wachſen 
muß, ebe er zu Kohlen benutt werden Tann.” Es war aljo 
ion damals hohe Zeit, daß man die Steinkohle zu Hülfe 
nahın. ' 

Ebenſo war der beginnende Holzmangel an anderer 
Stelle Schummel aufgefallen‘, „Die vielen und großen 
Wälder, die mich an den hercynijchen Wald bes Tacitus er- 
innerten, werden am längften den Vorwurf der Barbarey 
unterhalten haben! Sie fangen gar jehr an lichte zu werden ; 
das Holz wirb immer theurer und theurer,“ (man dente, 
in den dreißiger Jahren war der Preis der Klafter Kiefern- 
holz bei Rojenberg ſchon auf einen ganzen Thaler, im Walde, 
geftiegen!), „und es ift im Voraus abzujehen, daß, wenn die 
Hochöfen und Friſchfeuer, deren im Lublinitz'ſchen allein 
über 30 find, das Holz in ihrer Nachbarſchaft aufgezehrt 
haben werden, daß dann der ausgerodete Boden in neues 
Aderland vertvandelt werden wird." Das ift nun nicht ge- 
fcheben, denn es wäre ein fpottichlechtes Geſchäft geweſen. 
Aber man hat die Steinkohle geſucht, und faft überall ge- 
finden, und man legt in den Wäldern nicht mehr Pechhütten, 
Theerſchwelereien, Gla3- und Eijenhütten an, nur um das 
Holz zu verwerthen. 

Malapane ift durch feine jchönen Gußwaaren befannt 
genug geivorden. Damals war dieje Induftrie erſt im Ent- 
ſtehen. „Der Inſpektor jagte mir, da die Formen erft neu 
gemacht werden müfjen, und der Guß in denfelben nicht 


1) Schummels Reife, p. 59. 
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immer gleich gelingt, jo bringt die Kunſtgießerei jetzt eher 
Schaden als Nuten. Die Friſchfeuer, bei denen jebt der 
größte Profit ift, müſſen aushelfen. Wenn die formen ein- 
mal alle da fein, und bie Eiſenwaare, wie jet immer mehr. 
geichieht, allgemeiner gebraudht werden wird, dann Tann der 
Vortheil erft- kommen. Das Hüttenamt Malapane fol 
demohneracdhtet deductis deducendis über 20,000 Rthlr. reinen 
Ertrag geben. Es werden dadurch außer den Tyubrleuten 
gegen 300 Perſonen beichäftigt.” 

„Wenn man etiva,“ jo raijonnirt ber Oberkonfiftorial- 
rath Zöllner!), „bei dem Anblid der erſchrecklichen 
Menge des Gußeiſens, welches in dem hohen Ofen er» 
Ihmolzen wird, auf den Gedanken gelommen wäre, daß es 
endlich einmal biefem Metall an Abjat fehlen müfje, fo 
fieht man hier, wie unendlic der Gebrauch deſſelben noch 
vervielfältigt werden kann; denn bier ift faft Alles von ge 
goffenem Eiſen: Thüren, Gitter, allerlei Geftelle, Pfoften, 
Bodenpflafter und jogar ein großes Wafferrad.” Das merl- 
würdigfte war aber, ein eiferner Hammer, der mit Zapfen 
und Stiel aus einem Stüd gegojjen war, und ganze jech- 
zehn Gentner wog. „Man verfpricht ſich von dem Gewichte, 
womit er nach jedem Schlage auf dem Schmiedeeifen ruhen 
bleibt, den Vortheil, daß das Eiſen dadurch noch mehr com⸗ 
primirt werden fol.” Da jah Schön nad ſechs Jahren 
ſchon ganz andere Dinge. Was aber würde der Dann 
heute wohl jagen, könnte er die Reife noch einmal mit der 
Erinnerung an die erfte machen! 

Schön ſprach auch im Vorbeifahren in bem nahe ge 


1) Böllner, Bd. I, p. 220. 
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Iegenen Friſchfeuer Kraſcheow an, und „jah den großen 
Hammer, welcher inclufive Stiel 65 Centner wiegt.” Das 
war Ion eine andere Merkwürdigkeit. „Er wirb von vorm 
gehoben, der Hammer ift ein Kreuz, wie der Ambos, weil 
von der Seite geichmiedet werden muß. Hammer und 
Stiel find nicht aus einem Stüd, erfterer ift in lehterem 
befeftigt‘ und verkeilt. Diejer große Hammer, inclufive 
Stiel ift in England gegoffen, man Tann jebt aber aud) 
bier ſolche verfertigen.“ 


Don bier ging die Reife nad) Gutentag. „Die Stadt 
iſt Höchft traurig. ich fuhr gerade auf? Schloß zum Ober- 
amtmann Skupin, der gerade bier war. Das Schloß ift 
bübih. Skupin hat dieſe Herrfhaft vom Herzog von 
Braunſchweig⸗Oels gepachtet. Abends wurde geſchwatzt und 
zur Ruhe.“ Aber bier, ſowie in Czasnau, wo der Kammer- 
rath Löwe befucht wurde, hielt Schön ſich nicht lange auf, 
da die Delonomieen nicht3 Hervorragendes darboten. Da- 
gegen fand Schön bei Herrn K. R. Löwe, der die Güter 
erft vor 1'/, Jahren in ganz verwirthſchaftetem Zuftande ge= 
kauft hatte, nähere Auskunft über das Laffitiicde Verhältnig 
der Bauern, und die Verleihung des Eigenthums an die— 
felben, bie nicht jehr erfreulich war. Auf diefen Gütern 
befand fich übrigen? auch ein Hochofen, ber bei den „un= 
geheuern Waldungen, die feinen Holzabſatz haben, jehr viel 
Bortheil bringen ſoll, obgleich das Erz big aus Tarnowitz 
geholt werden muß, two man gegen ein Grundgeld von 

’ Sgr. pro Scheffel dafjelbe ſich jelbft aus der Erde 
bringen und anfahren muß. Es find auch vier Friſchfeuer 
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ba, die das Roheiſen verarbeiten. Auf den Gentner Stab- 
eijen, der bier mit 3 Rthlr. 16—20 gar. verlauft wird, ſoll 
2 Rthlr. reiner Berdienft fein.“ 

Bon Czasnau au wurde auch die Thonpfeifenfabrit in 
Zborowski befucht und befichtigt, „welche den Herren Müllen⸗ 
dorf in Breslau gehört. Der Kontroleur, ein gefälliger 
Dann, zeigte una Alles.“ 

Hier in Czasnau traf Schön mit zwei Juftitiarien zu- 
jammen, welde ihm „über die Juſtiz auf denen adligen 
Gütern in Schhlefien Wunderdinge erzählten. Selten hält 
N ein Edelmann einen Auftitiarius, er macht Alles mit 
dem Kantſchuh ab. Die Kaufbriefe p. p. macht er oder jein 
Schreiber ab. Die Regierung revidirt , oder fragt auch nie. 
Sie duldet eg, wenn von Schreibern inftruirte und in ber 
erften Inſtanz abgeurteilte Sachen in zweiter Inſtanz an 
fie fommen, daß dies gejchehen ift, fie annullirt nur dies 
Verfahren, trägt die Geichichte einem anderen auf, und da⸗ 
mit Halloh! Letzthin ift auf einem Gute, 2 Meilen von Toft, 
der Tall geweſen, daß man an vier Menſchen nad) einander 
als Juſtitiarien eines Gutes reffribirt, und da alle vier er- 
Härten, daß fie vor langen Jahren einmal jeder nur eine 
furze Zeit Juftitiarius geweſen, ift diefe Sache einem ala 
Kommifjorium aufgetragen. Die Reſkripte follen bei denen 
jo angefangen: „hätten in Erfahrung gebracht, daß er p. p. 
Auftitiarius fei u. f. w. Kein Auftitiarius fol einen Kon⸗ 
traft haben, e3 ift gar nicht Uſance, dieje zur Konfirmation 
einzureihen. Kurz! Barbarei eriftirt unter dem Mantel 
der heiligen Gerechtigkeit." Wer die Zuflände in Oberfchle- 
fien 40 bi3 50 Jahre |päter, als die meiften jcharfen Kanten 
ſchon weſentlich abgejchliffen waren, noch aus eigener An« 
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ſchauung Tennt, wird an der Schilderung ber Herren Juſti⸗ 
tiarien nichts Mebertriebenes finden. In ben vierziger 
‘jahren diefes Jahrhunderts wären die Herren ihre Gericht3- 
barkeit jehr gern los geworden. Sie war ihnen zu koſt⸗ 
fpielig und auch jonft zu unbequem, ſeitdem jeder Willfütr- 
handlung dabei ein Riegel vorgejhoben war. Und aus dem 
entgegengejeßten Grunde hat man ſich der Aufhebung der 
gut3berrliden Polizeigewalt, man möchte jagen, bi3 zum 
legten Blutstropfen widerſetzt, fo lange ſich mit derjelben 
noch ein wenig hantieren ließ. Wäre fie jekt nicht auf> 
gehoben worden, die Einrichtung der Verwaltungsgerichts⸗ 
böfe Hätte fie den Herren jehr bald verleidet. Man hätte 
fie ihnen eigentlich noch belaflen follen, damit man das 
Schauſpiel hätte erleben können, die Herren um die Ab- 
nahme des onus odiosum petitioniren zu ſehen. Es hätte 
nicht gerade lange gedauert. 

Bon Czasnau aus begab Schön fi) nad Lublinig, und 
machte von hier au3 einen Ausflug nach dem damals eben» 
falls unter preußifcher Verwaltung ftehenden Czenſtochau. 
„Es liegt auf einem Berge, der allmälig in die Höhe geht, 
und oben feine Grundmaſſe, woraus er befteht, Felſen, jehen 
läht. Das Klofter ift eine Kleine Yeltung, die ihren Kom— 
mandanten bat. — ih ging glei in die Kirche, Jah die 
wunderthätige ſchwarze Maria in einem brillanten Kleide, 
die jehr ſchöne Kirche, und die Gebäude um die Kirche an.“ 
Bieler Weitläufigfeiten tvegen konnte Schön nicht „den 
Schatz“ beſehen, und mußte fich mit der Bejichtigung der 
Bibliothek: „bie ganz vorzüglich ſchön eingerichtet war, To, 
wie ih fie noch nie ſah,“ begnügen. „Auf dem Rückwege be- 
gegnete ich vielen Karawanen von Menſchen aus allen 
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Gegenden von Schlefien und dem Oeſterreichiſchen, die Alle 
da wallfahrten, nad Ablaß Tommen, und Alle da communi- 
ciren.“ 

Zurückgekehrt, machte Schön fi auf den Weg nad 
Tarnowitz. Bei diefer Gelegenheit wurde in Tivorog, daB 
einzige noch in Oberſchlefien eriftirende Luppenfeuer beſich⸗ 
tigt. Diefe primitive Schmelzmethode hat Ichon damals 
dem verbefjerten Hochofenprozefje weichen müfjen, weil babei 
im Berhältniffe zum ausgebrachten Eifen ungeheuer viel 
Brennmaterial verbraudt wurde, und das Erz nicht voll» 
fländig ausgeſchmolzen werden konnte. Dies war auch Zöll⸗ 
nern!) deutlich geworben, der feine Beobachtungen in Tworog 
dahin zufammenfaßt, „daß bei diejer Schmelzarbeit die Hike 
bei weiten nicht jo konzentrirt werden kann als in einem 
hoben Ofen,” und deshalb diejelbe „ungleihd mehr Sohlen 
koſtet, und das Ausbringen des Eiſens vermindert. Wo da⸗ 
ber Kohlen und Eijenfteine in einem hohen Preiſe ftehen, 
und da3 Kapital zur Erbauung eines hohen Ofens, welches 
freilih weit in die Taufende geht, entübrigt werden Tann, 
da zieht man die Gewinnung des Eiſens mittelft des hoben 
Ofens den Luppenfeuern vor.” In Niederichlefien hatte fich 
aber jene Methode noch an verjchiedenen Orten erhalten, 
unter anderen auch in Mallmit. Aber man hatte dort wohl 
hauptſächlich den Verbrauch von Holz, weniger die Erzeugung 
von Eifen im Auge ?). 

Alles, was Schön in Tarnowitz ſah und beobachtete, 
muß bier übergangen werden, weil e3 fich dabei nur um 
weitere techniſche Geſichtspunkte handelt. 

2) Zöllner, Bd. I, p. 285. 

2) ibidem p. 225. 
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Kur des Zulammentrefieni mit Rinde. ift bier 
zu gedenken, weil, wie der Biogravb indes, id 
darüber ausipriht:;, Hier „Ah Mreumdidaitlide De 
jehungen zwiſchen ben jumgen aufftrebenden Männern 
anlnäpften, welche erft der Tod unterbrocdhen bat.“ Rinde 
Bette damals gerade fein Affefioreramen gemadt, und 
war im Fabriken⸗Tepartement, dem Miniſterium Strueniee 3 
angeftellt. Mit mehreren Freunden, bem Anefior Wilkens. 
ben Referendar Hecht, dem ſchwediſchen Hauptmann d. 
Dannfeld, hatte er ih unmittelbar nad) abgelegtem Examen 
zu einer Reije durch Schlefien aufgemacht, welche zum Theil 
zu Fuß gemadht wurde Am 21. Juni 1797 befand fidh 
jene Sejellichaft auf der Friedrichshütte, als Schön von 
feinem Ausfluge nach Czenſtochau über Lublinitz ebenfallä 
auf der Hütte eintraf, und nun die ganze Gefellichaft unter 
Zeitung bes Hüttenfchreiber: Virnbaum, den Schön ala einen 
„ſehr geicheiten Mann” bezeichnet, die Prozedur fludirte, 
mittelſt welcher das filberhaltige Blei aus den Erzen ge: 
wonnen wurde. Dan fuhr dann in Virnbaums Begleitung 
nad) Tarnowitz, wo lebterer auch für Schön noch Luartier 
beiorgte. „Abends,“ ſo Heißt e3 in Schön3 Tagebudhe, 
„blieb ih mit dem Aſſeſſor Wilkens d. 3. aus Magdeburg, 
dem Fabrikenaſſeſſor v. Binde aus Berlin, dem Referendar 
Seht aus Berlin und Herrn v. Herda, die ih in ber 
Friedrichshũtte getroffen hatte, zuiammen.“ Wahrſcheinlich 
Bat Schön, der jhon am 23. jein Tagebuch berichtigte, den 


1) Leben des Oberpräfitenten Freiherren von Ninde, nad feinen 
Tagebũchern bearbeitet von E. v. Bodelichwingh. Berlin 1853. Band 1, 
p- 101 
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Namen des Herren v. Dannfeld nur unrichtig gehört, 
oder vergefien, da der Biograph Vindes den Ramen jedeweä 
fal3 richtig geichrieben Hat. Abgejehen davon aber ift die 
in jener Biographie gegebene Erzählung nicht ganz richtige 
Es ift möglich, dab Schön geſprächsweiſe an jenem Aben 
die Abficht Fund gegeben Hat, „als Kaufmann nad $ 
zu gehen." In Wirklichkeit würde der Verſuch, fich in diefeg: 
Maske einzuführen, ihm ſchlecht genug gelungen fein, und“ 
Unannehmlichkeiten zugezogen, jedenfall® die Abficht, das 
Salzwerk von Wieliczla zu ſehen, vereitelt haben. Wir wer 
den weiter unten jehen, daß die öfterreihiiche Verwaltung 
die Befichtigung de3 berühmten Bergwerkes in wunderlicher 
Eiferfuht nur preußiichen Beamten verfagte.e Nun war 
Schön mit einem Paſſe verjehen, der noch vorhanden ift, 
auf welddem der Magiftrat von Breslau ihn aufjührte al 
„Aſſeſſor aus Wien Herren v. Schön, welcher ſich einige 
Zeit bier aufgehalten nebft feinem Bedienten Friedrich Dal 
hau, von bier au, alwo (GOTTLOB) annoch friſche und 
gejunde Luft und fein Merkmal einiger Kontagion fich be— 
findet, nacher Krakau, Welizfa und Prag der gethanen Ans 
lage nad} reiſet.“ 

Diefer Paß war bei dem Mißtrauen der öfterreichiichen . 
Behörden gegen preußiiche Beamte offenbar ungenügend, und 
offenbar bei der Bezeihnung „Afleffor aus Wien’ Tompro« 
mittirend. Der „Krieges- und Steuerrath des 7. Departe- 
ment3 in Oberjchlefien” v. Below in Tarnowitz fertigte ihm 
alſo einen anderen Paß aus, in welchem er al3 „Particu⸗ 
lier Herr v. Schön aus Preußiſch-Litthauen gebürtig“ be— 
zeichnet wurde. Mit diefem Paſſe nach Krakau zu reifen, 
war abjolut gar fein Wagniß, zweifelhaft war nur, ob die 
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Grleubuif ertheilt werben würde. in das Saljbersiwer? ein- 
ziohren Die das vermittelt wurde. werden wir !päter 
ben Aber es iſt ebentulle nicht richtig. daß Ninde zurück⸗ 
geblieben in, weil seine Begleiter nit zu bewegen: wuren, 
ſich anzuidjliegen.” Im Gegentheil trennte ſich der Referen⸗ 
bar Hecht von Finde und einen Begleitern, und begleitete 
Edhön nad) Krakau und Wieliczka, nahdem er in Tarnowit 
ac ‘mit Schön in den Eliſabetbichacht eingefahren war. 
was die übrigen Herren auch nicht thaten. Erſt in Rubnik 
trennten Beide ſich wieder. 

In Sarnowig berridte noch einige Aufregung. die aus 
fräberer Zeit herrührte. Am 4. September 1790 war Göthe 
dort geweſen, und hatte die Bergwerfe und Hüttenanlagen 
beſichtigt Er war von jeinem Herzoge in Veranlaftıng des 
Neichenbacher Kongreiies nad) Preslau berufen worden, und 
batte die Gelegenheit zu „einer Luſtfahrt nad) den Sulinen 
von Wieliczta” benußt, ijt alto wohl in Zarnomwiß nur flüch⸗ 
tig durchpaſſirt. In das Stammbuch der Knappſchaft hatte 
ex Tolgende Berje eingejchrieben: 

Hernvongebildetenteuten, am Ende des Reichs merbilft Euch 

CS häge finden, und ſie glückllich zu bringen au's Licht? 

Nur Verſtand und Redlichkeit helfen, es inbren die beiden 

Schlüñel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt. 
Ueber die Interpretation der Anfangsworte, durch welche 
bie gekräͤnkten Tarnowitzer ſich von der Zahl der gebildeten 
Leute ausgeſchloſſen wähnten, haben fie ſich lange nicht be= 
ruhigen können, bejonders da der landläufige Epott den An- 
fangsver5 bald umwandelte in die Worte: „hier am Ende 
der Welt, entjernt von gebildeten Leuten ! 1.“ 


ı) Schummels Reife, p. 30. 
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Auf dem Wege nad Beuthen, wohin Schön ein Berg⸗ 
kadet dv. Buch begleitete, wurde die Galmeigrube Dargelik 
bei Radzinkau befichtigt, die damals einem Herren v. Giefe 
gehörte. Der Geſchworene, den Herr v. Gieſe unterhalten 
mußte, führte eine allgemeine bergpolizeiliche Aufficht, die 
fi aber, da das Ballmeierz nicht gangiveile anfteht, ſon⸗ 
dern nur nefterweife vorkommt, aljo auch nicht durch eigent- 
lichen Bergbau, Jondern nur in Gruben geivonnen wird, im 
Ganzen darauf befchräntte, daß er auf vollftändigen und 
reinen Abbau der aufgededten Gallmeinefter zu halten hatte. 
Herr dv. Giefe mußte übrigens dem Grundherrn, Grafen 
vd. Henkel, von jedem verkauften Gentner Gallmei 15 far. 
abgeben, und außerdem noch 200 Thle. an die Staatskaſſe 
zahlen. &3 wurden damals etwa 8000 Gentner zu 1’/, Thlr. 
der Gentner jährlich verkauft. 

Bon Beuthen aus machte Schön eine Seitentour nach 
Krakau und in da8 Salzbergwert von Wieliczla. „Diorgens 
1 Uhr mit dem Referendar Hecht abgefahren. Auf diefer 
ganzen Tour, die Sandſchollen an der öſterreichiſchen Grenze 
ausgenommen, fand ich feinen Ichlechten Boden, und im 
Ganzen, wo nicht mehr, jo doch gleiche Kultur im Landbau 
ala in Oberfchlefien. Der Bauer jowohl ala feine Hütte 
jehen dürftig aus, allein in der Regel nicht jo dürftig, als 
im Durchſchnitt in Oberſchleſien. In der Regel dienen bie 
Leute zwei bis vier Tage wöchentlich auf dem Hofe. Schöne 
Gegenden fand ich ſehr viele. Bon Krczeczowitz ab fährt 
man in einer ganz vortrefflichen Gegend, die durch da rechts 
fortlaufende Gebirge, durch die hervorragenden felten kahlen 
Felſen und durch die auf's Beſte bebauten angenehmen 
Thäler formirt wird. Die Gaſthäuſer ſind alle mit Juden 
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befett, deren Haupttugend Reinlichkeit eben nicht if. Dan 
ſchien mit der neuen Kaiferlichen Regierung eben nicht recht 
aufrieden zu fein, ob man gleich feine Gründe dafür an- 
geben Tonnte. Es ift Alles in statu quo geblieben, nur in 
Krakau klagte man, daß alle alten Officianten abgejegt und 
nur Ausländer angejeßt wären.“ 

„sm Krakau fliegen wir im Gafthofe bei dem Herrn 
Parrijotd am Markte an der Ede ber Floriansgaſſe ab. Es 
ift ein großes Hotel, man wird aber fchlecht und theuer be= 
dient. Wir durchftrihen Abends noch einen Theil diefer 
wirklich hübſchen Stadt, worüber Zöllner jo viel jagt, die 
aber jebt feit der öfterreihiichen Beſitznehmung über 20,000 
Einwohner haben fol. &3 find viele Bürger aus Warſchau 
und anderen füdpreußiichen Orten hierher emigriret. Da- 
dureh, und durch die mehrere Ordnung ift mehr Leben in bie 
Stadt gelommen, jo daß fie fich jährlich verſchönert.“ 

Am folgenden Tage beſuchte Schön früh „den Nath 

v. Bartſch, an den ich eine Adreſſe vom Kriegsrath Klauſſen 
(in Breslau) hatte. Ein artiger Dann, der ung zwar guten 
Rath gab, aber wegen Wieliczka für uns beim Gouverneur 
nicht intercedixen wollte, weil man ihm hier zur Zaft lege, er 
fei preußiſch gelinnt. Der Dann hat einen Gafthof.“ 

„Wir gingen zum Abbe Grafen v. Woidzitzky, und 
überreichten dieſer Excellenz eine Adrefie von Mauffen. Die 
Excellenz, welche hier in ſehr gutem Rufe ſteht, war äußerft 
artig, wir erwähnten Wieliczka, er gab uns gleich ein 
Billet an den hiefigen Gouverneur, der die Erlaubniß, in 
Wieliczka einzufahren, ertheilt. Der Graf ſpricht ſchlecht 
deutſch, gut franzöſiſch. Hecht parlirte etwas mit ihm. Von 

a direkt zum Gouverneur. Baron v. Marglick, ein gerader 
27* 


Dann, empfing una ohne Komplimente, fchrieb gleich eim 
Ordre, daß man uns die Wielicztaer Salzwerke ſoll jeher 
lafjen, gab mir flumm diefeg Billet, und freudevoll ginger 
wir davon. Der Gouverneur ift bier dag, was eir 
dirigirender Minifter in Preußen ift, nur daß er noch vo 
allen General3 geht.“ 

„Mittag aßen wir bei Bartid. Der Mann war artig 
ift nit dumm, aber nicht? ertraordinäred. Seine Frau 
eine ehemalige Madame le Bon jcheint einige Prätenfion? 
zu maden.” Frau d. Bartſch Hieß, ala Zöllner im Jahr 
1791 Krakau bejuchte, Madame le Bon, und Schön ift alfı 
nicht in demjelben Gafthofe abgeftiegen, in welchem Zöllner 
logirt Hatte. Zöllner jagt: „Die Wirthin in dem Gaftbofe, 
den man ung als den beften gerühmt hatte, ijt eine Fran⸗ 
zöfin, Namen? le Bon. Sie hat und ganz artige Zimme 
anweiſen laſſen, in welchen die Betten, Tiſche und andere 
Geräthe ſauber und zierlich genug find.” Frau d. Bartid- 
le Bon bejaß aber nach obiger Notiz ihren Gajthof noch '). 
Was ihre „Praetenfions“ betrifft, jo bemerkte ſchon Zöllner ®): 
„geftern haben wir an der Wirthstafel gegefien.... Ma- 
dame le Bon trug viel durch ihre franzöſiſche Geſprächigleit 
zur Annehmlichkeit der Unterhaltung bei; ungeachtet ihr 
vornehmes Wejen mit der Gaftwirthin nicht jelten jon- 
derbar contraftirte.” 

Dann wurden die Kirchen befichtigt, aud) der Thurm 
der Marienkirche beftiegen. „Unjer Lohnlaquai, Namens 
Joſeph, brachte und in einen Garten vor dem einen Thore, 





1) Zöllner, Briefe über Schlefien x. Berlm 1792. Bd. I, p. 272. 
2) ibidem, p. 350. 
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wo die ganze ſchöne Welt von Krakau verfammelt war, und 
wo ſich wirklich manch ſchönes Geficht fehen ließ. Die Weiber 
Waren alle modern und geichmadvoll gekleidet. Die polnijche 
Tracht kommt bei denen Mannsperſonen ſehr ab, nur bie 
Alten tragen fi) noch polniſch.“ 
„Abends trafen wir in unfjerem Gafthofe mit dem 
Kriegsrath v. Tſchirſchkyh von der Breslauer Kammer zu« 
lammen, der mir ſchon als ein gefehidter Dann gerühmt 
ar. Er hatte auch für Wieliczla vom Gouverneur die Er- 
laubniß erhalten, weil er, da er die neue preußiſche Acqui⸗ 
fition verwaltet, mit ihm viel zu thun hatte. Sonft wird 
fein preußiiher Offiziant hereingelafjen, wir 
Haben Alles Klauffen und zunächſt dem Grafen v. Woidzitzky 
au danken.“ 

Es ift bier wohl der Ort, darauf zu verweilen, 
ba dieſes Mißtrauen der öſterreichiſchen Regierung , 
gegen die preußiichen Beamten mit den politifchen Kon⸗ 
ſte Uationen eng zuſammenhing. Als Zöllner im Jahre 
1791 Schlefien bereifte, und denſelben Abftecher nach 
Stralau und Wieliczta machte, war Krakau noch nicht in 
Dfterridiichen Befite, ſondern noch polniſch. Es fragte 
Bakeı auch Niemand den Reijenden nad) einem Paſſe oder 
Dexgleichen Ausweiſen. Er bemerkt ferner ausdrücklich bei 
Dem Beſuche in Wieliczka, „daB es den Fremden nicht wie 
Aurater der vorigen Regierung“ (aljo unter der Regierung 
ofen I.) „verweigert wird, die Salzwerfe zu be= 
Je Hhen Der Oberbergrath Baron v. Vernier, derſelbe, 
bei welden Schön ſich meldete, fertigte daher auch 

Böllner in- größter Schnelligkeit und mit ganz bejon« 
ders gerühmter Liebenswürdigkeit ab, und es darf wohl nur 


Ss 
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bemerkt werben, daß „der Obermarkſcheider Herr v. Leb⸗ 
zeltern ſelbft“ den Reiſenden auf der Einfahrt begleitete, und 
den Führer machte). Schön dagegen fand ſechs Jahre 
Ipäter, aljo unter der Regierung des Kaiſers Franz nad 
der dritten Theilung Polens, nicht bloß für nöthig, fich mit 
einem Paſſe zu verjehen, und feinen Charakter als preußi- 
ſcher Beamter zu verbergen, jondern er hatte e8 allerlei zu- 
fälligen Nebenumftänden zu danken, daß man denjelben nicht 
bemerkte, und die Befichtigung des Salzbergwerts überhaupt 
geftattete. Wenn aber Binde in feinen Tagebüchern und 
Briefen von einem „Wagniß“ fpricht, welches mit der Reife 
nad Krakau verbunden jein jollte, jo ift da3 offenbar eine 
Nebertreibung, welche auf einem Mißverftändniffe beruht, 
und durch die Reife jelbft und Hecht? Begleitung wider 
legt wird. Schön bemerkt in feinem Tagebuche ausdrück- 
li, wie wir weiter unten ſehen werden, daß dem Ein- 
und Austritt über die Grenze keinerlei Schwierigfeiten ent- 


gegengeſtellt worden find. 


Demnädft wurde in Gemeinſchaft mit Herrn v. Tſchirſchky 
nad Wieliczka gefahren. „Man paffirt die Vorftädte Kafimir, 
Stradam, die Weichjel, welche hier ein unbedeutender Fluß 
ift, in einer ganz vorzüglichen, jchönen Gegend auf emer 
guten Chauffee nah Wieliczka. Die Stadt ift traurig. 
Wir ftiegen beim Oberbergrath Baron dv. Vernier ab, ber 
auf die Marglik'ſche Anweiſung und die Klauſſen'ſche Res 
fommandation die nöthigen Ordres zum Einfahren gab.“ 
Den Beſuch des Salzbergwerks beichreibt Schön in feinem 
Tagebuche nur ganz kurz, ſich auf Zöllner beziehend. „Ba- 





1 Zöllner, Briefe über Schlefien zc. Berlin 1792. Bd. I, p. 278. 
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von Bernier fagte, die Zöllner'ſche Beichreibung wäre bie 
rihtigfte." Dann wurde nad Krakau zurüdgefahren, und 
von dort am folgenden Tage den 27. Juni 1797 die Fahrt 
nad) Pleß angetreten, und zwar über „Magulane, eine ganz 
Bimmlifde Gegend,“ dann über „Landskrone, ein jehr hoher 
Derg, worauf ein Schloß, welches wie die ganze von dem- 
jelben beherrſchte Gegend, beftehend in 36 Dörfern und zivei 
Städten, der Tochter des Herzogs Karl von Kurland gehört, 
bie jebt in Dresden lebt,” ferner über Seiferädorf, „Links 
geht immer das Vorgebirge des Karpathengebirges fort, ganz 
himmliſche Gegend,” dann über Biala, Bielik. Zwiſchen 
den Städten Biala und Bielik wurde die Grenze zwiſchen 
Oftgallizien, „jo heißt die letzte Acquifition der Defterreicher 
von Polen,” überſchritten. „Bielik ift ſchon ſchleſiſch. In 
Bieliz war gerade Markt. Die Stadt liegt zwar im Grunde, 
aber in einer herrlichen Gegend, und hat ein jehr munteres 
Anſehn. Das Zerbreihen des Spannnagel3 hatte uns fo 
viel Zeit weggenommen, daß wir hier in einem möglichen 
Gaſthofe am Wege, tweil es ſchon 8 Uhr Abends war, die 
Rat bleiben mußten. Bon Krakau ab waren wir auf dem 
fogmannten Kaiſer⸗Wege, einer herrlichen Chauffee, theils von 
Kalt, theils von Kiefelfteinen, gefahren. Die Gegend war faft 
immer außerordentlich ſchön, die Weichjel hat hier ein ganz 
vorzüglich Schönes Ufer, man fieht immer das erfte Gebirge 
der Karpathen, und hat gegen Bielik zu den höchſten Berg 
dieſeß Vorgebirges, den jogenannten Dallaſch, zur linken 
Seite. Die Gegend ift jehr angebaut und fo kultivirt, daß 
es öfters gartenmäßig ausfieht. Kurz, der Weg ift ganz vor= 
trefflich, und man fährt hier um fo angenehmer, da die 
Poſtillions alle ſehr gut fahren, und in der Regel die Gaft- 
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höfe ziemlich reinlich und jo find, daß man Alles haben 
ann. Eine halbe Meile vor Bieliß liegt ein Dorf Kamnik, 
wo berrlicde Viehweiden an den Karpathen find, und bie 
ganze Nachbarſchaft fich verfammelt, um die Molkenkur zu 
gebrauchen. Wir ducchftrichen in Bielit den Markt, und 
fanden die meiften Waaren aus Troppau, das überhaupt ein 
fehr induftrievoller Ort fein fol. Den 29. Mai 1797 fuhren 
wir nach Pleß ab. Der Kaiſer⸗Weg hört auf diefer Straße 
auf, geht nach Troppau-Sedczitz, und da über bie 
Weichſel, welche Hier die Grenze zwiſchen dem öfterreichiichen 
und preußilchen Zerritorio macht. Man wird nirgends 
vifitirt als hier, wo es geichehen foll, weil e8 verboten if, 
Gold und Silber auszuführen, und von allen Schnittwaaren, 
die ausgeführt werden, vom Saifergulden ein Pfennig ab⸗ 
gegeben werden joll. Die Pälle, welche wir ung vom Kriegs⸗ 
rath v. Below als Partikuliers hatten geben lafjen, durften 
wir nur bei unferer Abreiſe von Krakau auf die Polizei 
ſchicken, wo ſolche atteftirt, und ung ein Erlaubnißzettel zum 
Auspajfiren gegeben wurde, den wir dem Schirrmeifter ein» 
händigen mußten.“ Das Krakau'ſche Viſum lautete übrigens 
wörtlih: „vidit p. p. Polizey- Direktion, und reifet der 
jelbe nach Bleſſe ins Preyßiſche.“ Daß die Unterjchrift nicht 
zu entziffern ift, mag nur erwähnt werden. „Hinter Sedezik 
an der Weichjel, two man fich mittelft einer Fähre überjegen 
läßt, fteht ein Haus, wo noch Ungarwein verkauft wird. 
Zu guter Lett tranten ich und Hecht noch eine Flaſche, und 
dann fuhren wir über die MWeichjel, welche, fo Kein und un 
bedeutend fie bier ift, doch wegen des ſchnellen Anſchwellens 
jehr gefährlich fein joll, weshalb fie mit Kleinen Dämmen 
eingejchlojjen ift. Bei trodener Zeit fährt man dur). Das 
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Ueherjehen bejorgt ein Mann, der auf der preußiſchen Seite 
wohnt.“ 

In Pleß wurde zunächſt die Krakauer Seitentour voll- 
fländig abgeſchloſſen. Schön Hatte ſeinen Bedienten mit ſei⸗ 
nem Wagen von Beuthen aus hierher vorausgeſchickt. Da- 
gegen hatten die Reifenden in Beuthen „einen ehrlichen alten 
Zuhmachermeifter, Namens Scheumann, als Dollmeticher“ 
mitgenommen. In Pleß war nun „das erſte Geſchäft, un- 
ſeren biäherigen treuen Diener und Dollmetſcher, den alten 
Sheumann zu verabichieden. Wir nannten den Kerl ſcherz⸗ 
weiſe Ew. Gnaden, wie Jedermann, ber nur irgend einen 
ganzen Rod an Hat, im Defterreichiichen genannt wird.“ 
Dann folgt im Tagebuche eine Notiz über die Tracht. „In 
Krakau haben die Weiber ein Lafen um den Kopf genom- 
men, defien Enden ala Mantel herunterhängen. In Bieli 
Baben die Mädchen das Haar in einen Knoten geflochten, 
and daran rothe und weiße Bänder herunterhängen. In 
Ze tragen die Frauensperſonen ein Tuch um den Kopf 
geiunden wie in Litthauen.“ 

Hier ſah man fih ſodann etwas näher um. Eine 
Wachsbleicherei, welche der in Pleß refidirende Yürft von 
Iabalt- Köthen angelegt hatte, erzegte Aufmerkſamkeit, und 
“oucde ſtudirt. Sie war nicht unerheblich, produzirte jähr- 
lich etpa 150 Gentner Wachs, und bezog das Rohmaterial 
zum Theil bis aus der Ukraine. Dann wurde auch bie 
dortige Seibenfabrif der Merkwürdigkeit wegen unterſucht. 
Zudem Ende „beiuchte ich den hiefigen Bürgermeifter Koeni- 
gen, einen Schönfärber, und zwar einen bloßen Schönfärber. 
Mit diefem beſah ich die vor der Stadt belegene und einigen 
Aktionär — der yürft, der Syndilus, der ehemalige Bürger- 
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meifter, der jebt der Directeur if, und ber ehemalige 
Steuerrath, ein Herr v. Reifewit, find die Hauptaktionär — 
zugehörige Seidenfabrit. Nur die Frau des ehemaligen Bürger⸗ 
meifterd war zu Haufe. Dan zeigte mir ohngefähr 10 
Stüd halbfeidene Zeuge — Baumwolle und Seide — die 
hier gemacht waren, und woraus aller Vorrath beftand, ich 
ſah zwei Weberftühle mit Ketten bezogen, von denen bie eine 
fchon feit 6, die andere ſeit 8 Wochen ohnberührt darauf 
war, 8 andere Stühle follten auf dem Boden feit einigen 
Jahren auseinander genommen liegen; ich fand einer Weber, 
der mit feinem Jungen Leinwand und Drillid) webte, ein 
gelernter Leinweber ift, und noch einen Gejellen hält, der 
aber auf Urlaub war.” Hier lag aljo offenbar ein bloßer 
Schwindel vor, und Schön, gewöhnt, der Sache ftet3 auf 
den Grund zu gehen, ermangelte auch bier nicht, der Sache 
auf den Grund zu fommen. Für die damaligen Zuftände 
und das vom Staate adoptirte und noch immer eifrig ge- 
pflegte Fabrikenſyftem, vieleiht auch zur Warnung wider 
manche Beftrebungen, welche fich in der Gegenwart wieder 
breit zu machen bemühen, ift die Sache intereflant genug. 
Von diejem Leiniveber erfuhr nemlih Schön, „daß jeit einem 
Jahre höchftens 20 Stüd a 8 Ellen Halbjeiden Zeug ge- 
madt wären. Das Stüd — 8 Ellen find gerade genug zu 
einem Weibskleide — koſtet, bloßi einfach geftreift 9, Thlr., 
etwas bunter 10 Thlr. Andere als halbfeidene Zeuge werden 
jeit Jahren nicht mehr gemadt. Ehemals ift au) Gaze 
und jeidenes Zeug gefertigt worden. Die Berliner Kaufleute 
geben die ſchon völlig appretirte und gefärbte Seide, beftim- 
men das Mufter, und bezahlen aljo nur das Macherlohn. 
Die Stüde, welche mir die rau zeigte, find aljo, ohn⸗ 


— 21 — 


eradhtet der Geichmadlofigkeit der Mufter — nur zur Schau 
da, wie die Stetten auf den Stühlen, jonft würde das Ding 
nit mehr Fabrik heißen. Die Urſache, daß diefe Fabrik 
in der beichriebenen Lage ift, ift Kurz folgende. In den Jahren 
1780 x. Yegte ein gewiſſer Herr Bouchet mit Rüdficht auf 
den Abfat der Seidenwaaren nad) Polen eine Seidenfabrit 
a Man gab ihm 2000 Thlr. Vorſchuß. Am Sabre 1790 
lief der Kerl mit 500 Thlr. Schulden zum Teufel. Die jetigen 
Attionärs, insbefondere Reiſewitz, nahmen die Fabrik an. 
ie erhielten vom Könige 500 Thle. Bonifikation, und vier 
vom Könige hier erbaute Häufer, für welche fie 500 Thlr. 
bezahlen, und dafür die Häufer zum Cigenthum behalten 
jollten, wenn die Fabrik 10 Jahre lang beftünde. Die Häufer 
find jet noch wenigſtens 3000 Thlr. wert. Dan erhält, 
jet alfo den Namen Geidenfabrit, um diefe Häufer zu 
öluden. Zwei davon hat die Fabrik ſchon vermöbelt, und 
die Kammer foll indirekt durch die dem Käufer ertheilte Er- 
laubniß, das erfaufte Haus nur melioriven zu dürfen, bereit3 
den Konſens dazu gegeben Haben. Es ift jebt von den 
Altionaͤrs ein Gewebe von Ränken, die die Unwiſſenheit der 
Ranımer benuben, und die Häufer ſchlucken wollen.“ &3 han- 
delt ſich hier zwar nur um fehr Heine Zahlen, während wir 
heute mit jehr großen zu rechnen gewohnt find, aud) handelt 
man heute nicht mehr mit Staatögeldern, aber dennoch Lafjen 
ſich manche Parallelen ziehen, die hier natürlich nicht ihren 
Plot finden Können. Der alte Leopold Krug eifert in feinem 
Bude über ben Nationalreihthum des preußiichen Staates 
mit aller Energie gegen diejes Fabrikenſyſtem und die den 
Yabrifanten gewährten Staatsunterftügungen. Zu der Mafje 
von Beiipielen, welche er im zweiten Bande Seite 689 ff. 


aus feinen „Sammlungen“ mittbeilt, um einen Begriff da= - 
von zu geben, in welchen Maße die Staatägelder für ganz. 
illuſoriſche Zwecke fortgetvorfen wurden, hätte ihm dewmm 
Aſſeſſor v. Schön reiht elegante Illuſtrationen liefern fönnen,_ 
und diefe Geihhichte von Pleß wäre nicht die Ichlechtefte ge 
weſen. 

Die Tuchmacherei in Pleß fanden die Reiſenden da 
gegen noch recht bedeutend. Indeſſen „die Theilung von 
Polen jchadet ber Stadt bier ſehr viel. Der wichtigfte Ab- 
ja war vorher ins Krakauiſche und nad Gallizien. Die 
Defterreiher haben jet die Einfuhr mit 90 Pro» 
zent beſchwert. Seht geht Alles nach Breslau, etwas 
nah Wien.” Als ein Mangel wurde dagegen empfunden: 
„en Wollmagazin ift jet hier nicht, es ift vom Magiftrat 
und Steuerrath verdeftillirt.“ 

Bon Pleß aus ging es nach Sohrau, „eine Kleine elende 
Stadt, die nur dadurch verſchönert ift, daß der verftorbene König 
einige maſſive Häufer von zwei Etagen hat errichten Lafjen, welche 
für einen jehr geringen Preis nachher an Bürger überlafjen find.“ 

In Ryhbnik trennten die Reifenden ſich wieder. „Hecht 
fuhr mit Miethspferden ab. Hecht ift ein Menſch von natür 
lichem Berftande und einiger Gelehrſamkeit in Spradyen und 
Botanik, anfcheinend gut und nicht ohne Kopf." Da Hecht 
zu der Reifegefelichaft Vinde’3 gehörte, jo wird er derfelben 
nachgeeilt fein. Er holte diefen, der ſich inzwiſchen auch 
von einen beiden anderen Reilegefährten getrennt Hatte, um 
die niederſchleſiſchen und lauſitziſchen Tuchfabriken zu muftern, 
erft in Bunzlau wieder ein, nachdem er „inmittelft dag Ger 
birge ala Botaniker durchforſcht hatte.” !) 


1) v. Bodelſchwingh, Vinckes Leben, Bd. I, p. 104. 
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Schön ſuchte dagegen in Rybnik den Oberamtmann 

Pavel auf, „an dem ich einen gefcheiten, artigen Dann ten- 
en lernte.“ Don diefem erfuhr Schön zunächſt, „daß die 
Wirthſchaft auf der Herrichaft Pleß ohnerachtet des guten 
Bodens ſchlecht fei, man fehr viel herrlichen Boden nur als 
Weideanger benutze.“ Die Domäne Rybnif, eine ehemalige 
Ninderftandesherrfchaft der Grafen v. Wengersky, „welche 
erſt Bor 8 oder 10 Jahren vom Könige erfauft ift, hat 19 
Vorwerke. Pavel befam alles deteriorirt, und hat e8 jebt 
dahin gebracht, daß er jährlich den dritten Theil feiner Fel⸗ 
der, beinahe die ganze Braache, durchdüngt.“ Die Wirthſchaft 
intereſſirte Schön, weil fie bewies, wie viel ein energiſcher 
Wirth damals zu zleiften vermochte. Er fand Hier Vieh, 
welches von Weichielniederungsfühen abftammte, und ſich 
durch Milchreichthum auszeichnete. „Pavel hat ſehr viel in 
dies Amt verwendet. Jetzt Hat er noch 6 Jahre zu fiten; 
da er befürchtet, durch eine Licitation des Amtes dann her⸗ 
Aunsgetrieben zu werden, ift er genöthigt, jebt nichts mehr 
ur das Amt zu verwenden, fondern nur herauszuziehen. 
03 Amt, welches daher, wenn der Diann ficher wäre, daß 
Rad Verlauf von jebt 6 Jahren e8 ihm gegen einen An- 
lag wieder gelafien würde, ganz in Ordnung käme, und 
ur durch Deterioration zurüdtommen könnte, weil Alles 
= inmal bei Kräften ift, Boden und Bieh, wird jebt in 6 
ren ganz in der alten Lage fein, und der neue Pächter 
Wyuufß von Neuem anfangen, etwas hineinzuftecken. Pavel 
Wyerficderte mir, daß, fo lange er bier fei, niemand don der 
Wammer fih um's Amt gekümmert habe, niemand wiſſe, 
35 er gut oder jchlecht wirthſchafte“ Das in den verjchie- 
Denen Provinzen ganz verjchiedene Verfahren, welches bie 
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Kammern bezüglih der Bertvaltung und Berpadhiung de 
Domänen inne hielten, hat Echön zu eingehenden @rärterumngesu 
in feinen Berichten an den Minifter v. Schrötter Beranlaffung 
gegeben. 
„Dit neben dem Amtshauſe ſteht bier eim großes 
Königliches Fnvalidenhaus, weldes anfänglich von denen 
Revenüen diefes Amtes unterhalten werben jollte, womit 
aber jet eine Aenderung getroffen fein ſoll. Ein Lieutenant 
Bock, ber beim Mmftitute Inſpektor ift, führte mich herum. 
Das Haus ift auf 200 Perfonen eingerichtet, und uripräng- 
lich für jolde Invaliden beftimmt, die feinen Anhang im _ 
Lande haben, und ſolche Krüppel find, daß fie fich beim 
Gnadengebalte nichts mehr verdienen können. Wie aber Alles 
in Schlefien hat man dies Anftitut, da3 unter der Kammer 
ſteht, nad) Willkühr genußt, und voluntas ministeri if 
jett da3 einzige Requifit, um receptionawürdig zu fein. &8 
waren jet nur 76 Perjonen im Snftitute, und 28 BPer- 
fonen erhalten außerhalb des Inſtituts monatli ein 
Gnadengehalt von 2 bis 3 Thlr.“ Auf die Detail3 wollen 
wir an diejer Stelle nicht näher eingehen, und e3 fei nur 
erwähnt, daß „außer dem Inſpektor noch ein Direltor — 
ein alter kaſſirter Major, ein Graf — ein Hausvater und 
Nachtwächter da” war. „Jedem leuchtet e8 bald ein, 
daß dies Inſtitut nur zur Parade da ift, denn alle dieſe 
Invaliden würden ohngleich weniger foften, wenn man ihnen 
Geld gäbe, „und fie ſich aufhalten ließe, wo fie wollten,“ 
meint Schön im Jahre 1797. Es bat aber noch über ein 
halbes Jahrhundert gedauert, bevor dieje Anfiht zur Gel» 
tung fam, und das Invalidenhaus aufgehoben wurde. Das 
Gebäude hat dann längere Zeit zur Unterbringung und Unter« 
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haltung zahlreicher Waiſen gedient, welche das Hungerjahr 
1847 und der Hungertyphus in Oberfchlefien hülfsbebürftig 
gemacht Hatte. 

Bon Rybnit aus begab fih Schön nad) Ratibor, iwel- 
es ſchon auf dem linken Oderufer liegt. Man paffirt bie 
Oder auf einer hölzernen Brüde, dann Oftrog, „ein ſchönes 
Dorf mit infamem Steinpflafter. Unmittelbar daran Rati- 
ber, eine möglidde Stadt.“ 

„Die Reife auf dem rechten Oderufer,“ jagt Schön, 
„tonnte ſchnell gemacht werden, denn bie wenigen gut be- 
bauten Gegenden und bie Huttenwerke abgerechnet, war dort 
eine Eintönigfeit bis zum Ermüden. Mit der Brüde von 
Ratibor ging eine nette Welt auf. Da verlangte die große 
Rotur eben die Aufmerkfamkeit ala die Menſchen. Die pol- 
nie Sprache Hört mit einem Male auf, und der Deutfche 
fleht freier in die Welt i).“ 


ij Aus den Papieren, Bd. IV, p, 374, Anmerkung. 


Neuntes Kapitel. 


Rückkehr unter civilifirte Menfchen. Im Sndetengebirge 
und der Graffcaft Glah. Schön findet den Matador der 
ſchleſiſchen Schafüdhter. 


Wenn Schön die Bemerkung machte, daß mit der Brücke 
von Ratibor eine neue Welt aufgehe, und der Deutiche freier 
in die Welt ſehe, weil die polniſche Sprache mit einem 
Male aufhöre, fo ift das im Allgemeinen thatſächlich richtig. 
Um ein vollftändiges Bild von Oberjchlefien zu gewinnen, 
muß man fi) aber vergegenwärtigen, einmal, daß weiter 
unterhalb bei Oppeln eine recht beträchtliche Zone polnifcher 
Zunge auf das linfe Oderufer hinüberreicht, welche ſich von 
Kofel und Krappitz über die Aemter Proskau und Chrzelit 
erftrect, und noch den Kreis Falkenberg umfaßt. Dieje Zone 
ift heute ſchon ſehr ſtark mit deutichen Elementen durchſetzt, 
und halb germanifirt, war aber damals und noch längere 
Zeit nachher noch ftark polniſch. Sodann zieht fih au in 
die Kreiſe NRatibor und Leobſchütz eine Zone mährifchen 
Stammes und mährifcher Zunge hinein, welche zum Bis⸗ 
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thuma Ollmutz gehört, und in deren Centrum der bijchöfliche 
Dele Jat in Katſcher feinen Sit hat. Schön war feinerfeits, 
da ex dieſen Bezirk nur ftreifte, und fi in bemfelben nicht 
aufh ĩ elt, zu jenem Ausfpruche berechtigt. 

ih nahm beim Coffetier Peter Quartier, wollte Abends 
um D Ahr no den Stadtdireftor Wenzel ſprechen, er jchlief 
aber ſchon. ich berichtigte mein Tagebuch.” 

„Morgens“ (den 30. Juni 1797) „zum p. Wenzel. ich 
fand einen jehr Hoch jein wollenden Mann, der bei etivas 
Verrunft doch die Naſe hoch trägt. Er bat eine Berlinerin 
zur Frau, die gejcheiter iſt.“ Im Rathhaufe wurden allerlei 
unwichtige Antiquitäten befichtigt: „der Dolch, mit welchem 
det letzte Herzog von Ratibor feinen Bruder erftochen, die 
Müße von Ihwarzem Sammet, in der er enthauptet worden, 
die legte FürftenthHumsfahne 2.” Dann wurde die Wed- 
gewoodfabrik aufgefucht, welche fchon in Breslau Erwähnung 
gefunden und Aufmerkfamkeit erregt hatte). Die Erwartung 
wurde ſchwer getäufcht. Es wiederholte ſich das Spiel von 

Seidenfabrif in Pleß. Dan ftellte der Hauptſache nach 

yence her, die Wedgewoodfabrikation war erfichtlich Parade⸗ 
ck, um fo mehr, da dem Fabrikanten nicht einmal braudy- 
barer Thon zu Gebote ſtand. Dieſer, „ein Engländer 
Amen? Bohmann, der in Leeds in Norkihire bei Green 
Komp. gelernt Hat,“ Hatte die Fabrik vor drei Jahren 
angelegt, „die aber noch immer im Entftehen iſt.“ Seine 
Uäuterung, „daß bei jeder Wedgewoodfabrit immer Fayance 
gemadt werde, weil der Medgervood nicht jedes Ofenfeuer 
— — 


) Siehe oben Seite 327. 
Don Ehön, Reife. 28 


verträgt, jondern im Ofen nur an einigen Stellen fol 
brannt werden können,“ fand bei Schön natürlich Terme 
Glauben, für ihn war vielmehr das Schlußrefultat Folgen 
„Der Wedgetvoodfabrilant Hat don der Kammer Vorſch — 
befommen, meinem VBermuthen nad) wird die Fabrik 
lange gehen, ala das Königliche Geld dauert, nd 
Adieu. Welche Zollheit! eine Luxusfabrik in Ratibec 
Kleine Fayancewaaren, auch nicht von Belang, fd — 
jetzt der einzige Abſatz. Denen ſchwarzen Wedgewo— 3 
Taſſen will man zur Laſt legen, daß das Getränk dm 
einen unangenehmen Geſchmack befommt. Seht find BE 
dem Entrepreneur nur drei Handlanger, jonf NEE 
mand.“ 

Dann wurde eine Mezzolanfabrif bejehen. „Die Kette 
ift Lein, wie gewöhnlich präparirt, und der Einſchlag nad) 
denen Farben theils Wolle, theils Lein.“ Indeſſen Hier war 
etwas Naturwüchſiges. „Die Mezzolanmacherei ſoll gut 
gehen.“ | 

Terner die Tuchmacher. „Es find hier 45 Tuchmader, 
die im bergangenen “fahre 1300 Stück Tuch verfertigt haben, 
bis zu 3 Rthlr. die Elle. Das Tuch zu 3 Rthlr. macht man 
hier Schon aus Schafwolle, die durch ſpaniſche Schafe ver- 
ebelt ift, und kauft den Stein Wolle zu 10 bis 11 Rthlr. 
Die Ratiborer Tuche find berühmt. Die Walkerde befommt 
man hier au3 der Nähe.“ Auch ein Grab Chrifti war be= 
fihtigt worden: „ein Höchft dürftigeg Machiwerk. Der 
Pater Lafer, der dies vorgeführt hatte, bradjte „uns auch zu 
dem Prior de3 hiefigen Dominikaner-Nonnenklojterd. Gin ab» 
geſchmackter Pfaffe hat für fih einige lumpige Schnurr- 
pfeifereien, als ein Bergwerk, in dem die Figuren fich be= 
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genein mem Iie Iotiıme. > ih er dekam. waren 
Kon dentich. die Erde groß und Aart tat ım magde⸗ 
Durrgiigen ẽ Schlege. ich mdr ſedt the. zur gutem irucht⸗ 
baren Sebhmboden ziiden Feldern“ Mat aud) die Freude. 
Wieder ımter Teufiden zu fein. erñdtlich einigen Antheil 
an der Edilderumg. jo dam der Neiiende doch nun gerade 
in eine ber ietteſten Gegenden von ganz Schlefien, und jo 
lüHrt das Zagebuß dann fort: „Von Nauerwig ab ift die 
Gegend prächtig. Man ift ganz am Fuße des Gebirges, 
findet daher einige Anhöhen, ſieht nur vortreiflidden Lehm⸗ 

boden, zwar nicht ſehr ſtreng, aber fruchtbar. Die Felder, 
die man ũberfieht, und welche iehr ſtark mit Erbſen beſtellt 
ſind, find ungeheuer; Weizen und Gerſte ſtanden ſo vor— 
trefflich, wie ich es nur im Magdeburg'ſchen ſah. Die Dörfer 
zeigen Wohlſtand, die Menſchen Muth zu leben. Der eine 
Vorſpänner war ein Knecht bei einem Bauern, und erhielt 
folgenden Lohn: 18 Rthlr. Geld, 3 Hemden, 2 Ellen Lein⸗ 
wand zu Hojen, eine Metze Leinausſaat, faft täglich zu 
Mittage Fleiſch, zum Frühſtück und Vesper einen Käfe und 
Abends no Suppe von Hirje, Heide, Graupe oder Mehl. 
Es ift eine Freude, die Menſchen anzuſehen, insbeſondere 
28* 
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wenn man bon der polniſchen Seite Oberfchlefiens kommt— 
Der Junge, der mit war, befam daffelbe und 11 Rthlx. Lob 
anftatt 18 rthlr.; ein Großknecht ſoll bis 24 Rtble. be— 
fommen.” 

„Leobſchütz ift ein möglich gebautes Städtchen.“ Hier 
wurde zunäcdhft der Landrath v. Haugwik aufgefucht. „ich 
lernte einen Dann Tennen, dem der Kopf auf dem rechten 
Flecke fitt, deflen Kopf mir indeflen noch nicht ganz auf- 
geräumt jchien, dem ber natürliche Verftand Zweifel Täßt, 
die der aufgeflärte Kopf nicht für Zweifel erkennt.” Schön 
hat übrigens bei näherem Verkehr mit Herrn v. Haugwitz 
fein Urteil über ihn modificirt, vielleicht hat der Gegenſtand 
ihrer erften Unterhaltung dem Letteren nicht DVeranlaffung 
gegeben, fih im richtigen Lichte zu zeigen. Denn Herr 
v. Haugwitz war in der That zwar Katholik, aber ein ſehr 
aufgeflärter Katholik und ein jehr forgfältiger Landrath. 
Schöns Reijeroute trifft hier wieder mit der feines Bor- 
gängers Schummel zuſammen, und diejer ift des Lobes über 
den Zandrath voll !). 

Herr dv. Haugwiß geleitete Schön „auf den biefigen 
Garnmarkt, der unmittelbar neben dem Zimmer, in welchem 
ich Logirte, in einem Saale gehalten wurde. Don den ver- 
Ichiedenen zum Theil höchſt minutiöfen Einrichtungen, in 
welche da3 ftaatliche Fabrikenſyſftem die Erzeugung und den 
Vertrieb der Leinwand eingefhnürt hatte, fol Hier nicht 
näher die Rede fein. Aber der Lejer wird im Verlauf der 
Reijed ie einzelnen Hauptmomente der ganzen Prozedur von 
felbft vorgeführt erhalten, und es trifft fi gut, daß der 


) Schummels Reife, p. 115 fi. 
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Anfang der Tour gleih zum Anfange des ganzen Pro- 
zefſes führt. 

„Jeder Verkäufer muß bier der Kommilfion, beftehend 
aus dem Landrath des Kreiſes und einem Rathmann der 
Stabt, feinen Verlauf angeben. Ein Schaumeifter unter- 
ſucht aladann, ob da8 Garn gehörig gehadpelt und von 
gleicher Qualität if. Was Tehler Hat, wird gleich konfis—⸗ 
eirt und an die Prediger zur Vertheilung an die Armen 
geichidt. Die Verfäufer auf dem Markte find nur Garn- 
ſammler“ (die ſelbſt ſchon dafür verantwortlich waren, ben 
Spinnen nur richtig gehaspeltes und jonft fehlerfreieg Garn 
abzunehmen), „ber Spinner kann zwar auch direkt kommen, 

allein es ift jelten ber Fall. ft alles eingetragen und 
wbidirt, dann wird das Zeichen zum Anfange des Marktes 
mittelft einer Glocke gegeben. Cine Viertelftunde lang dürfen 
ne Weber und Konſumenten kaufen, nad Verlauf dieſer 
Zeit können die Kaufleute kaufen. Im Frühjahre werden 
an jedem Sonnabende — dann ift nur Garnmarft — 
120, 150 bis 200 Schock Garn verkauft. Heute waren 
70 und einige Schod auf dem Markte. Es war alles nur 
Mittelgarn, wovon das Schod auf dem letzten Markte zu 
35%, Rthlr. im Durchſchnitte verkauft war. Der eine hier 
anweſende Garnhänbler verficherte mir, daß da3 Garn vom 
Epinner bis zum Weber öfters durch vier Hände ginge. Der 
Epinner verkauft es an den Garnjammler, diejer hier auf 
dem Markte an den Kaufmann, diefer an den Garnhändler 
im Gebirge, wo die Weber wohnen, und diejer wieder an 
fleine Sarnhändler auf dem Lande, die e8 denen Webern 
überlaflen. — Tür die Polizetauffiht muß der Käufer 1 far. 
und der Verkäufer 1 fgr. entrichten, wovon dag Quartier 


— 48 — 


und die Offizianten bezahlt werden. ich äußerte, wie natür⸗ 
Ich, über dieje an fi nit wohltbätige Staat3- 
aufſicht — fie ift Zwang — meine Verwunderung. 
Der Landrat gab ala Vertheidigungsgründe an: 1. bie 
Sicherheit des Käufers, 2. die Kontrolle der Garnſammler, 
wodurch der Verkauf der Garne außerhalb Landes 
verhindert würde. Jeder, der hier Garne kauft, muß 
fich demnächſt durch ein Atteſt ſeiner Polizeibehörde legiti⸗ 
miren, daß das erkaufte Garn wirklich in jener preußiſchen 
Stadt angekommen ſei.“ Hier haben wir den Schlüfſel zu 
dem Urteile, welches Schön am erften Tage über den Land⸗ 
rath dv. Haugwitz fällte. Seine Vertheidigung diefeg wunder⸗ 
baren Verfahrens hatte dafjelbe offenbar beeinflußt. Am 
folgenden Tage zeigte er fi) in ganz anderem Lichte. „Zu 
Mittag zum Landrath v. Haugwitz. ich hatte einen froben 
Mittag. Der Landrath zeigte in feinen Aeußerungen, daß 
er da3 außerordentliche Lob, dag man ihm im Publikum 
beilegt, ganz verdient; er ſprach wie ein Biedermann, fo daß 
man ein gleiche® Handeln von ihm wohl erwarten Tonnte. 
Er iſt Katholif von Geburt, aber vernünftiger Menſch aud 
in der Religion.” So ftimmen denn beide Reifende in ihrem 
Urteil über einen Mann überein, deifen Andenten wohl die 
Auffriſchung verdient, welche ihm Schöns Reiletagebuch be= 
reitet '). „ich Ichied ungern jo bald von Haugwib, dem man 
im Publikum die höchſte Charge dadurch beilegt, daß man ihn 
den Bauernlandrath nennt. ich fuhr nach Neuftabt ab.“ 
Bon Leobſchütz aus eine Seitentour nad) Troppau und 
Jägerndorf zu machen, unterließ Schön, „weil e8 mir theils 


3) Aus den Papieren pp., ®d. I, p. 28. 
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aus dem Wege liegt, theils man jebt ala Preuße — auf 
welche man jehr erbittert ift — viel riskirt.“ Es war richtig, 
daß die preußiichen Truppen im bairiſchen Exbfolgefriege 
Zwetſchken⸗ oder Kartoffelkrieg) in der Gegend übel gehauft 
Batten, und e8 waren beſonders der General v. Stutterheim 
und fein Regimentöquartiermeifter Büttner geweſen, die hier 
noch in üblem Andenken flanden. Friedrich d. Gr. Hatte 
feiner Zeit aus politifchmilitärifchen Gründen befohlen, das 
Land rein außzufouragiren, und diejer Befehl war ausgeführt 
worden. Hatte aber ſchon der Yandrath dv. Haugwitz Schön 
mitgetheilt: „die Troppauer und Jägerndorfer erinnerten ſich 
noch jehr lebhaft der Namen Stutterheim und Büttner. Die 
Sehöpfennigftüce nennt man nod) jet Stutterheimer;” fo 
erfuhr Schön in Neuftadt noch mehr darüber. Der dortige 
Zolleimehmer erzählte ihm, „daß Stutterheim ungeheure 
Bieferungen bier in denen benachbarten öſterreichiſchen Dörfern 
ausgeſchrieben, am Ende nur einen Theil angenommen, und 
da3 Mebrige fich habe bezahlen lafjen. Dieſer Bedrückung wegen 
hätte ex mit dem General Werner, in dem Haufe dicht neben 
meinem Quartier, einen geivaltigen Streit gehabt. In Troppau 
hat ihm jedes Haus zwei Lichte und eine ungeheure Menge Pferde- 
Baar liefern müffen, welche ſein Regimentsquartiermeifter nad)= 
ber hat verkaufen müfjen, der überhaupt auch die Geldzahlungen 
der Lieferungen wegen kontrahirt Hat.” Hiermit jtimmt die 
Aeußerung bes Landrath3 dv. Haugwitz, „daß hier noch lange 
nachder Klofterwachalichte von dort gebrannt worden wären.“ 
Der Zolleinnehmer in Neuftadt verficherte noch, daß man heute 
„noch ſchrecklich auf Stutterheim und Büttner fluche. Gr 
bediente fich noch des Ausdruds: befämen fie jet einen von 
biefen Beiden, fie hingen ihn auf.“ 
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d die fiat = ::ujtadt den ſtriegsrath (Ermemth, 
NT ungen, gefälligen Mann, ber zrzie 
10 0. ter beim Kalkftein ſchen, je: Rn 
MON .r „aut in Brieg geweſen ifl.* Sta 
J R ren Weiß, Entrepreneur eine: i-$ 
— ag dieſe war eine Schöpfung des —e— 
J | . „tens, welches dem damaligen Erz: M 

\ „u, ohne erheblichen Nuten verurfachte. Seiß 


And Koften des Staats in denen Niedericheft 
sd) geweſen, um bie dortige TuchjahritativF 
. nun. Kin feiner, artiger Dann, der mir nz? 
nitepreneut einer jo Heinen Fabrik etwas zu m 
"a icheint. Herr Weiß hatte mir fo viel von NY 
is ſeines Gartens vorgeſprochen, daß ich begieriz 
Yes Mirakel, das beiler als alle berliner Gärten 
„ol, zu jehen. ic) ging hin, und fand ein kleines Gärt- 
ui. voll Obſtbäume ohne Geſchmack arrangirt. Ginen 
eizernen Schuppen nannte er ein Tempe. Einen Dred—⸗ 
außfen, den ein geſunder Dreicher mit einem Male biniegt, 
vers jehn Rofen flanden, einen Rofenberg; acht Birken, 
‚ac engliſche Partie. — Diefer Gang hatte indeſſen den großen 
Äugen für mid, daß ich folgende mündliche Adreſſen von 
u erhielt." Nah Aufzählung derjelben fährt das Tage» 
»uch fort: „bei allen Dreien joll es genug jein, wenn id 
war jagen werde: Herr Karl Wilhelm Werk aus Neuftadt 
u Oberſchleſien hätte mid) adreſſirt, und Ließe fich ſchönſtens 
‚npfehlen.‘ 
Werk führte Schön „in feine Spinnftuben, wovon ihm 
der König Miethe und Heizung und aud den 
epinnmeifter bezahlt, und alle Betteljungen dba zum 
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Erlernen des Spinnens auf großen holländiſchen Rädern 
hinſchickt. Dieſe Jungen müſſen täglıh 3 bis 4 Strähn 
Ipinnen und befommen für's Strähn einen Keeuzer oder 
zwei Gröſchel.“ Die weitere ausführliche Beichreibung der 
Manipulationen unterlaffen wir, aber da das Wehen und 
Scheren der Tuche von Handwerkern bejorgt wurde, fo ift 
es erſichtlich, daß dies Geſchäft bei jo ftarfer und weſent— 
licher Unterftüßung von Seiten de3 Staates wohl gedeihen 
tonntee Daß es aber nur durd) diefe Unterftüung, alfo 
auf Koften des Staates beftand, und beftehen Tonnte, ergab 
daz mit dem Fabrikherrn geführte Geſpräch fehr bald. „Der 
größte Abſatz der Hiefigen Fabrik geht nad Südpreußen und 
auf die benachbarten Märkte,“ aljo nur ins Inland, welches 
gegen fremde Konkurrenz abgefperrt war. Dazu fam noch, 
daß die Fabrik „nur einländiſche Wolle verarbeitet, man 
benukt insbefondere die Wolle von denen Schäfereien, die 
duch ſpaniſche Stähre veredelt find.” Dieſe inländifche 
Bolle wurde aber durch ein generelles Ausfuhrverbot künſt⸗ 
Id) im Preife gedrückt. Trotzdem „verficherte mir Herr Weiß, 
dab Echlefien mit den niederländifchen und reichsländiſchen 
Fabrilen nicht Preis halten, wenigſtens fie nicht ausftechen, 
allo auf denen großen auswärtigen Meijen nicht viel Glüd 
machen würde. Damit war wohl das Urteil über die ganze 
Anlage geſprochen, nicht, wie es heute Heißt: billig und 
chlecht, ſondern theuer und ſchlecht. Wenn das Fabriken⸗ 
ad Protektionzfyften ficher und vollftändig zu dieſem Ziele 
ihrt, jo fragt ih beim Schubzolliyfteme nur, wie weit 
affelbe zu demjelben führt. Zwiſchen beiden Syftemen ift 
ach ihrer Wirkung fein fpezifiicher, nur ein Unterfchied des 
rades aufzufinden. Aber charakteriftilch ift noch einer der 
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Gründe, welche Herr Weiß dafür anführte: „der nieder⸗ 
laändiſche Fabrikant oder der im Reiche führe ein ſehr kümmer⸗ 
liches Leben. Er unterhalte ſich mit der gemeinften Speiſe, 
lebe ganz im Dunkel ohne allen Aufwand, der Heinfte Profit 
fei ihm aljo genug. So etwas wäre man im Preußi- 
ſchen nit gewohnt Die Koften der Haushaltung 
müffen bier herauskommen, und werden auf die Waare 
geichlagen.” Nun verftanden aber die Tleinen jchlefiichen 
Handwerksmeiſter mindeftend ebenfo gut wie die nieder 
ländiſchen und reichsländiſchen knapp und im Dunfel ohne 
allen Aufwand zu leben und mit der gemeinften Speiſe vor⸗ 
lieb zu nehmen. Der ganze Fabrikenſchwindel Lief alſo darauf 
hinaus, daß ein vornehm fein wollender Herr, der in Frank⸗ 
reih und in den Niederlanden wohl Tuche zu fabriziren, 
nicht aber ein Geichäft rentabel zu führen gelernt hatte, auf 
Koften des Staates und der Konfumenten feine Haushaltungs⸗ 
foften herausfchlagen wollte. Nach ſolchen Erfahrungen Hatte 
der Staatswirth Schön wohl ein Recht, in feinem berühmten 
Immediatberichte vom 17. Auguft 1807, der den ent|cheidenden 
Anftoß zur Aufhebung der Erbunterthänigfeit gab, zu jagen: 
„daß Preußen durch den Fabrikenzwang gelitten habe !).“ 
Die Stadt Neuftadt war „im Jahre 1779 von denen 
Oeſterreichern faft ganz eingefchoffen. Der König hat glei 
auf einmal zum Wiederaufbau 100,000 Rthlr. und nachher 
noch nad) und nad) einige 50,000 Rthlr. geichentt. Der Markt 
ift gut gebaut.“ Nachdem Schön noch die Belanntichaft 
des Stadtdireltor? Schwechten, der 1791 Schummel fo 
gaftfrei aufgenommen hatte, gemadjt, der „mir jchon von 


ı) Aus den Papieren Bd. II, p. 108. 
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Haugwik als ein fo geicheiter als origineller Mann ges 
ſchildert war, ex ſoll jehr, viel Aehnlichkeit mit Klaudius 
haben, giebt auch ſolche curiosa an,” ließ er fich, weil nım« 
mehr wieder öfterreichiiches Gebiet zu berühren war, vom 
Magiftrat einen Paß außftellen. Diefer Paß lautete num 
wieder, da man an ber öfterreichifchen Grenze nach uralter 
Maris alle Babegäfte jehr nachſichtig behandelt, auf den „König« 
lichen Aammeraſſeſſor von Schön, der eine Reife zur Brunnen» 
fur nach Hinnewieder bey Freudenthal zu machen gedenket und 
von bier aus nad Zuckmantel und jo weiter zu reifen ge= 
jonnen x.” Man fieht, daß die Solidarität der Polizeibehörden 
verijiedener Staaten damals noch nicht anerkannt wurde. 
Sie ift erft Später in der Reaktionsperiode zum Schuße gegen 
angebliche politiiche Umtriebe erfunden und ausgebildet, dann 
aber in der Wandlung der Zeiten ganz von diefer abgedrängt 
und auf die Verbrecherivelt bejchränft worden. Daß damit 
ein weſentlicher Kulturfortichritt gemacht worden, Liegt auf 

der Hand. Damals gaben fi), wie man fieht, die preußifchen 
Behörden gern alle Mühe, den Nachbarn eine Kleine Nafe 
zu drehen. Bielleiht haben die Defterreicher ed vice versa 
nicht ander gemacht. Schön hatte gar nicht die Abficht, 
daB Bad zu befuchen, vielmehr wollte er nur auf dem kürzeften 
Wege durch die dort ins Preußiſche vorjpringeude Hotzen⸗ 
ploger Ecke nad Zuckmantel gelangen, und feinen Weg über 
die Biſchofskuppe nehmen. Dies gelang auch gut, denn in 
bem lebten preußiichen Dorfe Arnoldsdorf ließ Schön jeine 
Borfpänner gegen ein Zrinfgeld warten, miethete ſich ein 
Pferd, um den beſchwerlichen Weg auf den Berg jchneller 
zurücklegen zu können, und Eletterte unter dem Geleite eines 
wegefundigen Führers auf die Biſchofskuppe hinauf. Die 
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Freude darüber, ſich wieder in den Bergen zu befinden, 
ſpricht deutlich aus jeder Zeile, des Tagebuches. „Die ſich 
präſentirende Gegend iſt himmliſch, es war leider dunkles 
Wetter. Der Diſtrikt, den ich überſehen konnte, war aber 
noch außerordentlich. Die Städte Zuckmantel dicht unter 
mir, Neuſtadt, Leobſchütz, Neiße, Johannesberg waren deut⸗ 
lich zu ſehen. Man überſieht nad) Leobſchütz und Neiße zu 
ein ſehr bebautes Land, ins Glätziſche und nach Böhmen zu 
Gebirge, und nad Mähren hin wieder bebaute nicht hohe 
Bergketten. Der Berg befteht aus Schiefer, der häufig ge 
broden, und zum Dachdecken, Pflaftern ꝛc. gebraucht wird. 
Die öſterreichiſche und preußiſche Grenze geht faft mitten 
über den Berg, und ift nur dur) einen Weg angezeigt. Der 
Berg ift ganz mit Holz und Straud) bewachſen, oben Laub⸗ 
unten Nadelholz. Auf der Spite zeigt man drei von 
Schiefer gemachte Site, die fi) anno 1778 die Kroaten ges 
macht haben, die oben Wache hielten. Den Berg mit dem 
Bauerngaul hinunter zu reiten, war mir zu gefährlich, ich 
ging daher.“ Obwohl Schön ſich oben nur eine Viertel— 
ftunde aufgehalten hatte, brauchte er doch drei Stunden zu 
jener Partie. Er belohnte feinen Führer mit 8 ggr., und 
notirte, daß diefer Dann, ein „Beurlaubter, ob er glei) 
bergan, da mein Pferd einen guten Schritt hatte, jo ftarf 
hatte laufen müfjen, daß das Hemde ihm auf dem ganzen 
Leibe naß war, jo wollte er mir durchaus einen Theil des 
Geldes zurücgeben. Die Menſchen ſcheinen hier überhaupt 
noch nicht zum Geldnehmen abgewißigt zu fein. Ein Mäd— 
hen, das mir, ala ich von der Biſchofskuppe Hinunterging, 
mein Schnupftuch voll Erdbeeren jchüttete, wollte nicht 
2 jgr. nehmen, mir einen zurüdgeben.“ 
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Run ging es zu Wagen „nach der öſterreichiſch⸗ſchlefiſchen 
Stadt Zuckmantel“ Hinein, „die zu denen breslauifchen 
biihöfliden Gütern Johannisberg gehört. Der Weg bis hier. 
ber if ſehr fteinigt und ſchlecht. Zudmantel fcheint ein 
nettes Städtchen zu fein. In der Stabt wurde id) auf eine 
artige Weiſe gefragt, ob ich etwas Zollbares Hätte, man 
jah nicht einmal meinen Paß an, und ließ mich auf meine 
verneinende Antwort paſſiren.“ Unterwegs aber hatte Schön 
von dem Vorſpänner werthvolle Aufſchlüſſe über ſchleſiſche 
Vauernwirthſchaften erhalten. Diesmal war der Vorſpänner 
ſelbſt ein Bauerwirth aus dem Dorfe Wieſe, welches ſchon 
an der Gebirgslehne liegend, weder jo guten Boden hat als 
die Ebene, noch auch ſo ſchadenfrei iſt wie dieſe. Die Aus— 
jagen des Bauern find aber eben fo verſtändig wie intereſſant 
für die Kenntniß der allgemeinen Lage de Bauernftandes 
im jener Zeit, und der Hinderniffe, welche der Kultur 
ded Bauernlandez entgegentraten. Sie mögen deshalb aus- 
führlich Hier einen Platz finden: „er ſäet im MWinterfelde 
jährlich faft 20 Scheffel Breslauer Maß, meiftentheils 
Roggen, wenig Weizen au. In's Sommerfeld bringt 
ee Hafer, Erbſen, Lein. Die Braache wird zur Hälfte 
beftelt mit Gerfte, Klee, Kartoffeln. In ſechs Jahren 
fommt der Miſtwagen herum. Der Boden dieſes Dorfs 
ift Lehm, etwas Iettig, jo daß häufiger Regen fehr ſchadet; 
das Gebirgswaſſer ftürzt herunter, und reißt viel mit. 
Demohnerachtet verficherte mir der Bauer hoch und theuer, 
baß er jehr jelten e3 bis zum dritten Korn im Winter: 
getreide bringe, daher er und jeine Nachbarn, die alle weniger 
ausftehen, öſters Brodgetreide kaufen, und ſich durd) Vieh— 
zucht noch erhalten müfjen. Als Grund gab er die vielen 
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Hofedienfte an. Faſt täglih, Jahr aus Jahr ein, müffen 
die Bauern entiveder mit der Hand, oder mit Gelpann zu 
Hofe dienen, die meiften hätten nur drei bis vier ‘Pferde, zu 
ihrer Beftellung bliebe ihnen daher weder Geſpann noch 
Zeit. Ferner: die Herrichaft hätte das Schafweidereht auf 
der Hälfteihrer Braache, die fie daher durchaus braadde 
liegen laffen müßten. Diefe Braache Tönnten und dürften 
fie nicht eher flürzen, bis Stoppeliweide auf ihren Tyeldern 
für das herrichaftliche Vieh da wäre. Dadurch verlören fie 
ſehr viel, fie geben dem Acer zum Wintergetreide wohl 
Stürzfuhre, Ruhr- und Aufaderungsfuhre, aber alles müßte 
zu ſchnell geichehen oder dag Säen zu ſpät.“ Für den Kenner 
braudt diefer Schilderung nicht? Hinzugefeßt zu werden. 
Nur die Bemerkung möge hier noch geftattet fein, daß 
die Ausſage des Vorſpänners nicht bloß völlig zutrifft, fon= 
dern auch für zahlreide, wir möchten jagen, die meiften 
Bauernfeldmarken in Schlefien zutrifft. Man wird zu⸗ 
gejtehen müſſen, daß für diefe Felder erſt dann eine ratio- 
nelle Aderkultur möglich wurde, ala in Folge der erft 
Ipät nachfolgenden Agrargefeßgebung die Aufhebung Ddiefer 
Beredhtigungen der Gutsherrichaften erfolgt war, und ber 
Bauer jein Feld jo beftellen konnte, wie feine Einficht eg 
ihm geftattete. Man hat jo ungeheuer Biel über die mangel«- 
haften Kulturfortichritte unjeres8 Bauernftandes geredet und 
geichrieben, ohne zu bedenken, daß der Bauer felbft, twenig- 
ften3 der deutſche, feine Fortſchritte machen Tonnte, be» 
vor er nicht diefer Feſſeln entledigt war, welche ihn, da fie 
nad) dem Dreißigjährigen Kriege ſehr weſentlich verftärkt, 
und fefter angezogen worden waren, in der Kultur zurüd 
brachten, und in die Unmöglichkeit verfeten, dem allgemeinen 
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Aulburfortcgritt zu folgen. Daß der deutjche Bauernftand 
Hd) trozdem noch fo gefund erhielt, wie er in die Reform- 
bewegung eintrat, als feine Stetten gelöft wurden, zeugt 
weit mehr für die Unverwüſtlichkeit der deutfchen Natur, als 
für eine beſonders hartnäckige Berfchloffenheit wider Neuerun- 
gen und befjere Einficht. Und jo kann man auch behaupten, 
daß von dem Moment an, wo da3 alte Geichleht aus 
zufterben begarın, die Dörfer und Felder der Bauern ein 
ganz anderes Anjehen gewonnen haben, und daß jeßt, d. h. 
feit den fünfziger Jahren dieſes Jahrhunderts, da reges Leben 
herrſcht, und die Kultur fröhlich aufblüht, wo früher nur ber 
verdroſſene Fröhner fein Leben mühjelig dahinjchleppen mußte. 

Bei diejer Gelegenheit hat Schön auch eine bejondere 
Art Scheffelmaß Tennen gelernt, „dag gerade nod) einmal fo 
groß ala ein breslauer Scheffel iſt.“ Das ift ganz richtig, 
denn es gebührte fich für den Biſchof auf feinen Gütern und 
zu Einhebung der ihm zukommenden Naturalabgaben einen 
beit größeren Scheffel zu haben, al3 da3 Laienpublifum. 
Dr „Breslauer-Bifchofsjcheffel" Hat im Laufe der Zeit viel 
Skeit und Zank mit den Laien verurſacht, und ſchon in 
ler früher Zeit zur Umwandlung des Zehnten in eine Geld- 
Abgabe, Mark von der Hufe, daher Vierdungszins, ge- 
führt. Jetzt iſt in Folge der Ablöſungsgeſetze dies Maß im 
Preußiichen wenigſtens gänzlich verſchwunden; es enthielt 
aber in der That zwei breslauer Schefiel. 
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Am folgenden Tage führte die Fahrt über Ziegenhals 
nad Neiße. In dieſer Stadt hat ſich Schön nicht lange 
aufgehalten, jedoch die Zeit getvonnen, mit dem Stadt- 
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Direktor Staegemann die Feſtungswerke zu bejehen, und fie 
in feinem Tagebuche bejonders zu erwähnen. In allem An« 
deren verweift Schön wegen Neiße wiederholt auf Zöllner. 
Er eilte hinaus nad) Korkwitz, wo er eine brelauer Ber 
kanntſchaft zu erneuern, und wohin der Befiter, Landrath 
v. Prittwi t), ihn eingeladen Hatte. 

„Der Landrath dv. Prittwitz empfing mich ſehr artig, 
feine Frau, ein kluges und anjcheinend gutes Weib ebenfo. 
ich jah ſchon diefen Abend eine Häuglichkeit und dabei eine 
Zufriedenheit, die jelten it. Mann und Frau ſowohl als 
auch die Kinder und Eltern behandeln ſich mit einer Delifateffe 
und einer Zuneigung, die außerordentlich; ich ſah felten drei 
ſolche kluge ungen? als bier, insbeſondere der mittelfte, 
Namens Moritz, ift ein wahres Genie. Diejer Abend wurde 
nur durch Unterhaltung zugebracht. Morgen ſoll erft das Nütz⸗ 
liche vorkommen.“ Schön blieb im Prittwitz'ſchen Hauſe über 
Nacht, und blieb ſogar vier Tage dort, da Herr v. Prittwitz 
ſowohl in landwirthſchaftlicher, als auch in Beziehung auf 
den Garnhandel ihm ganz ungewöhnlich reiches Material 
zum Lernen zu Gebote ſtellen konnte, und ihm in jeder Be— 
ziehung hülfreich zur Hand ging. 

„PBrittwiß ift mehr Landrath al3 Oekonom, er nimmt 
fid) der Einfaßen ſeines Kreifeg außerordentlich an; feine 
Kultur ift nicht außerordentlich, aber jein Herz jcheint gut 
zu fein.“ Auf einer gemeinſchaftlichen Fahrt erzählte ber 
Landrath Schön: „daß fein Kreis für eine, ein für alle Male 
beftimmte Summe im Winter täglich 120 Dann zum Auf« 
eijen des Feſtungsgrabens in Neiße ftellen müße, die 6 quite 


1) Siehe oben Seite 290. 
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Piennige höchſtens 1 ggr. für 24 Stunden befänıen, ihre 
Geſundheit bei der Kälte ruinirten, und vom Militär nod) 
barbariich behandelt würden. Dieje Laſt wäre ungeheuer. 
Das Aufeiſen geichieht, um da8 Defertiren, das ohnerachtet 
der ſehr großen Feſtungswerke jehr ftark ift, und das Weg⸗ 
laufen in Komplotten zu vermeiden.“ E3 war damals in 
Preußen ein hartes Regiment, und von einer gleihmäßigen 
Bertheilung der Landeslaften Tonnte unter ſolchen Verhält- 
nifien erft gar nicht die Rede fein. 

Trotz der Herzensgüte des Landraths, die Schön wohl 
mit Recht rühmend hervorhebt, wirthichaftete er unbefangen 
mit Zwangsgefinde. „Das Gejinde ift hier Zwangsgeſinde, 
und dient jo lange der Herr will, die Diagd gegen 4 Rthlr. 
jaͤhrlich Hat eine Magd oder ein Knecht noch nicht zu Hofe 
gebient, jo kann der Herr unter diefem Vorwande jogar das 
Heirathen für diefe Zeit unterfagen.” So hatte Schön wohl 
ein Recht zu jagen !), da man in Schlejien jelbft bei den am 
beften gefinnten und gebildeteftern Gutsbefitern die „beiden 
Brovinzialvorurteile nicht berühren“ durfte, „daß nemlich 
Schlefien das ſchönſte Land jei, und daß die Verhältnifje des 
gemeinen Mannes, daß Erbunterthanen ein Gräuel feien. 
Neber den lebten Punkt konnte ich einige für Schlefien 
ketzeriſche Dleinungen oft nicht zurüdhalten, und das veran- 
faßte Entfernung und Kälte.“ 

Viele Aufichlüffe erhielt Schön hier über den Leinbau 
und bie Flachsbereitung, jowie über den Garnhandel und 
die Leinwandinduftriee Herr v. Prittwitz, der jelbft ein 
eifriger Flachsbauer war, diktirte ihm einen Aufſatz, den 


1) Aus den Papieren p. p., ®d I, p. 28. 
von Schon, Reiſe. 29 
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Leinbau im Fürftenthum Neiße betreffend, in die Feder. Er 
jelbft fäete bis 20 Scheffel Lein jährlih au, und hatte im 
Sabre vorher den von 43, Sceffel Ausſaat gewahhfezıen 
Flachs auf dem Halm für 280 Rthlr. verfauft. „Die Käzzfer 
haben das Raufen und die weitere Bearbeitung bdefielden auf 
ihre Koften übernommen, jo daß der Ertrag ganz ungehezuet 
if.“ Es waren aber in dem Jahre vom 1. Juni 1796 Biſ 
Ende Mai 1797 auf den wöchentliden Garnmärtten 3 
Neiße 15,172 Schod Garn verkauft, und das Schod durch 
ſchnittlich mit 40 big 42 Rthlr. bezahlt worden. Eben jo e 
hielt Schön durch den Landrath von Prittwit die genaue? 
Aufſchlüſſe über die Ordnung auf den Garnmärkten ug? 
über alle dahin einjchlagenden Verhältniſſe, welche dasjeni 
ergänzten, was er in Leobſchütz von Herrn v. Haugwitz Ir Zu 
erfahren hatte. Dies war um fo authentijcher, da erft v9 
acht Fahren auf den Antrag des Landraths v. Prittwit eir 
Garnmarkt in Neiße eingerichtet worden war. „Die Expor⸗ 
tation der ungebleichten Garne war vor der Einrichtung der 
Garnmärkte jehr beträchtlich. (Die Erportation der gebleichten 
Garne ift frei). Es war fein beftimmter Tag und Ott, 
an dem Käufer — die Weber und Kaufleute — und die 
Verkäufer — Garnfammler und Spinner — fi) verfam- 
melten. Viele ſetzten daher, da nicht bemerkt werden Tonnte, 
ob ein Garnfammler etwas zu Markt brachte oder nicht, 
ihre Garne außerhalb Landes ab, was die Grenzivache nicht 
verhindern konnte. Diejer Debit in’3 Ausland erhöhete auch 
den Preis der Garne im Lande. Um dies zu vermeiden, er—⸗ 
richtete man auf den Vorſchlag des Landraths dv. Prittwih 
vor acht Jahren Garnmärkte in Neiße und Leobſchütz. Bor 
zwei Jahren war der Preis de3 Garn fehr hoch, fo daß ein 
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Aufftand unter den Webern entftand. Um den Preis gering 
zu balten“ (man fühlte alfo das Bedürfniß, die Schraube 
wieder zurückzudrehen) „jehte man ein Maximum feft, man 
beſtimmte, daß kein Schod Garn über 36 Rthlr. verkauft wer- 
den follte. Dies machte nicht allein viel Murren, fondern 
machte au), daB weniger Garn gejponnen wurde, und 
Mangel an Garn entftand. Im Winter jpann der Land- 
mann wohl jo fort wie bisher, aber in denen drei übrigen 
Jahreszeiten beichäftigte man fidh auf eine andere Art. Dan 
war aljo genöthigt, diefe Verfügung zu twiederrufen, und 
that dies noch zu rechter Zeit, jo daß die Thätigkeit der 
Menſchen noch auf Leinen andern Punkt geleitet wurde.“ 
Hier gewinnen wir ein Bild der ganzen Mifere und Rath 
Lofigleit des Protektionsſyftems, welches, um den einen zu 
begünftigen, den andern ſchädigt, und wenn dies bemerft 
und geltend gemacht wird, abermal3 zu anderen eben fo ein- 
fältigen Hülfsmitteln greifend, azulegt den gefammten Ber- 
kehr in Berwirrung bringt, und von der Bahn der natür- 
lien Entwidelung ablenkt, und damit zugleich einen Vor— 
geſchmack deſſen, was dem Lande bevorfteht, wenn dem 
Drängen unferer Schubzöllner nachgegeben werden jollte. 
Wir kämen ſehr geihwind in ähnliche Zuftände Hinein. 
Am 10. Auli 1797 verließ Schön jeinen gaftfreien 
Wirth, und nahm feinen Weg über Jauernik und den 
Krautenwalder Berg nach Landeck. „Jauernik, ein öfter- 
reichiſches Städtchen am Johannisberg, dem Schloffe des 
Biſchofs von Breslau, das herrlich liegt, ift reinlich und um 
den Markt möglich gebaut. ich beitieg das Schloß, ſah die 
himmliſche Aussicht, beſah den zirkelrunden Konzertſaal, der 
vierzehn Schritt im Durchmeſſer hat. In einem Anbau 
29* 
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fitzen die Zuhörer.“ — Später (1844) ſchreibt Schön: 
„Johannisberg, der Landfitz des Biſchofs von Breslau, iſt 
wie alle ähnliche Refidenzen eine Satyre auf den Spruch: — 
mein Reich ift nicht von diefer Welt, und ein Pasquill aufs 
Chriftenthum.” Ä 

Es ging fort nad Landed. „Sobald man auß der 
Stadt kommt, geht dad Gebirge an, der Weg ift jo fleinigt, 
daß ich ftet3 zu Fuße ging Der Berg geht allmälig in 
die Höhe. Man fährt immer zwiichen Felsgebirge, und trifit 
öfters vortreffliche Partieen. Im Gebirgsichlunde läuft ein 
Bad, in oder neben dem man fährt.” Hier palfirt man 
au das Dorf Krautenwalde, von welchem ber Berg, auf 
defien Rüden die öfterreichifch-preußifche Grenze läuft, den 
Namen Hat. Schummel weiß die Partie weit roman- 
tiſcher und ſchauerlicher zu beichreiben: „wenn man bie 
Karte des Fürſtenthums Grottlau im jchlefiiden Atlas 
anfteht, jo wird man finden, daß es Hinter Johannis- 
berg anfängt, ſchwarz und finfter darauf zu werden. Das 
bedeutet, wie jeder Schulfnabe es weiß, Wald und Gebirge: 
aber auch jelbft der Dann, der nicht gereift ift, wird ea fich 
nimmer vorftellen, wie es fich in den hiefigen Wäldern und 
Gebirgen reift. Ich Hatte nun beinahe jchon 60 Meilen 
zurückgelegt; der Strapate gewachſen, und gegenwärtig auch 
gewohnt, war mir bisher noch fein Seufzer entflohen: Aber 
Krautenwalde fand das Geheimniß, fie mir außzuprefien! 
Der Weg — was fage ih, Weg? E3 geht hier Feiner al 
für Fußgänger; die Ribben müfjen von Stahl fein, die bier 
nicht im Wagen zerbrechen 2.” Es war dem guten Manne 
auf feinem Roſſe Angft geworden, er ging auch zu Fuße, 
und ließ jein Pferd nachtrotten. Daß ihm dieſes bei diejer 
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Gelegenheit fortlief, und ihn zwang, drei Vierftunden lang 
dem Deſerteur nachzuleuchen, fteigerte für ihn die Strapaze 
„ze Strapahe aller Strapaten,“ und entflammte noch in 
der Erinnerung feine Phantafie zu einer launigen Schilde⸗ 
rung, die, wer ſich für ſolche Dinge intereffirt, an Ort und 
Stelle nachleſen mag. Schummels Buch Lieft ſich auch Heute 
nod) ganz gut). 

Oben auf dem Rüden des Berges „fieht man nun 
Sunded und einen Theil der Grafihaft Glatz. Eine 
bortreffliche Aussicht, die im Vergleich gegen den Harz 
um jo merkwürdiger ift, da die Gebirge faft bis auf die 
Spitze beadert find, und die Verfchiedenheit der Felder, ver- 
bunden mit denen Wäldern, einen herrlichen Anblick gewäh- 
m." Schön hat damit dad Charakteriſtiſche der Land» 
haften im Glätifchen richtig angedeutet. Die überaus 
ſtarke Bevölferung diefer Thäler hat den Anbau des Bodens 
mit Pflug und Hade auf allen Berglehnen fo hoch hinauf: 
getrieben, als die Natur deilelben dies überhaupt zuläßt. 
Dieſer Umftand in Verbindung mit den janft geſchwunge—⸗ 
nen Linien der DBergzüge, giebt dem Ländchen einen 
ungemein lachenden nnd reizenden Anftrih, und macht den 
Sommeraufenthalt in demfelben zu einer wirklichen 
Erholung 2). 

An Lande traf Schön mit feinen Breslauer Freunden 
Schiebel, Fülleborn und Promnit zufammen, und verweilte 
drei Tage mit ihnen in genußvollem Umgange. In feiner 

1) Schummels Reife, p. 197 fi. 


9) Bergl. was Zöllner, der von Reichenftein herüber fam, über den Ein- 
ht in die Grafſchaft Glatz fagt. Briefe über Schleſien, Bd. I, p. 416. 


II. Selbftbiographie bemerkt er über Dielen Aufenhaz⸗ 4 
„obgleich die ganze Gefellichaft nur den einen Zwed 1.0 
gefund zu werden, jo wurde aller Unterſchied der Stin?“ 
bier geltend gemacht. Im Tagebuch heißt es darüber” 
„Landeck liegt in einer ſehr romantiſchen Gegend, die di 
vorbeiffießende Biele noch um fo fehöner macht, die Abe 
Steine fortriefelt. ich Jah im Salon etwas zu tanzen und 
Pharao jpielen, two nur der hohe Adel fich beluftigte, der 
Ton dieſer ariftofratiihen Coterie jchrectt jeden Andern ab, 
welches jett umſomehr ftattfindet, da die Yürftinn v. Hohen⸗ 
lohe ihre durchlauchtige Naje auch Hineinftedt. Abends 
waren wir unter und.” Schummel bemerft nur, daß der 
größte Theil der aus ganzen 80 Perjonen beftehenden Bade- 
gejellihaft dem Adel angehört habe, übergeht ſonſt Alles 
mit Stillihweigen, und Hält nur eine lange Predigt über 
die der Moral nachtheiligen Yolgen der Sitte, daß beide 
Geſchlechter gemeinichaftlich baden: „dies Zujammenbringen 
von Stroh und Teuer, von Stahl und Stein muß noth- 
wendig im Einzelnen zünden!” meint der ehrſame Pädagoge, 
ohne auf die Trage einzugehen, auf welcher Seite das Stroh 
zu fuchen wäre. 

Die Freunde promenirten und unterhielten fich, nur ein 
Ausflug, der zu Pferde von Lande aus nad) dem Wölfels- 
grunde gemacht wurde, Hat offenbar einen jehr tiefen Ein- 
drud auf Schön gemadt, und ſoll hier beſonders erwähnt 
werden. 

„Mit Sciebel, Promnig und dem Proreftor Wolters⸗ 
dorf nah dem Wölfeldgrunde geritten. Morgens um 8 Uhr 
weg. Der Weg geht über den Puhuberg nah dem Wölfels- 
grunde, wo Wir in einer Mühle abftiegen. Der Weg bis 
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hierher ift nur jo zu beichreiben, daß er in Rüdficht ber 
vielen Steine und des fteilen Gebirges, das man paffirt, 
nicht befahren werden kann. Die Ausfichten, welche man 
Bat, die Gegenden, welche man fieht, lafjen fich nicht jchil- 
dem, denn der Anblid ift ein Vorſchmack bimmlijcher 

Freuden. Die Heufcheuer fieht man faft immer rechts. 
Som Puhu aus fieht man Silberberg, den Zobten und ins 

Hade Land. Im Puhu, wo wir und Mil geben lichen, 

ab ich das erſte Haferbrod, dag ungleich leichter und loſer 

als das von anderem Diehl ift, auch jaurer jchmedt. Nach: 
dem wir in der Mühle einige Forellen verzehrt hatten, 
wurde längs dem Wölfelfluffe, ein Flüßchen von etwa 5 bis 
8 Schritte breit, der nur über Fels geht, viel Gefälle Hat, 
und in der Regel nicht tief ift, zu dem großen Waſſerfall 
diejed Tyluffes gegangen. Man hat dem Wege durd) Stufen 
etwas nachgeholfen. Naturihönheiten kann nur der große 
Dichter andeuten, ich darf nur bemerken, daß der oben be- 
Schriebene Fluß hier wenigftens 50 Fuß herunterftürzt. Bald 
oben ift ein Abjat, der das Ganze noch verichönert, indem 
da ein neue Waller Hinzu zu fommen jcheint. Das Waſſer 
fallt in eine große, ohngefähr 100 Fuß lange und 100 Fuß 
breite Höhle, die ganz durch ungeheuer hohe Felſen, welche 
theils mit Buchen, Birken, Fichten und Tannen bewachſen, 
theils kahl find, eingeichlojlen if. Das Waller läuft in 
einer ganz engen Scludt, two die Felſen ala Mauern 
fteben, ab. Biele erklären dieſen Waſſerfall für das Schönfte 
im ganzen fchlefiichen Gebirge. Nächft dem Sonnenaufgang 
vom Broden jah ich nie jo etwas SHerzerhebendes. Wer 
bier gefühllog bleibt, verdient nicht den Namen Menſch. ich 
beftieg nachher die Stelle, wo der Fluß Hinabftürzt. Auch 
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vor dem Wagen waren.” Der Zweck des Ausfluges var, | 
unter Schiebeld jachverftändiger Leitung das dortige Arjenit- 
wert Tennen zu lernen. Man ftieg bei dem Bergafleflor 
Reichardt ab, den Schön ſchon in Breslau bei Schiebel 
kennen gelernt Hatte, und zwar ald „einen Mugen Mann, 
den ich heimjuchen will,“ und diejer führte feine Gäfte dann 
herum. Die techniſchen Manipulationen gehören nicht hier⸗ 
ber, obgleich Schön mit deren Erforihung ſich begnügte, 
während Schummel und Zöllner zum Theil recht tieffinnige 
Betrachtungen über die Gefährlichkeit diefes ganzen Betrie- 
bes anftellen. Zöllner meint, man jollte eigentlich nur 
Verbrecher dazu vertvenden, „welche diefe Lebensart einer 
etvigen Gefängniß⸗ oder Todesstrafe vorzögen!). Schummel 
dagegen beichäftigte fih überhaupt nur mit der Giftfrage. 
„Diejes Gift nur war der einzige große Punkt, um den fich 
meine Wißbegier drehte).“ Schummel läßt ſich ſchließlich 
von den „Sachverftändigen” beruhigen. Aber die That- 
fadden, daß die in dem Werke beichäftigten Bergarbeiter 
felten viel über 40 Jahre alt werden, daß der Bach, ivel- 
her die Bergwerkswaſſer abführt, die anftoßenden Wiejen 
vergiftet, wenn er fie überſchwemmt, und endlih, daß im 
benachbarten Neißethale bis nad) Frantenftein hinüber, die 
Kornblütbe taub bleibt, wenn während der Blüthe der Wind 
von Reichenftein her weht, find eben nicht aus der Welt zu 
bringen, und daß es in den legten 25 Jahren gelungen ift, 
den Arſenikerzen und Schladen in lohnender Weile den Gold» 
gehalt zu entziehen, Tann dafür feine Entſchädigung bieten. 


1) Zöllner, Briefe x., Bd. I, p. 415. 
2) Schummels Reife x., p. 217. 


— 458 — 


Aber die Arbeiter können immerhin noch zweckmäßiger ge⸗ 
ſchützt werden, die Ihädliche Einwirkung des Grubentwaflers 
ift lokal außerordentlih beichräntt, da die anftoßenden 
Gründe größtentheild in Wald umgewandelt find, und ber 
Wind weht in der Kornblüthe nur jelten aus Süden. Die 
Stadt NReichenftein felbfl liegt auf Kalkfelfen außerordentlich 
gelund, und erfreut fich des Ichönften Trinkwaſſers, und einer 
pradhtvollen Lage: „man überfieht einen großen Theil bes 
fladen Landes, die Gegend ift himmliſch.“ Schön fett aber 
noch Hinzu: „in Reichenftein haben die Alten vor 300 Fahren 
ſehr ſtark gebaut, nicht allein auf Gold, fondern auch auf 
Arſenik. Dabei wurde Blei» und Silbererz aus Böhmen 
hier gut gemadht.” 

Zurückgekehrt nad) Lande wurde Schön durch den Be 
ſuch des Kriegsraths Gent überraſcht, „mit dem der ganze 
Bormittag verplaudert wurde.” Nach einem „ipät in Ge 
jellfchaft des Fülleborn, Schiebel, Prorektor Woltersdorff 
und Promnitz“ zugebracdhten Abende: wurde am 15. Juli 
nad) Glatz aufgebrochen, wohin Woltersdorff Schön begleitete. 

Der Aufenthalt in Glatz bot Schön an und für fi 
nicht viel Intereſſantes für feine Zwecke. „Außer fehr ge 
wöhnlichen ‘Brofeffioniften“ befand ſich eine Lederfabrik dort; 
bei näherer Erfundigung ergab fich jedoch, daß nichts Erheb⸗ 
liches mehr fabricirt wurde. 

„Der Kommiſſionsrath und Stadtkämmerer L. erzählte 
mir viel von Fouqus, der eigenmächtig Leute hat auf die 
Feſtung ſetzen laſſen, unter Anderen eine Bürgerfamilie, die 
auf die Gejundheit ber Thereſe bei einer Hochzeit trant. Die 
Geſellſchaft meinte die Braut die Therefe hieß, der Gouver: 
neur die Kaiſerin.“ 
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„ih befah die Minoritenkirche und daB Refectorium, 
wo der Plafond remarfabel if. Es ift da ein Engelskopf, 
der bald wie ein Engelö-, bald wie ein Kalbskopf ausfieht; - 
ein Fuß, den man von allen Seiten jieht. In der Biblio- 
thek, die jchlecht geordnet war, ſah ich Bücher von aller Art; 
der Pater Guardian war ein geicheiter Dann. ich befuchte 
der Landrath, Kriegsrath dv. Reibnit, und fand einen ge 
bildeten Mann!) Der Gouverneur ließ fi heute nicht 
Ipcechen, weil er zu viel zuthun zu haben angab, er ließ 
una auf morgen Mittag bitten, was wir aber abjagen 
mußten. Wir befahen die Feſtung. Siehe Zöllner. Oben 
waren einige polnifche Gefangene, der franzöfiicde Zahnarzt, 
welder nach dem Angeben der franzöfiiden Prinzen unfern 
König hat ermorden wollen, fiht hier. Er befommt wenig 
Zagesliht in fein Zimmer, ift mit verbundenen Augen 
hinaufgebracht, weiß alfo nicht, wo er fitt; ſpricht Nieman- 
den ala den Plab- Major, wird alle zwei Stunden angeflin- 
gell. Sonſt waren feine merkwürdige Gefangene da.“ 

„ich befuchte den Auditeur Borowsky, der noch immer 
der alte if.“ Abends war Schön mit dem Auditeur Vater, 
den er duch Woltersdorf vorher kennen gelernt hatte, und 
Vorowsty in feinem Quartier. „Lavater hat dem p. Vater 
m Stammbuch geichrieben : 

Ohne Du ift fein Ich, wie Dein Du, wird ewig dein Ich fein. 
Diefe meine Philofophie, Moral-Religion in einer Zeile, macht 
mich unter unzähligen Leiden zum frohften aller Eterblichen. 
Johann Kasper Lavater.“ 


— — 


Aus den Bapieren x., Band I, p. 23. 





— 461 — 


niß der Einfauf- und Abſatzverhältnifſe gemacht. „Es wur⸗ 
den jährlich auf vier Bleichen 20,000 Schock gebleicht. Die 
Leimrand wird oh, das Schor zu 3 bis 10 bis 12 Kaiſer⸗ 
gulden eingelauft. Der Bleicyer befommt pro Schock 16 ggr., 
muB aber dafür ſich alles beiorgen, und die Leinwand weiß 
abliefern. Herr v. Mutius liefert denen Bleichern das Holz, 
und erhält von diejen pro Schod Leinwand 2 jgr.” Hier 
nach ſcheint der Grundherr für die Benukung der Pläbe 
und die jonft ziemlich werthlojen Brennmaterialien eine an- 
jehnliche Revenue bezogen zu haben. „Herr Reinhardt be- 
ſucht die Leinwandmärkte in denen benachbarten böhmiſchen 
Städten zu Nachod und Politz, und kauft dort die feinere 
Teinwand ein. Die Garne kommen aus dem Neiß'ſchen und 
Leobihäß’ichen hierher. Teer Weber Hat pro Schod höch⸗ 
ſtens 1 Rthle., woran er 4 bi8 5 Tage arbeitet, auch wohl nur 
STage.“ Das waren etwa, abgejehen von den techniſchen 
Dranipulationen, die Hauptnotigen, welche eingejammelt 
Unıurzden. 

„Sellenau Liegt in einer herrlichen Gegend an der 
Grenze. Wir gingen, nachdem alles gejehen war, nad) dem 
Pptr. 1000 Schritte davon entfernten Kudowa, wo der in 
Schlefien jo bekannte Sauerbrunnen ift, das dem Grafen v. 
Stillfried gehört. Mit Wein und Zuder wurden unzählige 
Brauferhen gemacht, die mit dem größten Wohlgeihmad 
Binuntergingen. Herr Reinhardt, Affocis von Alberti bei 
ber Bleiche in Gellenau, ein Stadtbürger, ließ es an nichts 
fehlen, und fein Buchhalter, den er dahin mit ih nahm, 
war ſo bereitwillig und geiprädig ad —. Mir tranfen 
tapfer, Es find noch wenig Anftalten Tür Badegäfte in 

dowa gemadt. Als wir von Kudowa zurückkamen wurde 
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Reinhardts Anerbieten, bei ihm zu Mittage zu bleiben, an⸗ 
genommen, und ſo gut gegeſſen als getrunken, gelernt aber 
nichts.“ Dann wurde noch die Kirche beſehen, „worin 
eigentlich die Kanzel merkwürdig iſt, weil fie aus einem 
Wallfiſchrachen beſteht. Es fieht abſcheulich aus.“ Schum⸗ 
mel ſagt von dieſem Meiſterſtück: „wenn der Michel (nicht 
Angelo), der dieſe Idee faßte, auch gleich dabei die Geſchichte 
des Jonas vor Augen Hatte, jo bat er doch auch dieſe er- 
bärmlich verhunzt! Doch — immer befjer eine alberne 
Kanzel, ala eine alberne Predigt y.“ Auch Zöllner bat fi 
darüber entjeßt. Er meint: „in alten Zeiten hat ein Bau- 
meifter die jonderbare dee gehabt, der Kanzel die Geftalt 
eines Seeungeheuers zu geben, da3 feinen entjeßliden Rachen 
aufiperrt, aus welchem der Geiftlide, wenn er predigt, 
zwilchen den langen breiten Zähnen bervorfieht 2).“ 

In Reinerz wurde die dortige damals berühmte Papier- 
mühle bejucht, „die ganz vorzügliches Papier geliefert hat, 
und noch große Geihäfte damit madt. Die Lumpenfamm: 
lung iſt au in Schlefien für jede Papiermühle auf gewiffe 
Kreiſe beſtimmt.“ Es wurde eben allgemein und im jebe 
Branche hinein mit Privilegien und Monopolen im lieben 
Baterlande gewirthſchaftet. „Die VBorzüglichkeit des Hiefigen 
Papiers fol durch da3 Waſſer bewirkt werden. Es iſt 
hartes Quellwaſſer, da3 dazu benußt wird. Tritt der Sauer: 
brunnen über, jo verdirbt er das Waſſer, da3 Papier fol 
von dem Waller des Sauerbrunnens gelb werden.“ 

Dann wurde auch der größte TZuchhändler diefes Orte 


1) Schummel, Reife, p. 262. 
>) Zöllner, Briefe, Bd. I, p. 430. 
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befugt, „Herr Sandmann. ich ſprach mit ihm und dem 
Stadtlämmerer Frey viel über die hieſige Tuchfabrikation. 
Diejer Sandmann ift für Reinerz daB, was ein Wollmaga- 
zin für andere Städte if. Er bat viel Konnexion in der 
Schweiz, Bern, Balel, im Reich, in Schwaben, Ravensburg, 
in Stalin, Mantua, Trieft 2c. bloß durch feine treue gute 
Bedienung erhalten. Er giebt denen Tuchmachern Wolle, 
und nimmt ihre Tuche ab.” Schön behielt diefen Mann 
den Abend über bei fi, und eraminirte ihn vollftändig aus. 
Dabei wurde dann feftgeftellt, daß die Hiefige Appretur nicht 
genügend war. „Die Tuche, welche nach Deutichland und 
der Schweiz gehen, werden in der Regel weiß nur einmal 
abgeichoren verjendet, weil die Käufer mit unferer Appretur 
durchaus nicht zufrieden find. Die nach Italien gehen, 
werden gefärbt, am häufigften ſchon in der Wolle, wozu in- 
deſſen Proben eingeſchickt werden müſſen.“ 

Bon Reinerz wurde dann der Weg nad) Mittel-Steine 
zum Baron vd. Lüttwitz eingejchlagen, „an den ich vom 
Sandrath v. Prittwitz eine Adreffe hatte. Der Weg geht 
über Rückers. Neben Rüders auf einem Felsberge fteht ein 
Blockhaus, das wir bejehen wollten. Den Berg beftiegen 
wir zwar, aber weil wir feinen Paß vom Gouverneur zu 
Glatz Hatten, wurden wir nicht hineingelaffen. Wir gingen 
indeß rundherum, und erfuhren hieraus ſowohl ala aus dem 
Geipräh mit den da garnifonirenden 15 Invaliden, die alle 
zwei Monate abgelöft werden, daß es eine Kleine Feſtung 
iM, deren Wände von vierfachen Balken erbaut find, mit 
einem Graben umzogen. Das Dah wird im alle einer 
Belagerung abgenommen, und Sand aufgejhüttet.” 

Da der Baron dv. Lütttwi nicht zu Haufe war, fo wurde 
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bei feinem Verwalter nur einige Erkundigung über die Wirth- 
ichaft eingezogen. Das Rindvieh war in jehr gutem Stande, 
das Schafvieh aber gering. Indeſſen hatte Herr v. Lüttwitz 
einige Stähre vom Grafen v. Magnis angelauft, um feine 
Heerbe empor zu bringen... „Es waren tücdhtige Kerls.“ 

In Neurode wurden gründliche Eramina angeftellt. Es 
ift eine wahre Bergftadt, aber Ichlecht gebaut. Es Tam der 
biefige Bürgermeifter, mit dem ich viel über daB bHiefige 
Tuchweſen abhandelte, was befonder3 zu Papier gebracht 
wird; ich bejah dann den hiefigen Leinwandmarkt, der unter 
denen Lauben“ (?) „des Haujes, in welchem ich wohnte, und der 
benachbarten Häuſer gehalten wird. Es werden bis 200 
Stüd Leinwand auf jedem Wochenmarkte verkauft. Das 
Stüd hat hier 72 big 84 Ellen breslauiſch, in der Regel 
das letztere Maß. Dean bezahlt ein Stüd von 84 Ellen 
mit 11 bis 12 bi3 13 Rthlr. Es wird bier hauptfächlich breite 
Leinwand zu 2 Ellen breit verfauft, die hier verfertigt wird. 
Der Leinwandmarkt ift nicht eingeſchränkt, ber Polizeibürger- 
meifter und der Syndikus find nur dabei, um etivaige Un⸗ 
ordnung zu verhindern. Die Leinwandhändler fiten vor 
denen Häujern auf großen hölzernen Stühlen, die Weber 
treten heran, und handeln dann. Um ,11 Uhr Vor—⸗ 
mittags wird zum Anfange des Marktes ein Zeichen mit der 
Glocke gegeben, dann treten die Weber ſchaarenweiſe um bie 
Stühle der Kaufleute herum, und präfentiren ihre Stüde. 
Sind Verkäufer und Käufer Handel eins, jo macht ber 
Kaufmann fein Zeichen auf das Stüd Leinwand, und ſchreibt 
den Preis dabei, dann tft der Handel gefchloffen. In einer 
halben Stunde war ber Markt vorbei, wo 120 Stüd — 
es war ein ſchlechter Markt — verlauft waren. Die Käufer 
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find theils Leinwandhändler aus dem Gebirge, theils Kom⸗ 
miſſionäre derſelben aus der hiefigen Gegend, theils Händler, 
die bier in kleinen Städten, auch wohl auf dem Lande her⸗ 
am, wohnen. Letzteres ift zwar gegen die preußiſche Ein- 
richtung, die Leute find aber ex gratia — bem gewöhnlichen 
Reitpferd — konzeffionirt. Wenn der Markt vorbei ift, giebt 
jeder Kaufmann an, wie viel er gefauft hat. Iſt dieſer 
Markt zu Ende, dann geht der Garnmarft unter Direktion 
des Polizeibürgermeifters wie in Neiße und Leobſchütz an, 
nur daß nicht? bezahlt wird. Dieſer Markt ift unbeträchtlich 
gegen den in Neiße und Leobſchütz. Die hiefigen Garne find 
flärfer, e8 fommt viel Garn aus Oberjchleften hierher. Aus 
Böhmen kommt viel feine Leinwand auf den Markt. Die 
Böhmen haben viel Kettengarn, aber an Einjchlaggarn (dem 
ſtärkeren) ſoll es ihnen fehlen; daher geht aus denen Grenz» 
dörfern, die den Abſatz ihrer Garne bequemer im Böhmiſchen 
als im Preußiichen haben, viel Garn nad) Böhmen.” Hier 
ſehen wir die erften Spuren eines Verkehrs, durch welchen 
die benachbarten Länder ihre gegenjeitigen Bedürfniſſe und 
Yertigleiten auszugleichen ftrebten, ein Verkehr, der Heute 
noch befteht, und fih noch immer nicht aus den Tefjeln 
alihergebrachter Fünftelnder Handelspolitit losmachen Tann, 
vielleicht gar im Augenblicke mehr bedroht ift, ald früher. 
Im Riefengebirge wurde dann dieſe Kenntniß vervollſtändigt. 

„Neurode iſt eine Mediatftadt des hier wohnenden Grafen 
v. Stillfried, der beim Abzuge eines Bürgers, wie von Unter⸗ 
ihanen Abzugsgelder fordert.” 


von Schön, Reife. 30 
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des fpäteren Geh. Oberfinanzrathbs Wilkens geweſen, und 
batte fih in den erſten Tagen des Monat? Juli mehrere 
Tage dort aufgehalten. In einem Briefe an feine Eltern 
vom 5. Juli 1797 nennt Binde!) den Grafen v. Magnis 
„den größten Sthafwirth in Deutihland.” Wir werden 
weiter unten ſehen, in wie weit dieſe Bezeichnung richtig 
war, wollen aber hier vorweg darauf veriveilen, daß Winde 
damals die Schafzucht Fink's in Köſitz bei Deſſau noch 
nicht Tannte, und welche Umftände die Veranlaffung dazu 
gaben, daß er im folgenden Jahre, während Schön ſchon 
in England war, im Auftrage des Minifterd dv. Struenjee 
nach Kofitz gehen mußte. 

Schön fährt in feinem Tagebuche fort: „ich fand an 
dem Grafen v. Magnis einen Dann, der öfterd jeine Ge- 
danken, die guten Hausverftand zeigen, jchöner einkleiden 
will, als er kann; wir ſprachen viel über jeine Schafzucht, 
gingen darauf in den Schafftall.” Die Rejultate feiner Be— 
obadgtungen hat Schön in einem noch am 21. Juli 1797 in 
Edersdorf abgefaßten Auffate niedergelegt, den er mittelft 
Berichts vom 4. Auguft 1797 von Waldenburg aus dem 
Minifter v. Schrötter nebft einem Auszuge aus feinem 
Tagebuche, des Grafen Rindviehzucht betreffend, überreichte. 
Schrötter erklärte ihm in feiner Antwort vom 10. Septem- 
ber ej. a., daß er „für die mitgetheilten interejfanten Nach: 
achten Über die Schäferey auf den Gütern des Grafen v. 
Magnis recht jehr verbunden” ſei. Er hat dann jpäter in 
Berlin feine Nachrichten mit Vincke's Beobachtungen ver- 
glichen, und beide ſcheinen ſich dort näher mit einander ver- 
fändigt zu haben. 


1) v. Bodelſchwingh, Bindes Leben, Bd. I, p. 102. 
30% 
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Zunähft mögen Bier einige Einzelheiten Plaß finden, 
bie zur Retfebeichreibung gehören: „Die Wohnung bes Grafen 
ift pompeufe, feine fyrau, eine Tochter des Generals v. Böhen 
aus Bla, eine kluge Dame, die aber jehr nad) dem Stamm⸗ 
baum fieht.“ Es fcheint faft, daß der Yreilgrr v. Binde mit 
feinem alten Stammbaume dem Grafen und feiner Ge⸗ 
mahlin beſonders imponirt bat: er entflammte einer Familie, 
wie Graf Magnis ih in einem Briefe vom 13. Auguft 
1798 an ibn außdrädt"), „die den gefehmäßig anerkannten 
Stempel des Adels, welcher die Seele ihrer Vorfahren jeit 
Jahrhunderten eingeprägt, beftändig bis auf ihre in unferen 
Zagen grünenden Sprofien rein und unverfäljcht erhalten 
zu baben fi rühmen Tann.” Wir brauden aber wohl 
kaum hinzuzufügen, daß wir mit biefer Reminifcenz nur ben 
Grafen charakterifiren wollen. 

„ich traf,” jo fährt Schön in feinem Tagebuche fort, 
„Draele aus Breslau und den Kondukteur Diojer aus Berlin 
bier, die Steine zum Monument des hochfeligen Königs“ 
(Friedrich II.), „das in Berlin geſetzt werden foll, ſuchten. 
Dabei erfuhr ich, daß bier viel Syenit und im Kalklſtein 
viel Dendriten find. Don beiden erhielt ich etwad.” Wir 
wollen bier noch die Bemerkung antnüpfen, daß bei Alben- 
dorf und Rathen Porphyre anftehen, welche zu wiederholten 
Malen die Aufmerkfamteit auch Friedrich Wilhelms IV. auf 
fih gezogen haben. 

„zu Mittage Hatten die beiden Köche des Grafen et- 
was Gutes zugerichtet, dabei trank man auch tapfer. Nach⸗ 
mittag fuhr ich mit dem biefigen katholiſchen Pfarrer nad 








1) v. Bodelſchwingh, Bindes Leben, Bd. I, p. 108. 
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bemjelben Jahre den Verſuch gemacht, einen Bock und zwei 
Mutterſchafe meiftbietend zu verlaufen. Er erhielt vom 
Grafen v. Burghaus auf Laaſan für den Bod 45 Rthlr. 
und für jedes Mutterihaf 22:/, Rthlr. Der Bod wurde 
gleich geichoren, und gab 9%, Pd. Wolle, für welche Bres- 
lauer Tuchmacher pro Pfd. 24 Groſchen ſchlefiſch oder 19 
ggr. 22/, pf. preußiſch boten !). 

Graf Magnis konnte diefe Erfolge nur auf ungewöhn- 
lichem Wege erreichen. Bei der Uebernahme der Güter fand 
- er 3000 Schafe vor, jebt, nach zehn Jahren, war die Heerde 
8000 Köpfe ftarl. „Die jchnelle Veredelung,” jagt Schön 
in jeinem Aufjaße, „ift allein dadurch bewirkt worden, daß 
glei beim Anfange der Verfeinerung alle groben Stähre 
abgeihafft, und jährlich immer die gröbften Schafe gebradt 
wurden, wobei noch die planmäßige Behandlung vieles bei- 
getragen Bat.” Das Material zur Züchtung feiner Schafe 
war urſprünglich durdy zwei edle Böde, Nachkommen ächter 
Merino's aus der Standdorfer Stammſchäferei beichafft 
worden, welche ihm aus derjelben twohl auf Verwendung des 
Grafen Hoym unter Bermittelung des Minifterd v. Herz- 
berg überlafjen waren. Angeregt hierdurch begab fi Graf 
Magnis auf Reifen nach Defterreih und Ungarn. „Zu 
diefen Böden wurden Böde und Schafe von ſpaniſcher Ab- 
funft aus Ungarn, Oeſterreich, Böhmen gefauft. Dies 
waren Nachkommen von denen Schafen und Böden, welche 
die Kailerin Maria Therefia und der Kater Joſeph aus 
Spanien hatten fommen laffen. Die Schäfereien des Grafen 
v. Hoditz, Fürſten Kaunitz und des Herin v. Geisler zeich- 


I, v. Neitzſchütz, Studien ꝛc., Bd. IV, p. 39. 
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gemacht, und peluniär für feine Oekonomie richtig gehandelt. 
Fink fährt dann weiter fort: „der große Bock hatte hobe 
Beine, ſchien ſtark. Eine Waage gab den Bericht: der große 
Bod von Graf v. Magnis wog 83'/, Pfd., der Köfiter 
96’, Pid., beyde von gleihem Alter.” Das war ein 
Triumph für Fink's altes Herz, dem er gegen feinen jungen 
Freund freien Lauf ließ. „Verwechſelt waren die Böcke 
nit, fie trugen einen verfiegelten Riemen um dem Halſe. 
Mein gnädiger Freund, Herr Kanzler, Hat bey feiner An- 
wejenheit auf der Schäferey des Here Grafen nicht recht 
gejehen. Gewiß, die Hiflorie machte mir eine freudige Be- 
twirthung. ich gab die Erinnerung: man würde doch nun 
Köſitz nicht verlaſſen — nein, jo weit wollen wir nicht 
wieder gehen, 6 Dulaten A Stüd, Hier 11, Piſtolen — das 
Verhältniß ift nicht gleich.” 

Diefe Begegnung bat auf Struenfee offenbar einen tiefen 
Eindrud gemadt, und fein ferneres Verhalten beftimmt. 
Fink meldet in demfelben Briefe Schön, daß der Miniſter 
gegen ihn die Abficht ausgeſprochen habe, er jei „gewillt, 
einen Transport Schafe und Börde aus Spanien kommen 
zu lafjen, wozu id Hand anlegen, auch hernach die Schaf- 
zucht übernehmen joll.” Fink jcheint damit nicht ganz ein- 
verftanden geivejen zu fein, die Maßregel für überflüffig 
gehalten zu haben: „das Ding wäre gant gut, wern es nur 
leidt ginge, und wenn wir nur würklich mit einem Auf. 
wande von 10—12- 16,000 Rthlr. gebefjert werden.” Er 
befteht darauf, daß Sachverftändige, welche die Wolle feiner 
Schafe in Spanien jjelbft mit der feinften Segoviawolle zu . 
vergleichen angeiviefen würden, nicht im Stande wären, — 
einen Unterſchied nachzuweiſen. Wenn die in Spanien ſelbſt 
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egeugte Wolle, wie der Yabrilant rühme, mehr Zähigkeit 
babe, jo vermweift er wohl nicht mit Unrecht darauf: „in 
Spanien bat man keine Ställe no Stroh. Immer in 
freier Luft und Winde. Hier Tann man Ställe nicht ent- 
behren.” Deshalb wirft er die Frage auf: „wird die Wolle 
in den folgenden Generationen nicht ebenfalls ihre Zähigkeit 
in Deutfchland verlieren?“ 

Gewiß ift, daß der Minifter v. Struenjee im April 
des Jahres 1798 dem Aflefjor v. Vinde den Auftrag er- 
tbeilte, die Schäferei Fink's, der unterbeffen nach dem Peters⸗ 
berge bei Halle überfiedelt tvar, und wegen der Uebernahme 
der Domäne Sublau bei Dirſchau für feinen Schwiegerfohn 
Heyne mit dem Minifter dv. Schrötter in Unterhandlung 
Rand, in Augenschein zu nehmen, zugleich andere veredelte 
Shäfereien in Sachſen und im Magdeburg'ſchen zu bereifen, 
inöbeiondere aber über die Furfürftliche Stammfchäferei zu 
Stolpen zuverläffige Erkundigungen einzuziehen. Hierüber 
lagen ſchon Schöns vorjährige Berichte an Schrötter vor. 
Die Abficht Struenjee’3, eine Stammheerde au Spanien 
bolen zu Tafjen, die er 1797 gegen ink ausgeſprochen hatte, 
ft dann erſt im Jahre 1802 durch Binde zur Ausführung 
gebracht worden !). 
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In Silberberg traf Schön mit dem vorausgegangenen 
Prorektor Woltersdorf wieder zuſammen. „Silberberg iſt 
eine wahre Bergſtadt, man kann auf der Straße bequem 
ben Hals brechen.” Uber außer den bejehenen Merkwürdig— 


i) Vergleiche oben Seite 211. 
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feiten der Tyeftung, bezüglich deren das Tagebuch auf Zöll⸗ 
ner verweift, enthält daflelbe weiter Teine Notizen. Es 
wurde daher von den Bergen binabgeftiegen, und „der Titu- 
lar-Landrath v. Salis in Peterwitz“ aufgefudt. Aber un- 
aufhörlicher Regen binderte jede nähere Umſchau. Hier 
wurde zuerft, da man dicht bei Frankenſtein ſich befand, 
nad) dem jo wichtigen Frankenſteiner weißen Weizen!) Nady- 
frage gehalten, und da erfuhr Schön zu feiner nicht geringen 
Derwunderung, daß „diefer nur in drei Dörfern eigentlich 
aushalte Die Namen der Dörfer habe ich vergefien. Selbft 
in Peterwitz artet er in gelben aus.” Das lektere war 
vollfommen richtig, und ift heute noch richtig. Der Franken⸗ 
feiner weiße Weizen hält überhaupt im rantenfteiner Sreife 
nirgend aus, jondern ift der Ausartung in längerer oder 
fürzerer Friſt ausgeſetzt. Er führt den Namen nicht vom 
Erzeugungsorte, fondern von dem Marktorte, wo er gehan- 
delt wird, und e3 kam aljo darauf an, dem Erzeugungsorte 
und den Bedingungen der Produktion nachzuforſchen. Schön 
war in Peterwiß gejagt worden, „bie Bauern ſollen ihn ſehr 
zeitig bauen, und das beſchwerliche Drefchen nicht achten, 
um ihn nur weiß zu haben.“ Er jcheint aber auf die Kraft 
diefer Manipulation nicht vertraut zu Haben. 

In Frankenſtein, welches Schön „ein munteres Städt- 
hen mit einem gut gebauten Markte und einem artigen 
Steuereinnehmer” nennt, und welches jeitdem in Folge des 
Brandes vom fahre 1858 faft ganz neu aufgebaut, und ein 
Eiſenbahnknotenpunkt geworden ift, muß e8 Schön auch ge: 
lungen fein, den Urſprungsort des weißen Weizeng zu er- 


1) Siehe oben Seite 173. 
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mitteln. Nördlich oder genauer noxrd-norböftlid von Franten- 
ftein, welches ſelbſt mit feiner Umgebung zum TIhalgebiet des 
Neißefluſſes gehört, erſtrect fidh, durch mäßige Höhenzüge 
von diefem gejchieben, bas Flußthal des Ohlaufluffes Hin, in 
weldiem das alte Kloſter Heinrichau belegen ift, und in 
weldem fich auf fettem und reichem Boden deſſen alte Be— 
fihungen befinden. In Folge dev Mofterfätularijation wurde 
dieſer prächtige Güterkompler Eigenthum der Prinzeffin von 
Dranien, nachher Königin der Niederlande. Später durch An- 
käufe jehr bedeutend im der nächften Umgegend vergrößert, ift 
derſelbe durch Erbgang an die Großherzogin von Sachjfen-Wei- 
mar gelangt. Der Ohlaufluß ſchlängelt fich zwiſchen fanften 
Anhöhen dahin, deren Bodenbeichaffenheit ganz verjchieden ift. 
Auf dem rechten, öftlichen Ufer lagern allerlei lettige Schichten, 
welche auch allerlei Mineralien enthalten. Es ift dort Graphit 
gegraben worden, Brauntohlenlager find dort gefunden wor- 
den, und Schöns Freund, der unermüdliche, unternehmende 
Schiebel hatte im Jahre 1797 gerade eine Ader Vitriolerz 
aufgefunden, und auszubeuten begonnen. Alle diefe Funde 
find aber wenig nachhaltig geweſen, und deuten eben nur 
an, daß dort ältere Schichten zu Tage kommen, die dem Ader- 
bau weniger günftig find, als dem Forft. Auf dem Linken, 
weſtlichen Ufer dagegen find die Anhöhen mit einer jüngeren 
Edſchicht bedeckt, welde in ihrer Güte und Gleichmäßigfeit 
das Ideal für einen Landwirth nahezu realiſiren könnte, und 
es wiederholt ſich auch, hier die alte Bemerkung, daß bie 
Mönde und insbejondere die Gifterzienjer es meifterhaft ver- 
fanden Haben, für ihre Gründungen die fettejten Flede aus— 
zufuchen. Dieje Hügellehnen enthalten den Boden, auf wel- 
chem der jo geichäßte weiße Weizen ausdauert, und nicht 
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außartet. Ein erheblicher Theil derjelben ift noch mit eines 
alten Buchenwalde bejebt, defien Grund und Boden bie Land 
Ichaft zu ihrer Zeit, und zwar in ganz neuerer Zeit drch ⸗ 
weg ala Weizenboden erfter Klafje aniprach, in welddem abe 
noch riefige alte Stämme ſich erhalten haben. Der Bar 
faffer hat jelbft auf einer Kleinen gerodeten Ede im Rau 
lande Hafer von 6 Fuß Höhe gejehen. Dies mag nur eine 
Vorftellung von der Kraft diejes Bodens geben. Zweifelhaft 
bleibt auch Heute noch, welchen Umftänden es eigentlich zu 
zufchreiben ift, daß gerade auf diefem ſchmalen Striche Lan 
des ein jo außgezeichnete und hoch geſchätztes Gewächs fie 
tonftant erhält, während es ſchon in der nächften Umgebung 
erfahrungsmäßig nach längerer oder fürzerer Tyrift der Aus⸗ 
artung ausgeſetzt ift. 

Da es bier nit am Orte ift, diefe Umſtände eine 
gründlichen Erörterung zu unteriverfen, jo jol bier nur au— 
gedeutet werden, was Schön bei feiner Unterſuchung darüber 
erfuhr. Er begab ih von Frankenſtein aus nad Seiten- 
dorf, einem dem Kloſter Heinrichau gehörigen Dorfe, in 
weldem das Stlofter einen Dominialhof beſaß. Dies Dorf 
gehört noch zum Kreiſe Frankenſtein, und ift in diefem das 
einzige, twelched in die Region des weißen Weizens gehört, 
die übrigen Feldmarken, welche ala die Heimath defjelben zu 
betrachten find, liegen im Münfterberger Kreiſe. Der ſonſt 
ſo gejegnete Boden de3 Kreiſes Yrantenftein („hier ift das 
gejegnete Schlefien,” jagt Schöns Tagebuch) ift Kalt, und 
zeigt diefe Eigenfchaft Ichon durch die Tyarbe des Untergrum- 
de3 an, während der Boden des Münfterberger Kreiſes und 
inzbejondere der in Rede ftehenden, auf dem Iinfen Ufer der 
Ohlau belegenen Feldmarken, beſonders warm iſt, und eine 





Erde gemifcht, und 2 Fuß unter der Oberfläche reiner Lehm. 
Der Boden ift nicht jehr warm“ (darin Hatte der alte 
Schulze Unrecht), „weshalb auch der Lein erſt Anfangs uni 
gejäet werden Tann. Im Weizenbau ift bei beiden Böden 
fein Unterfchied bemerkt. Aller Weizen wird in friidem Mift 
gejäet, man pflügt dazu viermal, braadyt den Mift unter, 
und wendet der Länge nad) mit dem Pfluge.. Des Hafens 
bedient man fi) hier nicht. Iſt der Ader ganz Kar und 
jehr mürbe, dann wird der Weizen mit der lebten Fuhre 
untergepflügt, am häufigften aber mit der letzten Fuhre unter- 
geegget. Dan giebt ihm mit der Egge zwei Striche in die 
Länge und zwei Striche in die Quere, und endlich einen Strich 
in die Länge. Nah dem jedesmaligen Pflügen wird der 
Acer der Länge nad) abgeegget. Es find ſechsfurchige Beete, 
weldde man der einmaligen Gewohnheit wegen, und da burd) 
das Quereggen der Nachtheil derjelben größtentheils vermie- 
den wird, beibehalten hat. Der Adler liegt faſt eben, nur 
Leine Anhöhen, nur in einem Felde ift der Anberg etwas 
beträchtlich. In das Winterfeld kommt jo viel Weizen, daß 
Roggen nur zur Konjumtion gebaut wird. Man bedient fi 
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zugleich der KHalkdüngung. Den Kalk ftreut man, nachden er 
er etwas abgelöjcht, und fo zerfallen ift, auf den ausgeftreuten rast 


Mift, und braacht ihn, weil er durch feine auflöfende Kraft At 





viel gute Dienfte thut, mit unter. Die Miftdüngung EFF AR 
nur dünn. Vor dem Säen wird der Weizen eingelaltt, d. b- & 1. 
mit Kalk durchgeſchaufelt, und mit Miſtjauche begoffen, fm F ſo 
wieder durchgerührt, und dann ausgeſäet. Die Ausſaat Fr il 
wie gewöhnlich auf eine gegebene Fläche. Der Weizen wider Bir 
mit Sicheln gejchnitten, in Gläden getrodnet, aufgebunder en 
und eingefahren. Er ſoll fo wie anderer Weizen ſchütter æ wen. 
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Ueber die Ausartung diejes weißen Weizen in gelben führte 
der Schulze an: auf dem hieſigen herrfchaftlichen Bor- 
werke — es gehört dem Klofter zu Heinrichau, wäre either 
immer gelber Weizen gefäet, dadurch wäre der weiße 
Weizen der Bauern, die nur weißen Weizen bauen, mit 
gelbem verunreinigt, jo daß der Samen alle fünf Jahre 
geleſen werden mußte. Seht wird auch auf dem Vorwerke 
weißer Weizen geſäet werden. Die Bauern haben eine be- 
jondere Tenne und Banje für den weißen Weizen, wohin 
nie anderer Weizen oder anderes Getreide fommt, und auf 
weldyer Tenne nie anderes Getreide, al3 weißer Weizen ge- 
droſchen wird. So ift auch ein bejonderer Schüttboden zum 
weißen Weizen, tvohin nie anderes Getreide, kommt. Dieſe 
zu beobadhtende Sorgfalt — die denen Bauern, Die 
nie anderen als weißen Weizen gebaut haben, zwar feine 
Mühe mat — ſchreckt Viele vom Bau des weißen 
Weizen ab, wozu noch fommt, daß auch felbft mit dem 
Mift, wenn vorher gelber Weizen gebaut ift, gelber Weizen 
auf das Teld Tommen kann. Der Schulze verjicherte ferner, 
dab die Meinung, al3 ob man in Geitendorf den Weizen, 
um ihn weiß zu erhalten, nicht ganz reif auf dem Halme 
werden laſſe, ganz ungegründet bi, welches ſich auch durch 
dad Anjehen der ganz ausgewachſenen Körner von jelbft 
wiberlegt. Ferner giebt man hier die Meinung, als ob 
weißer Weizen nach dem Hauen ſchwerer als der andere Weizen 
trockene, nicht zu, er joll bei recht warmer Witterung, wenn 
ex des Morgen früh gehauen, öfters Abends ſchon in Stroh- 
feile gebunden und eingefahren werden. Der weiße Weizen 
bon bier wird nach allen Gegenden zur Saat verlauft, der 


Scheffel gilt 16 ggr., 20 gar. bis 1 Rthlr. mehr als der 
von Schön, Reife. 31 
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ordinäre Weizen. alt im ganzen Frankenſtein'ſchen wird 
nur weißer Weizen gebaut ꝛc.“ 

Schön „aß eine Butterſchnitte und trank einen Schnaps 
bei diefem Bruder Bauern, das gut ſchmeckte,“ und jekte 
feine Tour über. Münfterberg weiter fort. Er fand bort 
„ala Steuereinnehmer einen ehemafigen Gardeoffizier, ber 
auch in öſterreichiſchen Dienften geivejen war, einen fibelen 
Mann mit einer öſterreichiſchen rau, die noch fideler if. 
Dieje gaben mir ein Mittageffen, und ich verließ Münſter⸗ 
berg, da3 möglich gebaut ift, wo aber ein ſehr abgeſchmackter 
fteifer Ton herrſchen fol.“ Die Fahrt ging über Kamnich, 
wo das Schiebel’jche Vitriolwerk befichtigt wurde, nad) Prie⸗ 
born. „id fand den Königlichen Oberamtmann nicht zu 
Haufe, und da deſſen Frau nicht jo artig war, mir ein 
Nachtquartier zu geben, lag ich im elenden ſchmutzigen Rruge.“ 
Die Befihtigung des Prieborner Marmorbruches, „wo hell⸗ 
blauer und weißlicher Marmor gebrodden wird,“ ergab fein 
gutes Refultat. „Dean Tonnte mir über nichts rechte Aus- 
funft geben, nur jo viel jah ich, daß da noch ungeheuer 
viel Marmor liegt, und die Bearbeitung nicht auf die mohl- 
feilfte Art geſchieht. Man jchneidet den Marmor mit der 
Handjäge, obgleid) ein fließendes Waſſer dicht dabei ift.“ 
Bon da kehrte Schön wieder um, und nahm feinen Weg 
nad Heinrichau, und von dort durch herrliche Felder mit 
weißem Weizen beftanden, über Altheinrihau nah Zöpli- 
woda. Der Landrath v. Prittwiß Hatte ihn an Herrn dv. 
Schweinichen getwielen, und er hatte jo Gelegenheit, die ganze 

Region des weißen Weizens zu durchftreifen. Er traf Herrn 
v. Schweinichen nicht zu Haufe, und mußte mit dem Ver— 
walter conferiren, der dem Examen entjchiedensnicht gewachſen 
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gewesen ift, da er bie Tyabel wiederholte, daß der weiße Weizen 
unreif gehauen werde. Der Dann Hatte alfo keine Ahnung 
davon, daß, wenn man da3 Getreide auf dem Halme über- 
reif werden läßt, zwar die geringen Körner vollftändig reifen, 
dafür aber bie beften und fchiwerften auf dem Boden liegen 
bleiben, weil fie bei den Dtanipulationen ausfallen. Da- 
gegen twurden „die biefigen in ganz Schlefien wegen ihrer 
Größe und ihres guten Geſchmacks berühmten Erbſen“ be- 
wundert. „Sie find weiß und groß, Jonft dem Anjehen nad 
nicht von denen gewöhnlichen zu unterfcheiden. Auf dem 
Halm ift ihr Blatt größer, der Stengel und die Schoote 
ſtärker. Dieſe Erbſen follen eigentlich Garten=Zuderfchooten 
ſein, die hier nur im Felde geſäet werden.“ 


„Gnadenfrei, eine Herrnhuter-Kolonie, die ſich ſchon 
von fern ihrer rothen Ziegeldächer wegen gut präſentirt,“ 
wurde dann zunächſt beſucht. Die Kolonie Gnadenfrei war 
damals das Centrum der Herrenhuterei in Schlefien. Die 
mähriſchen Brüder Hatten im Jahre 1746 von Friedrich 
d. Gr. die Erlaubniß erhalten, in Neufalz, Buhrau, Röbnitz, 
Ober-Peilau und Groß⸗Krauſche Gemeinden und Bethäufer 
zu errichten, und in Folge diefer Erlaubniß kauften fie dem 
Befiker des Gutes Ober-Peilau, einem Herrn von Seidliß, 
der ſich ihrer ſehr wejentlih annahm, und dem wir ſchon in 
Gnadenfeld bei Kofel begegnet find’), ein Stüd Land von 
feinem Gute ab, Iegten dort ihren Hauptfit für Schlefien 
a, und verbreiteten fi) von dort aus weiter. Die gewöhn- 


— 


1) Siehe oben Seite 390. 
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lichen Herrenhuter-Einrichtungen, ſchon mehrmals gemuftert, 
boten nichts Abfonderliches dar. „Zu meiner Verwunderung 
erfuhr ih, daB fehr viele adelige Familien hier Häufer 
haben, und fi mit zu denen Lämmelbrüdern halten. Es 
ift hier eine Erziehungsanftalt für Mädchen, die für 57 Rthlr. 
jährlich bi3 in8 14. Jahr erzogen tverden, wenn fie Herren- 
Buterinnen werden, aber biß zur Verheirathung im Schweitern- 
Haufe, wo auch viele Tonditionirte Frauensperſonen find, 
bleiben können. Für diefe 57 Rthle. wird ein junges Mäd— 
hen in allen weiblichen Künften unterrichtet, und erhält 
Eſſen und Logis. In dem Brüderhaufe ift der Tiſch von 
12 jgr. bis 1 Rthlr. die Woche, je nachdem oft Fleiſch 
gereicht wird, oder nicht.“ Seitdem Zöllner einen Beſuch 
in Gnadenfrei abgeftattet hatte, waren hiernach die Preife 
ion etwas geftiegen, die er damals „unbegreiflih“ fand. 
Für den Tiſch betrug im Jahre 1791, „an weldyem täglich 
Tleiich gegeben wird,” der Preis wöchentlich 13 jgr., an dem 
geringeren Tiſche, „auf tweldem nur einige Male in ber 
Woche Fleiih kommt, wöchentlich Ffgr.* Erklärt wurde 
dies dem Propfte von Berlin damals damit, „daß auch das 
Arbeitd- und Wochenlohn der Arbeiter noch eben jo geringe 
ift, wie e8 in der Mitte dieſes Jahrhunderts war.“ Lange 
Hatte aber bie Verhältniß hiernady nicht mehr vorgehalten, 
was übrigens nur natürlich erſcheinen kann. Des Mäddhen- 
penfionat3 erwähnt Zöllner gar nit. Es wird aljo mohl 
erft in ber Zwiſchenzeit eingerichtet worden jein, und be= 
fteht heute noch in unbeftrittener und nicht unverdienter 
Blüthe. 

„Wichtiger ala Alles diefes war mir aber die Belannt- 
Ihaft des Fabrikanten Juſt, der ſich durch feine hanfenen 
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Shläude, Yeuereimer und Geldfäce ohne Nath, auch durch 
dad engliiche Pelzzeug jehr berühmt gemacht hat.“ Diefem 
Manne und feiner Fabrikation hat au Zöllner!) große 
Aufmerkſamkeit gewidmet. Schön bat lange und eingehend 
mit ihm konferirt. Der Mann „ift eigentlich ein Strumpfs 
wirker, er läßt Zwirn, wollene und baumwollene Strümpfe, 
Kaftorftrümpfe, geſtrickte Hofen ac. machen,“ und hatte fich 
durch Fleiß und eine befondere Erfindungdgabe zu einer 
Autorität in feinem Sache Hinaufgearbeitet, jo daß die 
Kammer ihn mit Kammel- und Spinnmaſchinen beſchenkte. 
„ich beſah mit Juſt“ dieſelben, „erftere ordinär, leßtere ge 
tade wie in Brieg von der allerfchlechteften Art. Juſt läßt 
Ach eine Spinnmafchine auf Wolle bauen, und will aud 
ine Spinnmaſchine mit Cylindern haben, die ihm gute Dienfte 
thun muß. Die hier ftehende Spinnmafchine ift noch gar 
nicht gebraudt. Sie fteht, teil Niemand den Anfang 
machen will.“ 
„Der Alfiftenzrath Vater war aus Breslau angefommen 
mit noch einem Juſtiz-Kommiſſarius. Mit Lebterem ging 
ich in die biefige Herrenhuter Andacht, wo der Baftor Kuhno 
eine Lebensgefchichte eines Baron v. Rantau vorlag, Diefer 
(Rantau) habe die Blattern gehabt, und Gott habe ihn auf 
fein brünftiges Gebet, ob er gleich ohne Hoffnung geweſen, 
«heile; das Tanzen hätte aufgehört, ala der Heiland in 
feinem Herzen einfehrte ꝛc. Zuvor hatte ich den hiefigen 
Kirchhof geſehen, wo einer neben dem anderen lag, und jeder 
einen Seichenftein hatte. Es ift gegen die Religionsprinzipe 
der Herrenhuter, einen Körper auf den anderen zu legen, um 





’) Böllner, Briefe, Bd. II, p. 16. 
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Niemanden im Grabe zu ſtören. Auf den altın Leichen⸗ 
fteinen fand immer: er ging heim; auf denen neuen: er 
verfhied; auf einigen: er ging zu feinem Lämmlein; auf 
einigen wiederum: er ging aus der Zeit, der jetzige Mode—⸗ 
ausdrud der Herrenhuter.“ 

In Reichenbach wurde des Intereſſanten gar Viel ge- 
funden. „ich ging gleich zu Heren Sadebed, ben ich leider! 
nicht zu Haufe fand. Sein Sohn zeigte mir inbeffen Alles, 
und führte mich dann zu Sadebeck's Schwiegerjohne, einem 
Herrn Richter. Lebterer war ſehr artig, und gab mir über 
Alles Auskunft. Weber bies ein befonderer Aufſatz, ſowie 
über die Stadt Reichenbach. Zu Lebterem nahm ich mir 
die Materialien aus denen Magiftrat3:Tabellen, die mir der 
hiefige Bürgermeifter, ein alter tauber Mann, juppeditirte, 
Vor⸗ und Nachmittags mit dem Fabrikenweſen mit Herrn 
Richter beichäftigt. Von diefem erfuhr ich auch, daß die 
jegigen Baummolle-Spinner und Weber vorher alle Garn« 
ſpinner und Leinwandweber geweſen find. Sadebed Hat bie 
Baummollen- und Wollenmanufaltur hier angefangen, und 
da die Leute ſich bei der Baumwolle ungleich beſſer als beim 
Lein ftehen, Tann man nidht jo viel fpinnen und eben 
laflen, al3 Baumwolle verlangt wird. Demohnerachtet ift 
dad Geipinnft theuer, weil der einmalige Preis hoch ift.“ 
Diefer Kaufmann Sadebed, den Zöllner!) als einen „merk. 
würdigen Dann“ bezeichnet, hatte fich nach des letzteren Be— 
richt, durch feine außerordentliche Ynduftrie und durch weiſe 
Spekulationen aus der äußerten Dürftigleit bi3 zum Befit 
eines außerordentliden Reihthums und zu einer außerorbent- 





1) Zöllner, Bd. II, p. 20. 





die Smuyrna'fche, die fchlechter if. Die Smyrnaer Baum- 
wolle ift Iofe in Ballen gepackt, bie macebonifche ift aber im 
Ballen no etwa zu 6 Pfd. in Kleinen Ballen krenzweiſe 
mit Baſt gebunden.“ 

Im Ganzen hatte Sadebeck vom 1. Juni 1796 bis dar 
bin 1797 2400 Stüd im Inlande, 6100 Gtüd nad dem 
Auslande verkauft, 500 Stühle, von 800 Perſonen bedient, 
befhäftigt, 9000 Wehen à 72 Ellen anfertigen lafien, an 
Spinnlohn 48,000 Rthlr., an Webelohn 25,000 Rtblr., für 
Baumtvolle 27,000 Rthlr. bezahlt, Zahlen, an welche bie 
übrigen Yabrilanten nicht entfernt hinanreichten. 

„Sein Schwiegerſohn Richter beichäftigt fich nur mit 
wollenen Zeugen, wozu er tbeils zweiſchürige Wolle auf ben 
benachbarten Märkten kauft, theils die einichärige aus Polen 
und Weftpreußen nimmt. Juden bringen die Ießtere bier 
ber.“ Auch er trieb der Hauptſache nad) Verlagsfabrif, umb 
benußte die Weber und Meinen Fabrikanten. Nebrigens 
wäre noch anzuführen, daß Schön von Richter eine Probe» 
tarte feiner Zeuge empfing, die, forgfältig zu den anderen 
Papieren geheftet, noch vorhanden ift, und ala Probe bes 
damaligen Kunftfleißes dienen Tann. 

Dur alle diefe Erkundigungen wurde aber nur beftätigt, 
was Schön ſchon in Breslau erfahren hattet). 

„Geſtern fah ich zugleich bei Sadebed den Saal, wo bie 
Reichenbacher Konvention abgeichloffen worden ift.“ 

„ih fuhr Morgens“ (den 28, Juli) „nad dem längſten 
Dorfe in Schlefien und wohl in Deutichland, Langenbielau, 
das über eine Meile lang ift, und dem Grafen v. Sandregiy 





1) Siehe oben Seite 325.26. 
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hört. Es theilt fich in zwei Antheile. Der größere von 
dieſen bat vorher zum Dome gehört, und enthält 3000 Ein- 
wobner, worunter 49 Bauern. Dieje 3000 Menſchen find 
ganz dienftfrei, von jedem Haufe werden 16 ggr., von jedem 
Einlieger 8 gar. jährlich bezahlt. Die Leute find aber 
untertbänig, fie müfjen nicht allein, wenn fie wegziehen, 
fondern auch wenn fie von einem Antheile zum anderen 
sieben 10 Prozent Laudemium zahlen, auch wenn fie außer 
denen Bütern wegziehen, für den männlichen Kopf 2 Dula- 
ten, für ben weiblichen 1 Dufaten zahlen. Die Weber haben 
M Der Regel nichts als ein fehr Meines Gärtchen beim Haufe, 
ſehr wenige haben einen jo großen Garten, daß fie eine Kuh 
Iten tönnen, denen meiften gehört das Haus eigen. Es 
hier nothwendige Handwerker, als Fleiſcher, Bäder in 
Stoßer Zahl, bei denen jo wenig Tare als bei denen Webern 
Zunft ftattfindet. ich war in fehr vielen Häuſern, wo 
Zeuge, Rafche, leinene Tücher, Kattun gemacht wurden. Der 
hiefige Gemeinſchreiber führte mich herum. In jeder Stube 
kand ich im Durchſchnitt 2 bis 3 Stühle, bei einem auch 7. 
einen Yabrilort ſah es noch ziemlich ordentli aus, 

And die dem Weber angeborene Liederlichteit blickte nicht 
ſtark hervor.” Schummel, der von dem Langenbielauer 
Grafen jehr protegirt wurde, benußt den Beſuch in Langen- 
bielau zu einem Panegyrikus auf feinen Patron !), und da⸗ 
mit bat es eine eigene Bewandtniß. Er leitet die flarke 
Bevölkerung des Dorfes von der Geringfügigkeit der grund» 
berrlihen Abgaben und Dienfte her, und bis zu einem ge« 
wiflen Grade mag er darin Recht gehabt haben. Aber den 


1) Schummmels Reife, p. 293ff. 
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wunden Fleck aller dieſer Herrlichkeit bildet immer die Erb: 
unterthänigfeit mit ihren Sonjequenzen. Es exiſtiren im 
Sangenbielauer Archive noch die Alten über einen Prozeß, 
welchen beide Gutöherrichaften, der Graf und das Breslauer 
Kreuzftift (nicht eigentlich der Dom), mit einander über dag 
Eigentfum an einem Sinde, welches eine präbendatijche 
Unterthanin auf präbendatiihem Grunde geboren Hatte, 
nachdem fie von einem gräflichen Unterthan außer der Ehe 
geſchwängert war, und dann mit biefem ſich verheirathend 
in ben gräfliden Antheil gezogen war. Dieſe Prozefje waren 
nicht jelten, fie mußten eine demoralifirende Einwirkung auf 
die in ſolcher Sklaverei liegenden Unterthanen ausüben, und 
fie waren um jo häufiger und um fo ärgerlidder, da bie 
beiden Antheile nicht lokal getrennt lagen, fondern gräfliche 
und präbendatiide Unterthbanen vermengt unter einande 
wohnten, und gräflicde und präbendatiihe Grundftüde und 
Hausftellen vermengt unter einander lagen. Im Sinne da 
Zeit war es aljo ſchon ein Fortſchritt geweſen, daß ber 
Vater de3 zu Schummels und Schöns Zeit regierenden 
Grafen dem Stift den präbendatiichen Antheil abgefauft 
hatte. Aber daß das Loos der Unterthanen dadurch materiell 
gebefjert wäre, kann man nicht behaupten. Die Prozefie 
mit der Gutsherrſchaft waren und blieben ein alt ererbtes 
Uebel. Schon Friedrich d. Gr. hatte bei einem Beſuche in 
Zangenbielau dem damaligen Grafen, ala dieſer dem Könige, 
der da3 ſchöne Rindvieh in den Ställen wohlgefällig Lobte, 
verficherte, das Vieh werde auch Torgfältig geftriegelt, drohend 
gejagt: „das ift Recht, daß Er feine Ochſen ftriegeln läßt, 
lafie Er Sich aber nicht wieder beifommen, feine Bauern 
zu ftriegeln. ich leide das nicht.” In der nädjften Genera- 
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tion paffirte dann die empörende Geſchichte, welche Schön 
erzuͤhlt). Einer ber roheften Verſuche, das Recht des Eigen- 
thums am Leibe des Unterthanen geltend zu madjen, wo— 
gegen bie Tabrilanten im Niejengebirge ſich vorfichtig durch 
Rarke Geldabgaben an den Gutsheren ſchützten, und, was 
eigentlich Schlimmer ift, fehüten mußten. Aber iwie tief die 
ſchleſfiſchen Grundherren damals noch in der Anſchauung 
ſteckten, daß Leib und Seele des Erbunterthanen ihnen eigen⸗ 
thümlich zugehöre, das ergiebt eine Gejchichte, die fich in 
der dritten Generation in Langenbielau und zwar nach ber 
Aufhebung der Erbunterthänigkeit im Jahre 1816 zugetragen 
bat. Der Regierungsdireftor Göbel, fpäter auf feinem Gute 
im Kreuzburger Kreife anfäffig, und erſt in fehr hohem 
Alter geftorhen, war einft als Knabe von feinem Vater, 
einem armen Weber in Langenbielau, gutherzigen Verwandten 
übergeben worden und hatte fich feine Stellung durch raft- 
loſen Fleiß und eminente Geiftesgaben erworben. Bei einem 
Veſuche, den er in Reichenbach machte, fpazierte er denn 
auch wohlgemuth nach Langenbielau hinaus, und ſuchte die 
no lebenden alten Eltern in ihrer Hütte auf. Die Freude 
des Wiederſehens und bie Freude ber armen Leute über den 
hochgeehrten Sohn mochten jein Herz weich geftimmt haben, 
genug, er entichloß fi) auch dem Grundherrn jeines alten 
Vaters einen Beſuch abzuftatten. Nachdem er lange im 
Borzimmer hatte antidambriren müflen, war Göbel nicht 
wenig erftaunt, als ihn der auf dem Sopha lang audgeftredt 
liegende Graf beim Eintreten mit den Worten anherrichte: 
„wie hat Er ſich unterftehen können, ohne meine Erlaubnik 


1) Aus den Papieren, Bd. III, p. 370, Anm. 
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unterthönigte.. .. „i Junge erfreute, blieb hie 34% 
Yanaıl! Ta. a und empfahl ich Jofort. JE! 
weilde: . . .g dem freilich Hinzugefügt werde. 
ren: . genden Tage fchriftlich bei Gobel 
Eige . . .. Sache als einen ſchlechten Scherz dar 
Ir >ec ’eibfl, wenn es dies war, beiveift dit 
J— ne tief die Anſchauung damals noch in 
‚sei 


.. „u dem benachbarten Peterswaldau, „da* 
Wernigerode gehört. ich wollte hier die 

iu, der Oberamtmann Böhfe war aber nicht 

der Mandatarius Glüd — der Erſte hier — 

.g nit vieler Würde, welche hauptjächlich von 
ir it Gold bejehten Weſte herzukommen fchien. 
cer imgte mie mit, ih fuhr nach Neichenbad 
„2 erjuhr nur, daß viele der hiejigen Häusler — 
de Weber find — und Bauern Dienfte Leiften 

a Pienft aber unbeträdhtlid if. Weil die Herr- 

.. »;xuenhutiſch iſt, jollen hier viele Herrenhuter fein, 
auch unter dem Volle herrfhen. 3. €. der Hand» 
wuanger in Gnadenfrei wollte nicht mehr ala 7'', Rthlr. 
Paar kurze ordinäre, ſchafbocklederne Hoſen haben, 
ib weder für 5 Rthlr. macht. Das Torf Peterswal⸗ 
nat dont mehr Wohlftand als Langenbielau es fieht 
Dust aus. Die Bauern haben ehr gute Pferde.“ 

Spn Reichenbach aus begab ih Schön nach Pfaffen- 
N. vum Yandrath dv. Dresky. ich fand einen alten Mann, 
x. ‚or Allen da3 Zutrauen de3 hochjeligen Königs“ (Fried⸗ 
ge I) ‚batte Es iſt ein Dann nidt ohne Kopf, der 
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til weiß. In Handlungsfadhen würde ich ihm nur 
4: iolgen. Mit dem Landrath wurde nun viel über den hod)= 
tar König abgehandelt, worunter nur intereffant var, daß 
dit Baron d. Stein von hier die Veranlaffung zur Gründung 
ter Yandichaft war, weil ex ſich in einem total geflickten Roc 
und auf einem höchſt traurigen ‘Pferde dem Könige präfentirte.“ 
Herr d Dresky gab Schön Gelegenheit, den Leinbau weiter 
gründlich zu ftudiren und ebenjo die Zubereitung des Flach— 
ſeß, eine gute Vorbereitung zu der nunmehr nahe bevor- 
Rebenden Reije in da3 Centrum der Leinwandfabrikation und 
des Leinwandhandels. „Von einem Scheſſel Ausjaat Lein 
find öfters 0 bis 60 Kloben Flachs erbaut, in der Regel 
werden immer 40 Kloben à 8 Pfd. gewonnen. Die Klobe 
gilt 1 Rthlr. bis 1 Rthlr. 8 gar.” Hiernach kann man fid) 
wohl denken, welche Wichtigkeit diefe Induftrie damals für 
Ehlefien gehabt Hat, und wie wichtig es wäre, wenn der 
einmal von der Baumwolle, die nicht im Lande erzeugt wer⸗ 
den Tann, verdrängte Flachs durch eine andere Gefpinnft- 
Pflanze erſetzt werden könnte, die einheimiſch ift. „Der 
Landrath Hatte auch im Garten verfucht, auf die Art, wie 
&8 in Brabant und bei Valenciennes geſchieht, Kein zu bauen. 
Er hat ihn reihenweife dünn mit der Hand gejäet, und der 
Länge des Beetes nach Stangen gezogen, woran der Kein 
Ing, fo daß er fich nicht lagern, und der Wind ihn gut duch» 
freien kann. Diefer Lein — Rigaer Samen — war in 
der Mitte Juni gejäet, und jebt ſchon über %, Ellen lang. 
Er jah unten gut gelb aus, jo daß fich der befte Ertrag 
und der befte Flachs erwarten ließ.” Auch Runkelrüben 
wurden „zum DViehfutter gebaut, die ganz vortrefflich ftanden. 
Es war rajoltes Land, wo man Rüben zu 13 und 14 Pfb. 
ſchwer erhalten hat.“ 
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Von Schweidnitz aus machte Schön zunächſt einen Be— 
uch in Laaſan beim Grafen v. Burghaus. „ich fand an 
den Grafen bald das extraordinäre Weien, welches ich ver- 
muthete. Wir ſprachen viel über Landwirtbichaft."“ Es 
fiel Schön gleich anfangs auf: „daß er” (dev Graf) „jeinen 
Vater Euer Gnaden nannte.“ Der ölonomijchen Einrich⸗ 
tung der Güter wurde die Aufmerkfamteit gewibmet, welche 
fe verdiente. „So komiſch, als Burghaus im gemeinen 
Leben ift, jo ift er e8 aud) ala Oekonom. Er ift Präfident 
einer bier exiftirenden ökonomiſchen Societät, wo er tolles 
Zeug angeben muß.” Es war damals allerding3 noch eine 
Zeit, in welcher die entftehenden Iandwirthichaftlichen Ver⸗ 
eine zunächft ſich in allerlei Abjonderlichkeiten herumtrieben, 
und e3 bat lange gedauert, bis fie unterſtützt von gründ- 
liherer Kenntniß, die eigentlich erſt mit Thärs Auftreten 
eine rationelle Baſis geivann, den ridhtigen Weg fanden. 
Der Graf behauptete, daß der vielichaarige Pflug des Gut3- 
beſitzers v. Arndt auf Zobel von ihm felbft und nicht von 
Arndt erfunden jei, und Hatte daher auch auf dem Kupfer- 
lid, den er von feinem Antlite Hatte anfertigen lafjen und 
den er Schön jchenkte, den vielichaarigen Pflug ala Symbol 
neben ſich anbringen laſſen. Dieje Prätenfion intereifirte 
Schön nicht, weshalb er auf die Streitfrage nicht näher ein- 
ging. Aber das etwas jonderbare Tyelderiyftem, welches zu 
der mangelhaften Düngung nicht recht paßte, erregte Kopf» 
Ihütteln, und ebenfo die Maßregel, wenn in dem neun= 
jährigen Düngerturnus eine Frucht in der vierten Tracht 
„nicht mehr reiht Kräfte hat, mit Kalk nachzuhelfen.“ Daß 
ein folches Syſtem auf die Länge troß der herrlichen Be— 
Ihaffenheit des Bodens nicht ftarfe Körnererträge geben 
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Önne, war Schön wohl klar, wurde auch beftätigt. „Am 
iwichtigften ift hier indeffen die Schäferei, darüber ein be- 
ſonderer Aufſatz.“ 

„Das Gut Laaſan iſt vor einigen Jahren abgebrannt. 
Jetzt hat es der Graf nach ſeinem komiſchen Geſchmack auf- 
gebaut. Die Gebäude, welche alle maſſiv, ſtehen ſehr weit 
AuzSeinander. Die Scheunen find 48 Yuß breit, am Giebel 
TaBıt man hinein, die Tenne geht der Länge des Gebäubes 
Nach an einer Seite durch das ganze Gebäude. In die 
Wrtauern der Scheunen find an der Seite perpendilulär . 
ge Hende ſchmale Einschnitte an beiden Seitenwänden, damit 
tmmrmer Luftzug if. Oben im Dache der Scheunen ift der 

Schuttboden auf Magdeburg’iche Art, jo daß der Zug über 
das Getreide ftreicht. In Peterwitz baut der Graf jebt 
eine gleiche Scheune, wo er unter der Banfe einen Keller 

macht. — Die Schweineftälle find maſſiv im halben 

Zirkel gebaut, jedes Schwein hat fein befondere® Bes 

haͤltniß. Aus je zwei Behältern geht immer ein hölzerner 

Schornſtein ala Luftzug hinaus, was auch im Kubftall an- 

gebracht war. Dabei ift der Hof mit gemwölbten und ge- 

bogenen Mauern gut eingefaßt. Eine Hädjelmlihle — tvor- 
über der Graf Burghaus durch Krünitz ein ganzes Buch ge= 
ſchrieben bat — Soll allen nöthigen Häckſel liefern. Die 

Häckſelmaſchine an ſich ift theils in jenem Buche beichrieben, 

theila im Weſentlichen der Ballenftedter gleih. Sie wird, 

oder joll vielmehr durch eine eben zu errichtende holländische 

Windmühle, weldde auf dem Haufe des Wirthichaftsbeamten 

fteht, bewegt werden. Der dort gefchnittene Hädjel fällt in 

eine Röhre und läuft von ſelbſt herunter; ich ſah in Peter: 

wit eine gleiche vom Waſſer zu beivegende Hädjelmühle Im 
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Rade tvaren zivei Meſſer, die Stachelwalze jehr groß. Sie 
fchnitt recht gut. Sie kommt von Ballenftedt ber.“ 

Dabei war Schön jebt in eine Gegend gelommen, in 
welcher freie Eigentümer nur gering belaftet waren, aljo 
großer Wohlftand ſich hatte ausbilden können. „Die Bauern 
ftehen ſich in dieſer Gegend fehr gut, fie thun wenig Dienfte, 
öfter gar feine, fahren in ganzen und halbbedeckten Wagen, 
und haben pompeuje Pferde. Ein Bauerſchulze hat fogar 
feinem Kerl ſchon Livrey gegeben." Aber die Erbunterthänig- 
. keit warf aud) hierher ihre Schatten. „Sie müflen, der Knecht 
für 13 Thaler ſchleſiſch, die Magd für 4 Thaler fchlefiich 
zu Hofe dienen. Die Magd befommt noch dabei Lein und 
etwas Leinwand.“ 

In Schweidnitz „ging ich zum hiefigen Stadtdirektor 
Schnieber, der in Liegnitz den Bau der Seidenpflanze und 
die Verarbeitung der Pflanzenſeide mit vielem Eifer betrieben 
hat, aber aufhörte, als er keinen Vortheil daraus entſtehen 
ſah.“ Mit dieſer ſyriſchen Seidenpflanze Hat man ſich da- 
mals viel herumgeplagt. „Von einem magdb. Morgen find 
200 Pfd. Seide gewonnen worden. Die Sache ging ein, 
und war unvortheilhaft, weil ein Mann wie Schnieber, der 
nicht Kaufmann war, für ſeine Rechnung arbeiten ließ, und 
verkaufte, alſo als nicht Sachverſtändiger gewaltig Hinter» 
gangen fein mag.” Auch Vincke Hat der Sache große Auf- 
merkjamfeit gewidmet, und in feinem Nachlaffe befindet fich 
noch ein Aufſatz über „den Anbau und die Kultur der fyri= 
ſchen Seidenpflanze!)," und Schön bemerkt, daß „das Fa- 
brifen-Kollegium in Berlin die beften Zeugniffe davon ab- 


1) v. Bodelſchwingh, Bindes Leben, Bd. I, p. 104. 
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gegeben hat.“ Nichtsdeſtoweniger iſt die ganze Geſchichte ein⸗ 
geſchlafen und völlig in Vergeſſenheit gerathen. „ich habe 
von Allem Proben, das Parchent zeichnet ſich insbeſondere 
aus. Die Ungewohntheit der Arbeiten machte auch, daß fich 
Viele durchaus nicht dazu verſtehen wollten. Die Hüte von 
Pflanzenſeide ſollen vorzüglich ſchön ſein. Auf beſondere 
Beſtellung machte ſie zwar der Hutmacher, ſonſt aber nicht.“ 
Dann übernahm der Stadtkämmerer Neumann, „ein ge 
fälliger Mann,” die weitere Geleitung Schöns. Zuerft 
wurde ein mit Steintohlen betriebener Ziegelofen unterjudht. 
Die Ziegelei-Induftrie Scheint damals ſchon ftark betrieben zu 
fein, denn es gab verjchiedene Arten von Oefen, und die Ziegel 
Maren, wie heute noch, ihrer Güte wegen berühmt. Das 
Zaufend galt damals 7%, rthlr. Dabei wurde dann aud 
dem Grabe des Oberkonfiftorialrath3 Tiede ein Befuch ab- 
geftattet. Schweidnit hat eine reiche Kirchengeſchichte, und 
entſetzliche Schickſale um der Nejormation willen erlitten. 
Die Gnadenkirche vor dem Petersthore, welche der Stadt 
1652 vom Kaifer Ferdinand III., „jedoch nur von Holz und 
Leimen zu bauen“ verftattet wurde, hat deshalb auch eine 
große Rolle geipielt. Der damals neu angelegte Kirchhof 
war im Laufe eined Jahrhundert? zu einem prachtvollen 
Kichhofe ausgebildet worden, „einen der ſchönſten, die ich je 
geiehen babe,“ wie Zöllner ihn rühmt 1). Unter den alten, 
majeftätiichen Linden hatte ſich, ala Zöllner reifte, der alte 
Iongjährige Paftor Primarius Tiede, als SKanzelredner zu 
feinec Zeit berühmt, fein eigenes Grabmal bereits anlegen 
laſſen. „In einer Ede des Kirchhofes,“ jo ſchildert es Zöll⸗ 


3) Zöllner, Briefe, Bd. II, p. 73. 
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mer, „ſteht in einer Rifche eine Urne mit einem Genius, det 
einen Schmetterling lächelnd anfieht.” Hierhin wallfahrtet — 
auch Schön, der nichts weniger als ein fyreigeift im Frivoler —⸗ 
Sinne des Wortes geweſen ift, und brachte dem Genius de 
alten Ziebe, der inzwiſchen geftorben war, feine Huldignge 
dar. „Ziede bat größtentheil® zurückgezogen gelebt, durch— 
jeine jehr gute Stimme und feinen Anftand, durch fein Los⸗ 
arbeiten auf die menſchlichen Empfindungen bat er jehr ge» 
rührt, und bei der Gemeinde eine foldye Zuneigung gehabt, 
daß zu feinem Grabe anfangs ordentliche Wallfahrten ftatt- 
gefunden haben.“ 

Schweidnitz ift von alter Zeit her, und bis heute, be- 
rühmt wegen jeiner Handſchuhe. Der berühmtefte ber da- 
. maligen Meifter wurde daher aufgeſucht. „George Ehriftian 
Rhein“ ſetzte dem Afjefjor feine Fabrikationsmethode haarklein 
außeinanbder, erregte aber den Verdacht, daß er das eigent- 
liche Geheimniß für fich behalten habe. Ein Paar Hand- 
ſchuhe zu 14 ggr. und eine gedrudte Anweiſung, „auf welche 
Art und Weile die Schweidnitziſchen Handſchuhe gewaſchen 
werden,” bie noch vorhanden ift, waren die Ausbeute dieſes 
Beſuchs, To wie eine Anweiſung nad) Yriedland, „two bie 
eigentliche Präparation der Leder geichieht.“ 

Eine Bapiermühle bot nichts Abjonderliches, wohl aber 
das Arbeitshaus, „two alle nichts thuende Leute arbeiten 
müffen. 9 fgr. Toftet wöchentlich ihr Eſſen, das fie ver- 
dienen müſſen. Für ein Stüd leinen Garn werden 8 fer. 
gut gethan.“ 

Bon Schweidnik wurde demnädft nach Waldenburg, in 
dag Gentrum des Leinwandhandels abgereift. 





Zehntes Kapitel. 


Das Kieſengebirge, Grenzverhältniſſe und Leinwandinduſtrie. 
Schönheiten einer erhabenen UNatur. 


Der Eintritt in das Rieſengebirge, den eigentlichen Sitz 
der damals ſo hervorragenden Leinwandinduſtrie und des 
ausgedehnten Leinwandhandels von Schleſien erfolgte am 
1. Auguſt 1797, an welchem Tage, da der Vorſpann erſt 
ſpät ankam, auch nach Schöns Maßſtabe ſpät von Schweid— 
nitz aufgebrochen wurde. Der Weg war ſchlecht, und wurde 
in den Bergen immer ſchlechter. „Nur ein Schleſier, der 
von ſeinem Vaterlande Wind macht, kann ihn eine Chauſſee 
nennen.“ Ferner bemerkt Schön: „dieſe Gegend iſt nicht ſo 
angebaut, als die Grafſchaft Glatz.“ Gerade dies war es, 
was ihn ebenſo wie Zöllner und Schummel beim Anblick 
der Grafſchaft ſo angenehm berührt hatte, und man kann 
heute noch ſagen, daß die letztere ſich weſentlich dadurch vom 
Rieſengebirge unterſcheidet. Trotz aller Kultur, welche feit- 
dem unaufhaltſam fortgeſchritten iſt, macht das Rieſengebirge 
einen ernſteren und düſtereren Eindruck, als die heiter und 
lachend daliegende Grafſchaft Glatz mit ihren ſchön ge— 
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ſchwungenen Berglinien. Es ift eben eine andere Art von 
Schönheit, die dem Beichauer anmuthend entgegentritt. 

In Waldenburg ſuchte Schön zuerft den Kaufmann 
Alberti auf, der eine mweltbefannte Yirma führt, und „den 
ib Thon von Breslau aus kenne.“ Da eine Fahrt in den 
großen Stollen, welcher das Kohlengebirge entwäflert, an 
diefem erſten Tage nicht thunlich war, jo wurde der Nach- 
mittag zu einem Ausfluge nach dem nahen Babe Altwafier 
benußt, nachdem Schön vorher noch einen Univerfitätsfreund, 
den Notarius Sax, bejucht hatte, „der hier nädjft dem Bürger- 
meifter Töpfer der erfte beim Magiſtrat ift; es war der, 
mit dem ich in Königsberg ftudirt habe.” Abends wurbe 
„unter den MWaldenburger Kaufleuten, die eben auch nicht 
den beften Ton haben, wenigften3 nicht fein, beim Bürger- 
meifter Töpfer” gegefjen. 

Am folgenden Tage fuhr Alberti mit Schön nad Char⸗ 
Iottenbrunn zum dortigen Leinwandmarkte. „Der Lein- 
wandntarkt fängt um 12 Uhr Mittags an. Die Kaufleute 
figen erhaben, jeder Weber präjentirt fein Schod Leinwand, 
da3 hier im Durchſchnitt zu 7, 74%, 8 rthlr. bezahlt wurde. 
Der Kaufmann überfieht das Schod Leinwand jchleunig, 
bietet, und wenn der Weber nicht aus allen Kräften prote- 
ftirt, Ichreibt er den Preis mit Kreide und ein Zeichen feines 
Namens darauf. So ift der Markt in höchftens einer halben 
Stunde vorbei, und im Durchſchnitt werden alle Mittwoch 
wohl 500 Schod abgeſetzt. Es waren einige zivanzig Käufer. 
Die Bezahlung geihieht nachher in der Stube, wenn ber 
Markt vorbei ift. Die Kaufleute fiten auf Stühlen in einem 
auf Säulen ruhenden Haufe. Alberti verficherte mir, daß 
gegen ein gewaltſames Beichreiben eine® Schod3 Leinwand, _ 
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wodurd der Weber verhindert würde, mehr zu befommen, 
zwanzig Fälle vorkommen, wo andere mehr geben, ohnerad)- 
tet das Stück beichrieben iſt.“ 

Hier mag die Bemerkung eingejchaltet werden, daß die 
Leinwand» und Schleier - Ordnung von Schlefien vom 6. 
April 1788, deren Zonfufe Handhabung ſchon Herr v. Car⸗ 
mer in Breslau eingeftanden hatte!), ausdrüdlich vorjchrieb: 

„Ferner muß fein Kaufmann die Waaren beichreiben, ſolche da- 


durch umverläufli an andere machen, und dadurch den Weber 
bedrüden x.’ 


„on dem gut denkenden größeften Theil der Kaufmannfchaft 
find Se. Königliche Majeftät verfichert, daß derfelbe feine Pflichten 
bierunter nicht verfenne.” 

63 muß aber doc, da Alberti diefen Skrupel zu beſchwich⸗ 
tigen fuchte, Schön aufgefallen fein, daß dieſe Vorſchrift nicht 
ganz genau beachtet twurde. 

Zwei andere Punkte wurben erörtert: „ich ſprach mit 
Alberti viel über den Leinwandhandel, er jagte mir, man 
Önne annehmen, dat von Waldenburg die Hälfte der Lein- 
Wand für eigene Rechnung nad) Hamburg oder auf Kom⸗ 
miffion von Hier nach Hamburg und Spanien, Portugal 
derſchick würde. Die Irländer follen viel Schaden thun 
durch ihre neue Bleiche. Alberti Hat damit Verſuche an- 
geſtellt Das Stück Leinwand ift in at Tagen — aber 
nit wie es fein ſoll — weiß geweien, und die Koften 
Baben ſchon die gewöhnlichen Bleichungskoſten überjchritten.“ 
Hier handelte es fi) um eine beginnende Konkurrenz, die 
immer ſchwerer auf die ſchlefiſche Induſtrie zu drücken be 
gam, ımd welche wahricheinlich im Laufe der Zeit bieielbe 
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wenigftens erheblich beichräntt haben würde, wenn auch die 
franzöfiichen Kriege, die Blodade und das Kontinentaliyftene 
fie nicht vollftändig vernichtet hätten. Damals freilich be= 
trug Albertis Erport nad einen Angaben nod) 23,000 
Schod im Jahre. 

Dann kam man auf den Berlehr mit Böhmen, der 
heute wieder eine bejondere Wichtigleit gewonnen hat. Als 
berti „zeigte mir ein aus Böhmen gefauftes Stüd Leinwand 
von 40 Ellen, da3 er mit 36 rthlr. bezahlt Hat, wovon bie 
Elle gebleidht ala Battift 1 rthlr. 4 ggr. fommen Tann, dies 
fommt aber jelten vor. Aus Böhmen kommt ſehr viel robe 
Leinwand bier herein. Garne und Leinwand halten da — 
weil jchlefiiche Kaufleute häufig da find — gleiche Preiſe 
mit Schlefien. Die Garne, welche von Schlefien ins Defter- 
reichilche gehen twider das Verbot, gehen theil3 der Bequem⸗ 
lichfeit des Abjabes wegen bin, theils Taufen Händler aus 
Sachſen fie dort auf, weil die Game in Sachſen tbeurer 
iind, daher aud) au3 Sagan viel Garn gerade in die Laufitz 
erportirt werden ſoll.“ 

Hier mag darauf hingewiejen werden, daß die ſchon 
citirte Leinwand und Schleier-Lrdnung folgenden höchſt 
bemerkenswerthen Paſſus enthält: 

„za inzwiſchen Höchn tenenrelben“ ıd. h. Zr. Majeſtät dem 
Kömge) „noch bat verfüchert werten wollen, daB aufer jenem bis⸗ 
herigen Uebel einer ichlechten Fabrikatien noch beionders die heim⸗ 
liche md unteridlartiche Crportatien der beſten und brauchbarſten 
reden Sure, Der mehren Aumabme der Leinen⸗ ımd Schleyer⸗ 
gutrife dee geößeflen Hindernifie in ten Weg legte, daß alle geit- 
ber garüble Mintel jelde zu hemmen, meer die Aufficht de 
Grãntzbrigaden, noch diejenige der Grãntz⸗ Fethrungs- Kommandes 
noch ter Yanttragener und Peltzer⸗Berenter, noch die bin umt 
wieder emgefübren Veerteumgen der ven Bebern und Garnlemer 
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Lostaufgelb zahlen mäflen, damit Teine Uuterthauigleit in 
NRädficht feiner flattfinde.“ Noch frappanter war bie Wahr- 
nehmung, „baß, weil Waldenburg eine Mebiatftabt des 
Grafen dv. Hochberg ift, jeder Kaufmann jährlid 5 rihlt. 
zahlen mußte, damit er und feine Kinder vom Hofdienfe 
frei bleiben, und kein Untertbänigfeits-Rerus fatifinde. 
Barbarei!” 

Eine Bartie nad) Adersbach, weldde von Friedland aus, 
wohin Schön ſich bemnächft begab, gemacht wurde, dien 
wir wohl übergeben, befonderd da Schön über da Nähen 
fih auf Zöllner bezieht. In Friedland wurde zunächſt ein 
Weißgerber befugt, an den ber Gevatter Handſchuhmacher 
aus Schweidnitz ihn gewieſen hatte. Dort wurde mın zwar 
nichts Bemerkenswerthes gefunden, aber in der ben Weiß—⸗ 
gerbern gehörigen Wallmühle fand Ehön an einem Zimmer 
mann „ein mechaniſches Genie. Er bat einen Koblhobel“ 
(Ktrauthobel) „erfunden, der ähnlich der im Diagdeburg’ichen 
gewöhnlichen Kraut⸗ oder Kartoffelmafchine ift.“ 

Sm Altivafier wurde dann der Geh. Rath v. Carmer 
aufgefuht, und mit ihm geplaudert, und von dort nad 
Landshut abgereifi. Die Reife ging im Gebirge fort, 
bis Landshut auf einer Chauſſee, die jehr großen Dörfer 
enthielten nur hölzerne Häufer. „Die Weber find ber Mei- 
nung, fie könnten durchaus nur in hölzernen Häufern woh- 
nen, das Garn würde theils in denen fteinernen Häufern 
feucht, und riffe, theils joll die Erjehütterung, die das An- 
ſchlagen der Webeftuhllade im Haufe made, auch ihre Lein- 
wand fefter machen. Lebteres ift offenbar Vorurteil, aber 
vom Landrath dv. Dresty jogar dem hochſeligen Könige vor» 
getragen.“ 
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Eine Partie nach dei welcher Gelegenheit mit dem 
wohin Schön ſich deu... Graf Königsdorf'ſchen Gier 
wir wohl übergen . -ndrwirtfchaft im Gebirge geiproher 
fh auf Zöllner ı- 8ein „geicheiter Oekonom“ erwies. 
Weißgerber bei.  : Jiefige,” (Landshut, den 8. Augnit 
aus Schweidu, -.e ine von denen Kirchen ift, zu de? 
nicht Bemc.: :zeitanten in Schlefien half. Der Stab⸗ 
gerbern geli.. - 29 adgezeichnet worden, ift hinter der Orgeꝰ 
mann „er . eqen. Neben ber Kirche ift die Bibliothek⸗ 
(Krauthe u Herrn dv. Wallenberg geftiftet, und vor 
gewo. . . wa jährlich vermehrt wird. Es find darauf 

ae Jroße Werke, und unter denen Merkwür⸗ 
. „ammlung alter Handichriften, unter welchen 
eꝛger Brief von Luther an einen Kurfürften von 
ang. worin er ihm über die getriebene Aldhimifterei 
ch -Nach Tiſche fuhr ih nah Grüſſau und 

su» Zöllner beichreibt.” 
„ag es fort nad Schmiedeberg. „Die Gegend 
ug, daB man nur dicht bei denen Dörfern, in 
wit Ihrer zerftreuten Bauart wegen immer fährt 
wer findet. Die Gegend ift jo himmliſch ſchön, daf 

a Weg nicht bejchreiben Tann, jondern mich au 
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wurden Kommerzienrath Waldkirch, 

> und Kaufmann Alberti, „ein fideler, 

. ır nur hamburgiſche und ſpaniſche Ge- 

uigeſucht. Friederici Hagte jehr über bie 

xy und portugaliiche Juſtiz. Hier in Schmiede- 

. ter Si der Kreasfabrilation, die nun ftudirt 

...  Tazı fam noch die Langmeyer'ſche Bandfabrif, die 
zrehcs Interejfe erregte Zum Zielpunkt eines Spazier- 
ganges wurde „der Mlinifterberg” erwählt, „ben der Minifter 
Hoym für feine Maitreſſe, eine Madame Schreiber, angelegt 
hat, und der jeßt — nach dem Tode der Schreiber — dem 
Grafen von Maltzan, dem Schwiegerfohne des Minifterz, 
hört. Eine vortreffliche Anlage mit der ſchönſten Ausficht. 
Man hat vor fi) die Schneefoppe und dag Rieſengebirge, 
und überfieht zugleich das Thal, in dem Schmiedeberg und 
Hirſchberg liegen. Sich Hier fatt zu ſehen, ift unmöglich.“ 
Shön fuhr nah Krummhübel, nahm fih einen Führer, 
md. tent die Wanderung nach der Schneeloppe an. Zuerft 
md der Hampelbaude, wo Nachtquartier gemacht wurde. 
„Der Forſter aus Brüdenberg, der den Schlüffel zur Kapelle 
sben bat, und an den mir der Jagdjunker und Referendar 
v. haugwitz aus Glogau eine Adrefje mitgegeben hat, kam 
Aends zu mir in die Baude. Wir gingen den 13. Auguft 
um 3 Uhr morgen? nad ber Koppe ab, kamen oben bald 
nach 4 Uhr an. Nah 1,5 Uhr kam die Sonne, und id 
hatie zum zweiten Male das göttliche Schaufpiel — daB 
erſte Mal auf dem Broden — die Sonne von einem fo 
Boben Berge aus aufgehen zu ſehen. Es war ganz Klar und 
heil, die Diajeftät war aljo um jo größer. Gottesleugner! 
wenn Du exiftirft, Tomm her, fieh hier die Sonne aufgehen, 
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Bon da ging ic) nach dem Kleinen Teiche, dann nach dem 
großen Teiche, wo wir Steine von ungeheuerer Größe ber- 
unterrollten. Bon da zu dem Mittags- und benen Drei- 
feinen (Hoch hervorragende Felſen) und von da über Brüden- 
bexg und die Schlingelbaude (jo heißt der Befiker) nach 
Frummbübel. Hier war ich bei einem Laboranten, und 
far, nachdem ich bei Kahl in Steinjeiffen geweien war, nach 
Schmiedeberg zurüd. Meine Reifegejellichaft beftand aus 
den Törfter aus Brüdenberg, einem artigen Menſchen, aus 
meinem Tührer aus Krummhübel, einem Gehülfen des 
Saboranten, der die Sräuter jammelt, und aus meinem 
Friedrich. Don der Koppe nahm ich Isländiſches Moos 
und Veilchenſteine. — Über,” jo jet das Tagebuch Hinzu, 
„dies find nur Anmerkungen zu Zöllner, wo der Text und 
meine Noten Alles ausführlich jagen. — id) wollte Anfangs 
längs dem Kamm nad) Schreiberhau gehen, man widerrieth 
es mir aber, mich darnach einzurichten, meil es jchon fo jpät 
im Jahre, aljo die Witterung zu veränderlich ſei. ich kam 
vom Gebirge herunter, ohne daß Herr Rübezahl mir einen 
Streich gefpielt Hätte. Im Koppenbuche fand ich von Blum: 
auer Folgende Inſchrift: 
Der Weg hierher in diefe Gegenden, 
Iſt recht vom Himmel auserjehn, 
Die Sünden all’ durch Stoßen und durch Rütteln 
Dir fämmtlihd aus dem Leib zu fchlitteln, 
Und Iehret auch ſelbſt die gemächlichſten 
Biſchöfe gehn, wie die Apoſtel gehen. 
Denn ach! fie zögen nicht ſechs Schimmel 
Den fteilen Pfad. Kurz, Freund! beim Licht beiehn, 
Iſt dies der wahre Weg zum Himmel, 
Dem nur die Anserwählten gehn.‘ 
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In Schmiedeberg wurde ein Leinen- Damaftweber auf- 
gefucht, von welchem (Diet) ſich Schön über fein Verfahren 
genau informiren ließ. Denn „nur in Schmiedeberg ift 
Weberei diefer Art, und dahin aus Sachſen gekommen.“ 
Der Damaftiweber war jelbft ein Sachſe, und arbeitete für 
eine Verlagsfabrik. 

Dann wurde noch Graf Rheden, den Schön in Breslau 
ſchon kennen gelernt hatte!), in Buchtwalde befucht. Später 
(1844), jagt Schön über biefen Beſuch: „es that wohl, in 
Buchwalde, im Gebirge, in dem Grafen Rheden a complete 
gentleman zu finden, jo daß unfer Verhältniß auf die ange- 
nehmfte Art gleich gemacht war." Das Tagebuch fährt fort: 
„Die Einrichtung des Wohnhauſes ift jehr geſchmackvoll. Sein 
Vorwerk ift und wird fchön eingebaut." Die Einrichtung des 
Schafſtalles und der Scheunen war eigenthümlich, und fiel 
Schön auf, der eben deshalb nicht einverftanden mit derjelben 
war, teil nad) jeiner Neußerung der Harmonie des äußeren 
Ausſehens die ökonomiſche Zweckmäßigkeit geopfert war. 
„Das Haus, der ganze Hof liegt in einem engliichen Garten 
— wie Rheden e3 aber nicht genannt Haben will — die 
Anlagen find außerordentlich weitläufig.” Schöne Ausblicke 
wurden betwundert. „Das Riefengebirge und in specie bie 
Schneefoppe erhebt Alles. Es iſt insbelondere auf Aug- 
fichten berechnet, um Mannigfaltigfeit in denen darzuftellen- 
den Landſchaften hervorzubringen.“ 

„Bon der Oekonomie de3 Grafen jollte ich nichts jehen, 
weil, wie er jagte, wa3 ich auch glaube, fie in ganzer Un⸗ 
ordnung ift. Merkwürdig ift davon nur: 1. jein gutes Vieh. 


2, Siehe oben Seite 333. 





— 514 — 


Markte gekauft. Das oberſchleſiſche Garn ift Hier zu 
grob.“ 

Nach einer längeren Unterhaltung mit dem Grafen Rheden, 
der Adreſſen nad England zu geben verſprach, fuhr Schön 
über Erdmannsdorf nach Hirfchberg, wo er „nur im Schiller- 
fretiham vor dem Thore nach vieler Mühe unterlommen” 
fonnte. Aber dafür fand er „bei Herm Menzel, an den id 
von Sciebel eine Adreſſe hatte,” feinen Freund Schiebel in 
Perſon vor. „ih mußte mit Menzel, Schiebel und denen 
Weibern auf den Helifon gehen. Diejfe Anlage bejchreibt 
Thon Zöllner. Mittags bei Menzel, nad) Tiſche auf den 
Kavalierberg, und die dortigen Merkwürdigkeiten angefehen. 
Zöllner!" Am anderen Tage wurde nad Seydorf gefahren, 
„und von da auf die Annafapelle gegangen, von two die 
Ausfiht herrlich if.“ Nah Stonsdorf, „wo wir in dieſer 
wahrlich himmlischen Gegend die Anlagen des Grafen Reuß 
ſahen.“ Dieſe hatten eigentlid nit Schöns Beifall, er 
tadelte die Syſtem- und Prinzipienlofigfeit, mit welcher 
Allee, wa3 ji) darbot, benußt worden fei ohne Rüdficht 
auf den Zufammenhang de3 Ganzen. „Eine Ginfiebelei 
ſcheint ganz die Aufmerkſamkeit des Grafen auf fich gezogen zu 
haben, und die Hauptjadye, Erhebung und Bervielfältigung 
der fich darftellenden Landichaften ift ganz verfehlt.“ 

In Hirſchberg hielt Schön ſich mehrere Tage auf, und 
ftudirte unter Leitung feines Freundes Schiebel gründlich bie 
dortige blühende Schleier-Jnduftrie. Unter Schleiern ift eine 
beiondere Art von Leinwand zu verftehen. Der Unterſchied 
wird bahin angegeben, daß bei der Leinwand eine feine Kette 
mit ſtärkerem Einjchlag verbunden wird; „beim Schleier ift 
es umgelehrt, wie bei der Leinwand, beim Schleier muß bie 
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fte jchuf feine neue Ordnung. Man bandhabte ein altes 
Raat3polizeiliches Syftem, welches au3 der gefammten Han- 
delspolitil hervorgegangen war, bie der Staat Friedrichs des 
Großen Tonfequent verfolgt Hatte. Dies Syſtem Hatte den 
Zwed, „den Nahrungsftand ſowohl des Tyabrilanten, als des 
Kaufmanns mit dem allgemeinen Kredit der Fabrike und 
diejer mit einer tüchtigen und richtigen Yabrilation“ zu be 
fördern, und orönete daher eine ganz fpezielle Aufficht der 
Behörden auf den Gang und die einzelnen Phaſen der Fa— 
brilation und des Handel an. Dieje Einrichtung ſetzte nun 
allerdingd eine genaue Belanntichaft mit den technijchen 
Manipulationen der Yabrifation und des Handel3 von Seiten 
der Beamten voraus, welche mit diefer Beauffihtigung be- 
traut waren, und darum tadelt Schön mit Recht den Mangel 
derjelben, welche er bei dem Direktor des Kommerz-Kollegiums 
zu Hirſchberg bemerkte. Die nothiwendige, wohl nur all. 
mälig ausgebildete Folge diefer Aufſicht war die Zerlegung 
der Induſtrie in gewiſſe VBerrichtungen, welche ftreng von 
einander gejondert, und gejondert gehalten werden mußten, 
wenn man eine Aufficht handhaben, und eine Garantie über- 
nehmen wollte Für die praftiiche Realiſation ſocialdemo— 
kratiſcher Ideale ift daher eine Mafle von Tyingerzeigen in 
diefer Gefeßgebung enthalten. Dan kann aber mit dem- 
jelben Rechte jagen, einerjeits, daß dieje Ideale nichts Neues 
find. und Ben Akiba's bekannter Spruch: es ift Alles ſchon 
dageweſen, ſich hier abermals bewährt, andererjeit3, daß wie 
die allgemeinen Weltverbefjerungspläne der gebildeten Klaffen 
im ortgange der Entwidelung zu den wandernden Hand- 
werksburſchen zu jener Zeit hinabſanken, jo jeßt die Pläne 
de3 abjoluten Staates für „die Aufnahme der Kommerzien“ 
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Blattbinder mußten die von ihnen gefertigten Blätter mit 
den der Breite der Leinwand entiprechenden Zeichen ver- 
ſehen der Polizei vorlegen, und von diejer aichen lafjen. Sie 
wurden auch darauf eidlich verpflichtet, die Blätter, damit 
die Leinwand durchaus gleichmäßig ausfalle, auch ganz gleidy- 
mäßig einzurichten. Der Gebrauh und Verkauf anderer 
Blätter wurde verboten, ebenſo der Verkauf von Blättern 
über die Grenze. Der Weber wurde für den Fall, daß feine 
Waare dieſen Beitimmungen nicht entiprechen jollte, mit 
Unbrauchbarmachung feiner Waare, und eventuell auch mit 
Ausftelung im Halseiſen bedroht, auch verpflichtet, feine 
Maare vor dem Berfauf den Schauämtern zur Prüfung 
vorzulegen, und eine vorſchriftsmäßig gelegte und gepadkte, 
und mit dem Zeichen des Schauamtes verjehene Waare zu 
verfaufen. Der Einkauf fertiger Waare war den MWebern 
gleichfall3 verboten, fie durften aber andere Weber für fich 
um Lohn arbeiten laflen, durften da3 Garn einfaufen, wo 
fie wollten, mußten aber ihre Waare nur „blos in den 
Städten an die dajelbft wohnenden Leinen-Negozianten oder 
auf den Wochen- und Jahrmärkten oder an die bejonders 
fonzeflionirten Leinwandſammler“ verkaufen. Bei Strafe 
des Halseilend mar aber den Webern der Einkauf von 
Sarnen zum Wiederverfauf und die Ausfuhr von Sarnen 
über die Grenze, auch der Ankauf unrichtig geweifter Garne 
verboten. 

Diefe Aufzählung eines Theils der Vorichriften, welchen 
die Anduftrie untertvorfen war, wird hinreihen, um ein 
ungefähres Bild von den Schwierigkeiten zu gewähren, mit 
denen die Entwidelung derjelben zu fämpfen hatte, und 
welche zahlloje Fälle es gab, in denen eine Einmiſchung der 
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Behörden in ben Gang der Induſtrie erforderlich war. Man 
wird nun auch leichter verftehen, warum junge, weitftrebende 
Beamte, wie Schön und Winde waren, jo eifrig darauf aus⸗ 
gingen, Einblick in den komplizirten Gang der Induſtrie zu 
geivinnen, für welche eine jolche Reglementirung für erfor- 
derlih gehalten wurde. Wenn man aber erivägt, daß für die 
eindringende Baumwollen⸗Induſtrie eine ähnliche Reglemen- 
tirung gar nicht verfucht wurde, jo wird man zugleich er- 
Innen, daß das Schickſal der Leinen-Induſtrie eigentlich ſchon 
damals befiegelt tvar, und daß der Sturz des ganzen fünit- 
lien Gebäubes auch dann hätte erfolgen müſſen, wenn aud) 
die frangöfiichen Kriege nicht ben Verluft des Abſatzes nad 
Spanien und Portugal gewaltfam herbeigeführt hätten. 


Schön brachte mehrere Tage in Hirſchberg zu in eifriger 
Verhandlung mit Schiebel und mehreren Fabrikanten, unter 
onderen auch mit dem Senator Geyer, den er in Breslau 
kennen gelernt hatte!). Er befuchte aud) „den Stabtdireftor 
Schönau. ich fand einen alten anſcheinend jovialen Mann, 
dem man die Freundſchaft, die er mit denen Muſen gejchlofien, 
am Gefichte anfieht.” 

Hiermit hat es folgende Bewandniß: Weſtlich von 
Hirſchberg erhebt fich der Hausberg, und Hinter bemfelben 
ein anderer Berg, an welchem der Herr Stadtdirektor jeiner 
Zeit eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem altgriehiichen Muſen⸗ 
berge entdeckt, und ihn deshalb mit dem Namen Heliton be= 
ehrt Hatte. „Die Stelle von Thespiä“ vertritt Hirſchberg. 


— — 


1) Siehe oben Seite 278. 
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als ſo ſtill, er verſicherte aber, daß er jetzt viel beſſer als 
damals mit Fremden umzugehen wiſſe.“ Vielleicht verſtand 
der „tomifche Kerl” ſeine Stimmung der Art feiner Kunden 
gut anzupafien, eine Kunft, die, wer ein ſolches Geiverbe 
treibt, eigentlich auch verftehen muß, und doch ehrlich bleiben 
lam. „Er erzählte uns, daß noch Fürzlich eine Frau von 
Prag ber in die Hampelbaude in’3 Gebirge gekommen jei, 
um don Rübezahl Geld zu borgen.“ 

In Flinsberg wurden (es war der 23. Auguft) nur 
no) wenige Badegäfte gefunden. Der Verfuh, „vom Brun- 
nen Brauferchen wie in Kudowa zu machen,“ wmißlang. 
„Der Brunnen ift dazu nicht ftark genug.” So wurde denn 
bieder aufgebrochen, und in Giehren „die dortigen Zinn» 
gruben“ befucht, „wo man theils Zinnerz im Quarz, theils 
Jinnerz und Kobalt im Quarz findet. Das Werk Liegt jeit 
4 5i8 5 Jahren, weil die Ausbeute zu gering war, und die 
Waſſer zu mächtig wurden. Es wurde jebt neben dem 
Wilhelmsſchachte nur Berfucharbeit getrieben, und weil man 
das Erz oben am Tage findet, jol der Bau wieder angehen.“ 
Zugleich wurde das Blaufarbenwerk in Querbad) bejichtigt, 
und die Verhältniffe der Fabrikation, die vecht bedeutend 
war, ſtudirt. „Das Werk gehört dem Grafen Schaffgotich, 
und fteht nur unter der Bolizei- und Zehntauflicht des Ober- 

bergamt3.“ 

Bon Flinsberg aus, wohin von diejem wiſſenſchaftlichen 
Ausfluge zurückgekehrt wurde, wanderte Schön, nachdem 
Herr v. Herda ſich bier empfohlen hatte, mit Graf Gröben 
und Matuſchefsſsky nad) Meffersdorf zu Herrn v. Gersdorf, 
dem er don Herrn d. Carmer empfohlen war. Herr v. 
Gerödorf war ein zu ſeiner Zeit berühmter Kenner des 


Riefengebivges, doch verweift Das Tagebuch Schons bezüglich 
diefe® Gegenflandes auf Zöllner. Dagegen wurde der Lanb- 
wirthſchaft große Aufmerkſamkeit getvibmet. Da bier im 
Gebirge Weizen und Gerfte, Erbſen und Lein nicht mehr 
gebaut werden konnten, jo gab es allerdings auch Eigen- 
thumlichteiten zu beobachten, die ſich nicht überall vorfanden. 
Ebenſo eigenthümlich erſchien die Brauerei, welche auf eng⸗ 
liſche Art betrieben wurde. Der Brauer ſpielte anfang 
den Geheimnißvollen, rückte aber endlich mit. der Sprache 
heraus, und es Könnte neidiſch machen, wenn man lieſt, der $ 
Schön ihm bezeugt, daß er nur von Gerfte braute, und väel 
Hopfen dazu nahm. 

Dann wurde gemeinfam mit Gröben und Matufhesf® 
nad) Greiffenberg abgefahren. „Eine beträchtliche Gtabr$ 
unter den Heinen Städten diefer Gegend, bie insbefonder# 
viel feine Leinwand exportirt.“ Belanntli lag Greifen“ 
berg damal3 hart an der ſächfiſchen Grenze, und diefer Lage: 
hatte die Leinwand» und Schleier-Ordnung von 1788 info» 
fern Rechnung getragen, als fie jedem ſächfiſchen Weber aus 
dem Lauſitz'ſchen Nachbarort, der ein Stüd rohe Leinwand 
nach Sreiffenberg brachte, und hier verkaufte, geftattete, 10 
Stüd Garn über die Grenze hinaus zu bringen. „Bir 
gingen zum Kaufmann Prenzel, an den ich von Menzel,“ 
(aus Hirſchberg) „eine Adreſſe hatte.” Bon diefem „gefälli- 
gen Manne“ wurde mancherlei Erlundigung eingezogen. 
„Ueber den Leinwandhandel erfuhr ich folgendes: hier wer- 
den nur mit feiner Leinwand Geſchäfte gemacht, die in 
Weben zu 72 jchlefiihen Ellen und halben Weben gearbeitet 
wird. Man bezahlt ein folches Webe roh mit 60 big 70 
rihlen. Wenig von diefem wird nur zu ”/, breiten Bretag- 
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ner ausgeſchnitten. Andere Spanifche oder italienische Ar- 
titel werden bier gar nicht gemadt. Die Weben geben 
tbeild nach Rußland — die Ruflen holen fie von hier ab — 
Bolen (Warſchau), Königsberg, theils nah) Hamburg ab. 
Ein großer Theil wird auch auf denen Meffen zu Frankfurt 
und Leipzig, welche die hiefigen Saufleute beziehen, verkauft.“ 
„Wir aßen bei Prenzel gut zu Mittag, jahen dann bie 
ganz gewöhnliche proteftantiiche Kirche vor dem Thore auf 
ſächfiſchem Grund und Boden an.” Dann fuhr man weiter 
nad xötwenberg, kam aus dem Gebirge heraus und Iogirte 
im Goldberg, „einer beträchtlichen aber ſchlecht gebauten 
Stadt, im Pelikan, dem beften aber immer noch jchlechten 
Gaſthofe.“ Schön wollte ſich gern in Goldberg näher um— 
ſehen, aber der erſte Verſuch dazu fiel nicht glücklich aus. 
‚ih wollte den Stadtdireftor v. Ferber beſuchen, an den 
ih eine Adreffe von Garmer hatte, fand ihn aber nicht zu 
Haufe. Der Bürgermeifter dv. Holly wußte nichts, der Pro- 
tonful Böhm wußte etwas mehr, jcheint aber nicht viel 
Kultur zu haben. Die Gejelichaft, in der ih ihn fand, 
war nicht die gebildetfte.”" Es wurde alſo, nachdem Schön 
noch mit der Poſt ſeine Ernennung zum Kriegs- und Do— 
mänentath bei der Kammer zu Bialyftocd empfangen hatte’), 
eine Partie nach) dem benachbarten Gröditberge gemadht. 
Der alte Thurm, der auf diefem mitten in flacher Gegend 
ifolixt ftehenden Felsberge geftanden, war im Jahre 1751 
eingeftürzt. „Die noch daftehenden Ueberbleibſel find jo ſchön, 
wie man fie jelten findet. Die Ueberbleibjel des eingeftürzten 
Thurmes find die berrlichite Ruine Man kann die Mauern 


3) Siehe oben Seite 347. 


— 5238 — 


auf einer Treppe ohne Gefahr befteigen, von wo fig der 
eingeftürzte Thurm insbejondere ſchön darftellt. Von zwei 
Seiten iſt der Berg frei, an zwei Seiten ftößt Wald an. 
Man überfieht von dem Berge das Rieſengebirge und einell 
ſehr großen Theil von Niederjchlefien.” Abends nad) Gold: 
berg zurüd. Ein Unmohlfein zwang Schön, noch ben fol⸗ 
genden Tag in Goldberg zu bleiben. Dann aber wander®® 
er mit dem Schauinfpeftor Lamprecht bei den TuchmachecA 
in Goldberg herum. Die damals fehr erhebliche Tuhfebr#* 
fation in Goldberg Hat Schön zu einer bejonderen Ace 
Beranlaflung gegeben. Aus derjelben erfahren wir, daß i⸗ 
Goldberg nur ſchleſiſche Wolle verarbeitet wurde. „Die hie1 
figen Tuchmacher kaufen die Wolle auf dem Breslauer Wol“ 
markte Ein Wollmagazin ift hier nicht, der reihe Tuch⸗ 
macher läßt den Armen entiweder für ſich für Lohn arbeiten, 
oder überläßt ihm Wolle. Die Wolle bezahlt man pro 
Stein mit 5 bis 15 rthlen. Man Elagte über die durch 
ſpaniſche Böcke veredelte zweiihürige Wolle, diefe iſt Kurz 
und jo fraus, daß, wenn da3 Tuch geſchoren it, man bald 
den Faden fieht, auch das Tuch ſich nicht gut walten fol. 
Gegen die einſchürige ſpaniſche Wolle hat man nichts. Man 
bedient ſich des ohnerachtet jehr der vercdelten Wolle und 
zugleich der aus Oels und Namzlau. Bon denen biefigen 
Tuchen werden die mehrejten auf denen Meilen zu Frankfurt 
a.,D. und Frankfurt a./M., Leipzig und Braunſchweig ab— 
gejett. Diele gehen auch nad) der Schweiz, über Trieſt 
nad) Italien, und durd) Juden — die fie hier zur Stelle 
faufen — nad) Rußland. Der hiefige Tuchhändler Handelt 
viel mit dem Stapitale de3 Fabrifanten, denn er bezahlt ihm 
die Hauptjumme in der Regel erſt nach der Meile, aljo nad) 
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Dem Verkauf.“ Bekanntlich ift dies heute noch einer der 
Hauptſchäden, an denen die Fabrik-Induſtrie in Deutichland 
Kaborirt. „Die mehreften Tuche werden indefjen noch an bie 
Saufleute verfauft, daher werden drei Viertheile der Tuche 
Weiß gearbeitet,“ und dann erft dem Färber übergeben, 
während das Färben der Wolle, welche zu den farbig anzu= 
Yertigenden Tuchen von den Tuchmachern bejorgt wurde. 
„Die Schhönfärber machen aus ihrer Kunft viel Geheim- 
zug.” Sie nahmen die Tuche vor dem lebten Scheeren in 
Die Farbe, verftanden auch ſehr gut, ſowohl ächt ala unächt 
Zu färben. Bei dieſer Gelegenheit erfahren wir auch, daß 
Die große Firma Ruffer in Liegnitz aus Goldberg aus einer 
ZTuchmacherfamilie ſtammt, von wo ſie nach Liegnitz über- 
Fiedelte, wo wir derſelben wieder begegnen werden. 

Nachdem noch ein Beſuch bei dem Baron v. Hohberg, 
Den Schön bereits in Breslau kennen gelernt hatte, in 
Drausnitz, „ber ehemals Kriegsrath bei der Berlin'ſchen 
Stammer war,” gemacht, und deſſen Landwirthſchaft beſichtigt 
%dar, trennten fi) die Reifenden. Graf Gröben und Matu- 
VeHefsty, „beide anſcheinend gute Menſchen, nur nod) nicht 
Xeif zum Reifen,“ ſchlugen eine andere Richtung ein, um 
Dann in Hamburg wieder mit Schön zujammenzutreffen. 
tech fchrieb den ganzen Morgen, weil ich jeßt raſend zu thun 
Babe.“ So endet das Tagebuch in Goldberg. 

Aus der Beichreibung der Landwirthſchaft in Prausnik 
Hleibt erwähnenswerth: „Die Puppe des Hohberg ift fein 
Setüt. Er deckt jährlich einige 60 Stuten; hat Kleine 
Pferde, die indeffen gut von Knochen find, viel gelbe, über 
Haupt eine Menge buntes Zeug. Seine Preife find im Ber- 


Qleich gegen die Preußiſchen ungeheuer. 50 bi3 60 Louisdor 
von Schön, Reife. 34 
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find eine Kleinigkeit für ein Pferd, wo man bei uns höch⸗ 
ſtens 40 Dulaten bezahlt. Er ift in diefem Betracht in 
Schlefien Monopoliſt. Das Geftüt befteht feit anno 1747. 
Der Pferdeftall ift pompeufe, jehr breit getwölbt, mit Säulen, 
außer denen Pfeilern. Neben dem Bferdeftall auf dem Ge- 
wölbe liegt da8 Heu, und über diefem ift der Schüttboben 
auf Magdeburg'ſche Art mit Luftzügen. Hohberg behauptet, 
daß in Getreide, das über Heu liegt, fein Wurm komme.“ 


Es ging Weiter nad Liegnik. Unterwegs „vor dem 
Kretiham zur Halben Meile brach mir in einem Loch, wo 
eine Brüde für die Chauffee gemacht werden joll, die Deich⸗ 
jel. ich Ipradh während dem mit dem beim Chauffeebau die 
Auffiht habenden Kondukteur. Diejer jagte mir, daß bie 
Chauſſee bis Liegnit verlängert würde. Man planirt bier 
den Weg bloß nad dem Augenmaß, und fährt die Steine 
herauf, die man zerichlägt, dann ift fie fertig. Die Steine 
find Sandfteine, Kies, den man unmittelbar am Wege 
findet. Auf eine Meile ift bier der Etat auf 3000 rtblr. 
gemadt. Der Kondufteur’imeinte, er werde dies nicht 
brauchen.” 

„Liegnitz präjentirt fih jehr gut. ich bin eben auf 
dem Ringe im Gafthofe zum Nautenfranz abgeftiegen, wo 
ich es reinlich und ordentlich finde. Die Stadt hat viele 
auf gothiſche Art gebaute Häufer, Kleine Fenſterchen ıc. Die 
Garnifon ift zur Revue. Nach Tiſche ſprach ich unten ben 
Stadtdireftor Streit, den Stadtdireftor Walter au Jauer 
und den Kaufmann Ruffer aus Goldberg. Mit diefen ging 
ih in die Ruffer'ſche Tuchmanufaktur, eine Treibhaus⸗ 
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pflanze.” Wir finden hier abermals ein Beifpiel dafür, wie 
man in jener Zeit Fünftlid und faft mit Gewalt auf 
Staatskoſten und mit Aufopferung von Staatövermögen zu 
Gunſten großer Unternehmer eine Anduftrie hervorzurufen 
ſuchte. „Hier ift zu bemerken, daß dieje Fabrik mit 10,000 
rihlr. Vorſchuß und der ohnentgeltlichen Ueberlafjung eines 
großen und ſchönen Gebäudes, des ehemaligen Sefuiten- 
Seminariumß entftanden ift, auch jet beim Bau einer 
Balfe ſehr begünftigt wird.” Wir werden jehen, daß fich 
daraus einige eigenthümliche Folgen herleiteten. „Es wer- 
den insbeſondere feine Tuche gemadt. Die Wolle wird 
größtentheil3 aus Schlefien, viel ächt ſpaniſche, von der das 
Bund prima-Sorte mit 1 rthlr. bezahlt ift, auch genommen. 
E wird alles fabritenmäßig betrieben.“ Sodann ftrid) 
Here Ruffer fein Fabrikat noch befonders heraus. „Bei 
dem Walken, fagte Ruffer, wäre es eine Hauptjadhe, daß 
dad Tuch vor dem Auswaſchen in der Walke erft in Waller 
md dann in Wafler und Urin geweicht werde. Dies ge- 
ſchehe jet in Schlefien noch nirgends, und Ruffer jchreibt 
o dem Unterlafjen dieſer Manipulation das geringere Anſehen 
der ſchlefiſchen Tuche im Vergleich gegen die englijchen, 
franzöfifchen und niederländiichen zu. Deshalb wird aud 
bie Farbe nie fo rein.” Er wußte noch einen anderen VBor- 
zug feiner Yabrilation anzugeben. „Ruffer bedient fich in3- 
befondere der Kanter'ſchen Preßſpähne.“ Die gewöhnlichen 
Preßſpähne, welche zur Appretur der Tuche angewendet 
werden, wurden in Breslau angefertigt, und koſteten pro 
Schock 4 rthlr. bis 4 rthlr. 12 ggr. Die Kanter'ſchen Preb- 
fpäbne, welche feiner und glatter waren, famen aus Königs- 


berg, und Tofteten an Ort und Stelle 3 Louisdor für 12 
34 * 
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Dubend, wozu noch 16 gar. Fracht und Spejen Tamen. € 
waren damald noch etwas Neuss. Nun war es eige 
thümlich, daß Herr Ruffer diefe Preßſpähne „in Rüdfic 
ihrer großen Dünne und großen Glätte tadelte. Schweiz 
haben ihm geichrieben, jein Tuch babe zu viel Glanz, j 
wachsleinwandartig, welches bloß eine Folge ber Santer 
ihen Prebipähne fein fol. Er benußt fie indeſſe 
fort.” Abgeſehen von diefer Prahlerei, die auf Edi 
offenbar feinen Eindrud machte, ergab ſich aber weiter, w 
der Yabrifant zu der außerordentlidden Unterftäbung c 
fommen war, weldye man ihm gewährt hatte. „Die Unte 
ſtützung bat Ruffer insbefondere einer Spinnmaſchine 
danken, die ein Koch Hier baute, und der Kammer offerir- 
Er nahm fie in feine Fabrik, und läßt fie noch jebt dar 
arbeiten, ob er gleich weiß, daß fie nichts taugt. 
Schade bleibt es nur dabei, daß wir nicht erfahren könne 
welchen Berdienften der Liegniter Koch e3 wieder zu dank 
gehabt hat, daß man ihm feine untauglidde Mafchine a 
nahm, die nun wieder dem Fabrikanten aufgenöthigt wur 
Wir Haben oben Icon gejehen!), daß auch der Fabrike 
Juſt in Önadenfrei von der Kammer mit einer fold 
Spinnmaſchine beglüdt worden war. Diefer ftedte freil 
nicht jo ſtark im Vorſchuſſe bei der Kammer, und ließ 

Maſchine Stehen. Ruffer war gezwungen, fie in Gebrai 
zu nehmen, und zuzujehen, daß diefe Majchine mit 15 ©} 
len ungefähr jo viel leiftete, wie ein geübter und Träfti 
Spinner auf den alten großen Rädern leiften mochte, die 
der Yabrif noch im Gebraud waren. „Hieraus geht E 








1) Ziehe oben Seite 485. 
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vor, daß die Maſchine nichts taugt. Ruffer läßt indeſſen 
immer fort auf dieſer Maſchine, die der Kammer gehört, 
Ipinnen, macht fich dadurch beliebt, und befommt fonft, was 
er will. Die Spinnmafchinen in Hainau, die der Spinn- 
malhinenbauer Hoppe aus Berlin gebaut hat, find gerade 
von derjelben Art — wie Alle, die fie geſehen Haben, jagen. 
Sie ftehen auch in einer Fabrik eines Kaufmanns, der dar: 
auf jo wie Ruffer Ipinnen läßt, und durch Begünftigungen 
in feiner Fabrik, die er deshalb erhält, viel Vortheil zieht.“ 
So wurde damals an dem Marke des Landes gezehrt, und 
daB Geld des Staates vergeudet. 

Nachdem dann der Abend beim Stadtdireftor Streit in 
angenehmer Gejellichaft Hingebracht war, wurde am folgen- 
den Tage unter Führung des Profeſſors Werdermann, den 
Shön in der Gejellichaft kennen gelernt hatte, die Ritter- 
alademie befichtigt. „Werdermann ift Profeſſor Philosophiae, 
M, wenn auch kein großes Licht, fo doch fein flacher Kopf. 
Doch! nicht Ficht’isch den Flachkopf genommen, der dies von 
Rendelfohn jagt‘). — Zur Erziehung 14 junger Leute“ 

" (in der Ritteralademie) „werden ein Direftor (ein Major), 
ſechs Profeſſoren, zwei Inſpektoren, ein Stall-, ein Tanz: 
umd ein echtmeifter und noch 7 andere Perjonen, auch 6 
Pferde befonders gehalten und falarirt: alſo um 14 zu er- 
jieben, find 19 Perfonen nöthig. Das Gebäude ift ſchön. 
Zei der preußiſchen Befignahme Schlefiend wurde der Aus- 
bau des Hintergebäubdes fiftirt, und jebt erft wird — da der 
König wegen der beträchtlichen Dispofitionsgelder, die er von 
diefer Stiftung zieht, etwas dazu giebt — von Jahr zu 


3) Bergleiche Seite 248. 
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Jahr ausgebauet. Hier jah ich die Lehr- und Wohnftuben 
der jungen Leute, lernte dabei den Profeflor der Mathematik 
Niethardt Tennen, der ein jehr geichidkter Dann fein fol. — 
Die Modelllammer dieſes Inſtituts ift gut, man findet da 
unter anderen, ein vollftändiges Cabinet derer fchlefiichen 
Steinarten, ein Modell einer Tyeuermafdine mit einem 
offenen Gylinder, das 30 rthlr. Toftet 2c.” 

Auf dem Wege nad) Breslau wurde dann noch in Zobel_ _ 
zwiſchen Liegni und Neumarkt, Halt gemadt, und di« 
MWirthichaft des Herrn dv. Arndt, des „befannten öflonomiide=n 
Schriftfteller3“ !) befichtigt. „ich fand einen Dann mit einen 
frummen Fuße, ber etwas natürlichen Verftand bat, ab» et 
ſehr unausgebildet if. Arndt ſcheint ein bloß prattifdigpe 
Oekonom in Schlefien Anfangs geweſen zu fein; weil er re @M 
etwas mehr Kopf befaß, als die gewöhnlichen chlefif EI en 
Amtleute haben, erwarb er fich etwas, wurde nobilitiwel, 
und agirt jebt den Edelmann, wobei Manches von ſein N 
früheren Benehmen mit vorkömmt. Arndt ift befannt #9 
durch fein Ackerſyſtem berühmt getvorden. Ex befolgt De as 
ganz, was er in feinem Buche: Arndt-Riemſches Ackerſyfter An, 
wozu erfterer die Materialien und lebterer den Rod ge), 
aufgeftellt Hat.” Die Art und Anwendung der vericieder En 
Pflüge wurde genau durchgegangen, insbejondere die Theo» nie 
der mehrſchaarigen Pflüge, deren Erfindung und Verbeſſeru ng 
Arndt im Gegenfate zum Grafen Burghaus auf Laafar®’) 
für fi in Anſpruch nahm, erörtert. Beſonders wird art 
die Wegſchaffung der Aderbeete, das Pflügen im Duabzıt 
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2eeslu weite Inre Nehennaort ertangr. wer mnll ich 
1arke Gelsäur wert, ıns Shmnhlinre neic is Ir erlangen. 
aber (ie su af Gabe A meer Smger meme u 
Ksereizsuseny shruüneet_“ 
sem ‚Rregseıth 5. crereld me Ier Mmmicf ce Ars 
me.” Ze he gemidk. m der mer Sr ab 
neiders, nad Tyherxixtt dem Beitgehumm des Weinibert 
Geraſex som Hoya, meides er oh m Zeig einer Eier 
chen.” Inoeñen die Mmparrte murde uhr vet beine 
Ter Iysreriurter Garten exthãtt werben: im Rergteicᷣ 
gen BEuchwalde, nid die geimntnulikter Krlnzen; es 9 
elles in enoas kleitlichen Gedmuf fer wir Pommes 
Echnuxgerade Allen von großen Fürmer, serele Ban 
unb eın künftiger Zahertzll, des seht m: 53oÜeimue merige 
Vues nd ba, große Ausnhten gat ihr 

Lie Karte ging auf dem weder Center weiter bis 
Kiofter Leubus. Zieles berühmte Kloſter zu beficdhtiger., fehlte 
e5 ben Reiienden an Zeit. „Bir hatten — da die Bor- 
ipänner in Tyhrenfurt zu Ipät gelommen waren, nidht jo viel 
Zeit, bie hiefigen Diertwürdigleiten aniehen zu fünnen, um 
jo weniger, da vermittelft eines Stundenzettels bi3 Frant⸗ 
Turt der Boripann im Voraus beftellt war.“ Deshalb ging 
die Reiſe auch ununterbrochen ſelbſt Nachts fort, bis die 
Univerfitätsftadt Frankfurt erreiht war. Die Fahrt hatte 
36 Stunden gedauert. Hier verließ Winterfeld jeinen Reiſe— 








— 588 — 


fäme es, daß die Profeſſoren bier, beſonders da nur etn 
200 Studenten find, ſchlecht fländen.“ Man wird biefe Ma 
begründet finden müfjen, denn bei jolcher Behandlung w 
man freilid nicht berechtigt, glänzende wiſſenſchaftliche X 
ftungen zu erwarten. Aber Schön fühlte fidy doch eige 
thümlich berührt, als Borowsky nach diefem erften DBefu 
ſofort ihm ein Zeichen befonderer Freundſchaft gab. „Heutı 
jo berichtet da8 Zagebudy unter dem 13. Septbr., „noch | 
Bette erhielt ich die ganz unerwartete Aufforderung, heute nı 
Tiſche beim Profeſſor Borowsky Gevatter zu ftehen. Ein I 
ſonderer Antrag! den ich aber, ohne dem Dianme nicht fel 
zu jagen, daß jein Antrag jehr befonders ift, nicht ausjchlar 
fann. mein: Ja will ich alfo auch jagen.” Eine nähere Beſchr 
bung der Zauffeierlichfeiten enthält das Tagebuch nicht, n 
einige Belanntichaften, welche bei diefer Gelegenheit gema 
wurben, werden erwähnt, aber ohne, daß ein interefle j 
daran fnüpfte. Eine Situng der Loge, „wo ein Pidenit wa 
wird hervorgehoben. „ich fand da viele Menſchen zuſa 
men. Der Meifter vom Stuhl, ein Zollinjpettor Seit 
ſcheint mir einer der rechtgläubigen formellen Maurer zu fe 
Bei Tiſche ſaß ich neben einem gejcheiten Kaufmann, r 
dem ich viel über das Stapelrecht der Frankfurter auf Le 
ſamen disputirte. Er ſah mid) anfangs nit für voll 
jeinem Fache an, endli kamen wir näher an einand 
Aus dem Diskurs abftrahirte ich jo viel, daß die Frankfur 
doch am Lein etwad Gutes profitiren müßen, fie aber aı 
nicht direkt, fondern nur aus Stettin verjchreiben dürf 
welches wieder einen Vorftapel Hat. Der Kaufmann wo! 
mir beweiſen, daß große Untoften den ‘Preis des Leinfamı 
jo erhöheten, allein feine Gründe waren nicht relevant. 
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nahm 3. &. 7 Prozent Affelturanz an, das ift offenbar über- 
trieben. Er jagte mir noch, daß der größte Theil bes Lein- 
ſamens von bier nach Böhmen und überhaupt in’3 Oeſter⸗ 
weich Ihe ginge.” Wenn man nun erwägt, welche Ausdeh- 
nung damals der Leinbau überhaupt Hatte, ala die Baum- 
wolle fich erſt bemerkbar zu machen begann, noch lange nicht 
zur Herrſchaft gelangt war, eher die Rolle eines Lurus- 
artitel3 ſpielte, jo wird man ebenjo gut und leicht das 
Intereſſe begreifen, welches Stettin und Frankfurt an dem 
Stapeltecht für den Leinfamen haben mußten, der nur aus 
Den ruffiſchen Oftieeprovingen bezogen und gar nicht ent- 
Behrt werden konnte, wie man ebenjo erkennt, welchen Scha- 
Den der Landeskultur eben dieſes Stapelrecht durch die un— 
smäßige PVertheuerung des Artikels zufügen mußte. 

Bon Frankfurt aus begab ih Schön „nach Duilik zum 

Striegsrath dv. Prittwit aus Breslau. Quilitz Hat der hod)- 
Telige König dem General dv. Prittwitz geſchenkty.“ Er traf 
Denfelben unterwegs auf der Jagd, und verteilte drei Tage 
Bei ihm, die theils landwirthſchaftlichen Exrkurfionen, theils 
Sagdvergnügungen gewidmet ivaren. Bon Prittwih, ber in 
Breslau mitten in dem Hoym'ſchen Getreibe ſteckte, erhielt ex 
Fchätzbare Aufichlüffe über Dinge, die ihm bis dahin nicht 
ganz klar geworden waren. „Mit Prittwit wurde ich zu— 
Trieben, denn feine Wuth für Recht und Gerechtigfeit ver- 
Dient wirklich Achtung. Er hat dem Landjägermeifter v. Wedel 
und dem Geheimen Rath dv. Often die Larve abgezogen, und 
Beiden, fowie der Welt gezeigt, daß fie ........ find.“ 

„Sonft find hier noch die vielen Befamungen der Sanb- 
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1) Siehe oben Seite 274. 
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ſchollen wichtig. Prittivit hat Roggen jehr dünn jäen, und 
wenn der Troft im Frühjahr aus der Exde ift, Kiehnſamen 
heraufftreuen laffen. Der Roggen wird nicht geerntet, fondern 
bleibt ftehen, und gibt Schatten.” Wieder aber traf Schön 
auf die leidige Unterthänigteit. „Prittwit läßt die auf den 
Gütern geborenen und auswärtig arbeitenden Leute ein- 
holen, und fie müßen ihm für das gewöhnlidde Tagelohn 
von 5 bis 6 ggr. täglich arbeiten, ftatt daß man einem 
freien Menichen 8 bis 10 gar. geben muß.“ ben fo fühlte 
er fi) unangenehm berührt von dem Treibjagen. „Bei diefer 
Jagd war mir nur merfwürdig, daß wenigften® 50 WDien- 
fen, wovon ziwar zwei Drittheile nur Finder, die Jagd⸗ 
hunde jpielen, da3 Wild herausjagen, unb jo die Zeit zum 
Arbeiten verlieren mußten. Hochverrath gegen den Staat, 
wie die Nation.“ 

als Schön im Jahre 1799 aus England zurückkehrte, 
verweilte er wieder in Quilitz bei Herrn v. Prittwitz, 
und er fällte nad eingehenden Geſprächen über jeinen 
Wirth folgendes Urteil, welches jein Zagebud aufbewahrt 
hat: „über den Geheimen Yinanzrath v. Prittwig habe ich 
meine Meinung dahin berichtigt, daB er ohnftreitig ein Mann 
voll vom beiten Willen und völliger Ehrlichkeit if. Daß 
ihm aber Ausbildung des Geiftes und wiſſenſchaftliche Kennt— 
niffe im hohen Grade mangeln, er aljo vielleiht nicht ſtark 
genug fein würde, fi) über die durch die Erziehung em- 
gejogenen Vorurteile hinwegzuſetzen. Er ſcheint mir in- 
deſſen zum Minifter geboren zu fein.” Es ift nicht 
ohne Intereſſe, zu beobachten, daß Herr von Prittwitz, wie 
wir ſpäter noch näher im Laufe der ferneten Publikationen 
aus Schöns Papieren erfahren können, dieſes Urteil zu 
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rechtfertigen Gelegenheit hatte, und man follte fih in ber 
beutigen Zeit die daraus zu ziehenden Lehren jchärfer vor 
die Augen balten. Preußen war damals ſchon mit dem 
Segen der indirekten Befteuerung jo vollftändig vertraut ge= 
madt worden, daß es eigentlich überflüßig erſcheinen ſollte, 
durch neue Experimente dieje Lehre, welche die Vergangenheit 
unentgeltlich” darbietet, neu zu begründen. Das Syftem 
wurde durch die Hardenberg’jche Steuergejeßgebung vom Jahre 
1810 dermaßen auf die Spiße getrieben, daß der Umſchlag 
fih vollftändig ſpontan erzeugte. Schön war an der Spitze 
der litthauifchen Regierung zu Gumbinnen mit aller zuläßigen 
Energie gegen dies Syftem aufgetreten, und es fam fo weit, 
daß unter dem 21. Dezember 1810 die Stände des Heils- 
berger Kreiſes, auf die übrigens Schön nicht, wie Dieterici 
annimmt, einen bindernden Einfluß hätte ausüben können, 
um Gotteswillen baten, ihnen lieber eine dirette Per— 
fonalfteuer aufzulegen. Diefen Gedanken hatte Prittwiß, 
den Hardenberg mit feiner Vertretung im Schooße der Stände 
des Kreiſes Lebus beauftragt hatte, bereit? früher aufge» 
ftellt, und in einem an Hardenberg gerichteten Promemoria 
näher außgeführt, nachdem er fich dielerhalb vorher vergebens 
an den Oberpräfidenten Sad gewendet hatte. In diefem vom 
18. Mai 1810 datirten Auffage Tchlug er vor, zwar von 
einer Eintommenfteuer wegen der damit verbundenen ge= 
häffigen Berationen abzufehen, aber eine Kopffteuer nad) 
Klaffen zu erheben, und zu dem Ende die Steuerpflichtigen 
in zehn Gruppen mit fleigenden Säßen zu belegen. Er iſt 
fomit der Urheber ber direften Perjonalbefteuerung, zunächſt 
der Klafjenfteuer, geweſen, die erſt 9 Jahre ſpäter von der 
Geſetzgebung eingeführt wurde. Ya, er ging gleich von Anfang 
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noch weiter, und machte den erft mehr ala 60 Jahre ſpäter 
realifirten Vorſchlag, die unterften Klaſſen ganz von der Steuer 
zu befreien, und von den höheren übertragen zu laſſen. Seine 
von Schön ihm Ion 11 Jahre früher zugejchriebene Kapa⸗ 
zität Hat er damit wohl glänzend bewieſen !). 

Den 7. September (1797) Morgens, früh um 3 Ubr, fagt 
da® Tagebuch, „fuhr der Landrath v. Prittwi und ich nad) 
Berlin ab.” Auf dem Wege nach Berlin wurde das Land- 
armenhaus in Strausberg befichtigt, „welches auf 200 In⸗ 
validen und 400 Arme angelegt ift. Jetzt find nur 90 Arme 
und 200 Invaliden da. Ueber die Arbeit, welche wöchent- 
Lich verrichtet werden fol, ift ein Etat in der Art gemacht 
worden, daß der dritte Theil der im Inſtitut befindlichen 
Armen wöchentli 9 gar. pro Perfon, die anderen aber 6 
und 41/, ggr. verdienen müßen. Der Anvalide arbeitet nur, 
wenn er will, und befommt das Stüd wollenen Garna mit 
9 guten pf. bezahlt. Der Arme befommt in eben der Art 
alle Sonnabende das auch bezahlt, was er über jeinen Etat 
pinnt. Die Wolle wird ohngefähr zu 10 Strähn auf großen 
Rädern verjponnen. Die Wolle liefert der Tuchmacher pp. 
Nach dem Speijeetat koſtet die Perfon täglid 1 ggr. 2%, 
bi8 7°), pf. Die erfte Angabe bezieht fi auf die Armen 
zweiter Klaſſe, die zweite auf die Armen erſter Kaffe und 
die Invaliden. Das Eſſen ift jehr aut. Die PBerfon be— 
kommt täglich 1!/; pfd. Brod, die Invaliden befommen drei 
Mal in der Woche Fleifch, die Armen zwei Mal in der Woche 
nebft hinveichendem Gemüſe. Ein Dann koſtet, Vagabond 


1) Vergl. Dieterici, zur Gefchichte der Steuerreform in Preußen. Berlin, 
Reimer 1875. Seite 24 ff. 
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und Invalide durchſchnittlich jährlih 32 rthlr., 10 rthlr. 
verdient jeder jährlich, und 22 rthlr. pro Perfon ſchießt das 
Land zu. Die Invaliden haben die Anvalidenuniform, bie 
Bagabonden graue Faden ohne Auszeichnung. Die Beiträge 
werden immer gleich erhoben, man jammelt einen Yond, von 
. dem man ein Irrenhaus und eine Land-Charits jetzt anlegen 
will. Der Fehler des Inſtituts fol fein, daß die Leute zu 
gut gehalten werden, aljo, wenn fie herauskommen, wieder 
alle anwenden, um nur wieder hineinzufommen. Am Haufe 
wird nur Wolle für Tuchmacher auf großen Rädern ge- 
fponnen.“ 

Am Abende wurde Berlin erreiht. „ich flieg im gol- 
denen Hirſch unter den Linden ab.“ 


Eilftes Kapitel. 


Schluß der Reife in Dentfchland. Göttingen nnd Hamburg. 
Vorbereitung anf die Reife nach England. 


Am 16. April 1796 hatte Schön, feine Reife in Deutſch⸗ 
land antretend, Berlin verlaffen, am 17. September 1797 
war er dahin zurüdgefehtt, nachdem er ganz Mitteldeutfch- 
land und Schlefien durchftreift hatte, immer bemüht und 
beichäftigt, die materiellen Zuftände der Landichaften Tennen 
zu lernen, durch welche ihn die verwickelten Kreuz» und Quer- 
züge feiner Zour führten. Er hatte faft 1'/, Jahre damit 
zugebracht, und bereitete fi) nunmehr zu einer noch weiter» 
greifenden Reife vor, von welcher er jelbft jagt, daß fie „mir 
in Beziehung auf Staat, Theilung der Gewalten, Staat» 
einrichtungen, AYuftize und Finanzweſen größtentheild das 
vor Augen ftellte, was die Wiſſenſchaft bis dahin mir ge- 
zeigt hatte !).” | 

Zunächſt aber fam e3 darauf an, für dieje Reife die- 
jenigen Worbereitungen zu treffen, welche allein diefelbe 








1) Aus den Papieren, Bd. I, p. 25. 
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Frudtbringend zu machen geeignet waren, und dann den 
Freund Weiß, der ihn auf diejer Reife begleiten jollte, noch 
I chnell in die Prolegomena einzuführen, jo weit ſich dies 
zu thun ließ. Den Schluß der Reife in Deutichland 
zmahte daher eine raſche Wiederholung der Tour durch das 
Magdeburg'ſche, Anhalt’fche u. ſ. w. und dann Tießen beide 
Freunde fih für längere Zeit in Göttingen nieder, um 
Studien über England zu machen, und im Gebraudy der 
erngliihen Sprache fich zu befeitigen. 

Weiß war, wie wir aus feinem lebten Briefe, den Schön 
®rr Frankfurt empfangen hatte, erfehen!), am 31. Auguft in 
Berlin angefommen, und hatte ein Quartier in der Kronen- 
ftraße bezogen. Schön zog zu ihm, „wo mir oben ein Logis 
gemiethet war. Bis zum 1. Oktober koften 3 Zimmer 1'/; 
Souisdor.“ Da Weiß noch nicht eraminirt war, aljo 
auch ber Konſens zur Reife in da3 Ausland no nicht 
eingeholt werden Tonnte, jo mußte man abermals „braad) 
Uegen.“ Den Miniſter v. Schrötter, dem Schön miünd- 
Ua tapportirte, fand er „weit fanfter als ſonſt.“ Der Ge- 
beime Sinanzrath Borgftede, „ein junger Mann, der ſehr 
Artig war, und mir Hoffnung gab, daß ich in Bialyftod 
nicht fterben würde,” mußte aufgejucht werden. Jakob aus 
Dale war auch in Berlin, und außerdem wurden noch eine 
Anzahl von Leuten befucht, die allerlei Intereſſe erregten. 
So unter anderen Ignatz Treßler, der damal3 feinen Mark 
Aurel geichrieben, und damit fich nicht bloß einen Namen 
gemadt, fondern aud) von der über Zerboni und Genoſſen 
verhangten Kriminalunterſuchung befreit hatte?), „ein inter— 

3) Beilage X, Nr. 14. 


3), Barnhagen, Hans v. Held, p. 116. 
Don Schön, Reife. 35 
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eſſantes Geficht.“ Endlich wurde Schön ungeduldig, und 
das Tagebuch beſagt am 29. September: „Seit ſo vielen 
Tagen nichts gelernt, wovon die nächſte Urſache ber Miniſter 
v. Schrötter iſt, denn warum fett er nicht des Weiß Exa⸗ 
men an?“ 

Dieſer große Akt fand aber ſchon am folgenden Tage 
ftatt, und lief glücklich ab, und ſofort wurde Schrötter 
auch, beftürmt. Schon am nädften Tage „morgeng bei 
Schrötter, der ſehr artig war, und nun an den König 
unferer Reife wegen jchreiben will.” Bon einem Beſuche — 
Schön’3 bei dem neu geivonnenen Freunde Binde?) jagt 3 2 
Tagebuch: „ein thätiger geicheiter Menſch“ Sie müffen — 
Beide ihre Beobachtungen theilweiſe ausgetaufcht Haben; denn er —" 
Schön notirt im Tagebuche ferner befonderd, Binde habe mu 
ihm „einige Schäfereinachrichten“ gegeben, und es findet fi — 
auch unter den Papieren ein von Schön gefertigter Auszug —— 
aus einem Auffage des Kaufmanns Kopiſch aus Breslauer — 
über Leinwandhandel, auf welchem Schön vermerkt hat, da — — 
ihm der Auffag von Winde mitgetheilt worden fei. Endlich 
am 7. DOftober „ließ una Schrötter rufen, um uns befand -- 
zu machen, daß der Königliche Konſens zur engliihen Reiſc— — 
da ſei. Freude! Wonne! Jubel!“ Sofort wurden Abſchies , — 
viſiten gemacht, auch bei Schrötter, „der ſich ſehr manierli 
aufführte.“ Es wurde gepadt, und ſchon am 9. Okttobe — 1 
„uhren wir morgens früh von Berlin ab. Unſere oe 
Reife fing heute an.“ Da diefer Anfang der Reiſe hap — 
ſächlich wohl den Zweck Hatte, den Affeffor Weiß mit dene 
jenigen befannt zu maden, was Schön im vorhergehende — 





2) Siehe oben Seite 415, und Anmerkung. 
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Jahre im Magdeburg'ſchen, Anhalt'ſchen u. |. w. kennen 
gelernt Batte, jo begann diejelbe zunächft mit einem Ausfluge 
über Diagdeburg, Alten, Deffau, Halle, Leipzig nach Norbd- 
hauſen. Es ift natürlich, daß für Schön bei diefer Wieder- 
bolung einer im Ganzen ſchon gemachten Tour wenig Neues 
herauskam. Es wurden alte Bekanntſchaften erneuert, alte 
Freundſchaften fefter geknüpft. Diefer Theil der Reife giebt - 
daher nur zu wenigen Bemerkungen Beranlafjung. 
In Potsdam blieben Schön und Weiß drei Tage. 
Während Lebterer die Sehenswürdigfeiten in Augenschein 
nahm, blieb Schön meiftens zu Haufe, mit jchriftlichen 
Arbeiten beichäftigt. Nur einige Fabriken befichtigte er ge- 
Areinfam mit dem Freunde. Da die Reife mit Exrtrapoft 
Qemadt wurde, jo wurde nah Magdeburg die Nacht hin- 
Durch Weiter gefahren. Es ift aber bemerfenswerth, daß 
Diefer Theil der Fahrt volle 24 Stunden in Anfprud nahm. 
Wier Tage in Magdeburg wurden ebenfo mit Befuchen bei 
alten Freunden und Bekannten zugebracht, und mit der 
Sinführung de Weiß in die Sehenswürdigfeiten der alten 
Stadt. Die beiden jüngeren Klewitze jpielten dabei eine 
Dauptrolle. Der Kammerdirektor Klewitz nahm aber einen 
Qanzen Abend in Anſpruch. „Diefer Kleine Mann mit gutem 
Qefundem Kopfe und gefammelten Kenntniffen, madte mir 
einen angenehmen Abend, der Garnijonprediger unter 
mar aud) da.” Zum Schluß des magdeburger Aufenthaltes 
Imurbde Abends beim Kriegsrath Klewi noch „zu guter lebt 
gepunſcht.“ Ueber Schönebed, wo da3 Salzwerk wiederholt 
Befichtigt wurde, ging es dann nad) Alen, und bier bei den 
alten Freunden, die Schön in fo ungewöhnlidem Maße 


achten und lieben gelernt hatte, blieben die Reijenden volle 
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ser Sage. Grit am 29. Oftober wurde nad) Deflau ge 
tanzen. worin ber Oberamtmann Benneke mit jeiner rau 
x Wzremmbe begleitete. Ueber die Länge diefes Aufenthaltes 
sr mem Orte bemerkt das Tagebuch: „wir wollten 3 Tage 
m In bleiben, und waren über 10 Tage dort. Es ift 
we Ab von einem Orte fchnell zu trennen, wo man 
weg, NE man gern gejehen wird, und wo man ſich ſowohl 
Nacdelb, als auch des ungenirten Weſens tvegen gefällt. 
St Xdem Jahre hat man Tage, wo man bei Ablegung 
sur Nechenichaft davon nur jagen könnte, nur jagen Tann: 
> waren angenehm verlebt. Anbaltendes Arbeiten in der 
runden Zeit kann dies allein entjchuldigen.“ 

Raumer nahm feinen Beſuch „äußerft artig“ auf; es 
zurde mit ihm der Rübenbau genau abgehandelt, auch fonft 
ziel Landwirthſchaft getrieben. Fink, der in Köfit bejucht 
wurde, und bei dem die Freunde den „Kanzler Hoffmann und 
deſſen Frau trafen,” mußte Rede ftehen iiber das, was Schön 
indbejondere vom Grafen Magnis über Schafzudht gehört 
hatte. Er ftimmte dem Grafen wenig bei. 

Dann wurde Halle zum dritten Male beſucht !), nad) 
Xeipzig ein kurzer Abftecher gemadt, wo Schön mit dem 
Profeflor Leonhardi, „ein gerader, jchlichter, anjcheinend ge- 
fälliger Dann,” verfehrte, insbefondere aber die jehr merk—⸗ 
mwürdige Delonomie auf dem Gute des Grafen v. LZindenau 
in Machern diesmal genau ftudirt. Eine außerordentlich 
ſchöne Rinderheerde, jchweizer Schlages, und ihre Yütterung 
erregte Schönd Bewunderung, ebenfo die dortige damali 
berühmte Brauerei. Als befondere Merkwürdigkeit fiel eine 


1) Siehe oben Seite 135. 
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Heerde chinefiſcher Schweine in die Augen. „Sie zeichneten 
fich ſehr vor den unſrigen aus, waren Kleiner und anders 
gebaut. Die Schinken von biefen Schweinen follen belifater 
als von ben unfrigen fein. Diefe Schweine find ſehr leicht 
zu erhalten, und bürfen bei weiten nicht jo ſtark als unjere 
Schweine gefüttert werden, fonft würden fie vor Fett nicht 
aufftehen können. Der Graf hat diefe Schweine aus England 
befommen. Sie maden offenbar mehr Spaß, als Nuten.“ 

„Die Weinguirlanden an denen Bäumen zogen wieder 
meine Aufmerffamfeit auf fih. Der Wein ift an Kirſchen⸗ 
und Pflaumenbäumen gepflanzt, an denen er nach der Aus- 
lage de3 Gärtner3 nichts ſchaden fol, und man läßt ihn an 
einem Draht, der von einem Baume zum anderen gezogen 
ft, Laufen.“ 

Bei diejer Gelegenheit befam Schön auch die in dem 
Garten erbaute Burg zu fehen, welche der Graf fonft nur 
jelten öffnen ließ, „welche wirklich mit vielem Geſchmack 
angelegt ift, und wobei der Feldzug am Rhein dem Grafen 
ſehr zu flatten gefommen fein mag. Denn in der Burg 
And nicht allein viele gemalte Fenftericheiben, fondern auch 
ein ungeheures Paradeſchwert von Gottfried v. Bouillon, 
was alles aus dem Reiche ber fein fol. Die Zimmer find 
alle altdeutſch deforirt.“ 

Da die Witterung, man befand fi) im November, jeden 
weiteren Ausflug und die Umficht im Freien unmöglid) 
machte, fo wurde beichloffen, „den geraden Weg über Nord- 
baufen nach Göttingen zu gehen.” Dieſer Beichluß wurde 
auögeführt. Unterwegs fand in Nordhaufen ein Zufammen- 
treffen mit dem alten Amtsrath v. Hagen ftatt, bei welchem 
duch Bermittelung befjelben die Bekanntſchaft eines Käfers 
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- gemacht wurde, der im vergangenen Yrübjahr die Blüthen 
der Winterrübfaat vernichtet Hatte. „Es ift dies llebel ganz 
neu, bat noch niemals eriftirt, aber bier ſchon in einigen 
Gegenden viel Schaden angerichtet. Diefer Käfer ift ganz 
verichieden von dem Pfeifer oder der Raupe, welche die 
Sommerrübfaat verzehrt.“ 

Auch eine fonderbare ſtaatswirthſchaftliche Maßregel 
kam zur Sprache. Die Branntweinbrennereien in Nord— 
haufen, von alter Zeit her ſchon berühmt, gingen damals, 
da ein flarfer Abſatz an die im Felde ftehenden Armeen 
ftattfand, außerordentlich ſftark. Dies mochte der kurfürſtlich 
ſächſiſchen Regierung aus allerlei Gründen nicht gelegen 
fommen. „ic fand ſächfiſche Dragoner hier, welche die 
Ausfuhr des Getreides aus Sachſen hierher, weil bier alles 
verbrannt wird, verhindern follen. Allein dies thun fie nicht, 
ſondern laſſen fi) nur von jeder Fuhre eine Abgabe von 4 
bi8 6 ggr. geben. Man meint bier, der Kurfürft wifje nichts 
davon. Hübſche Staatsregierung!!!“ 

Auch die Reichspoſt lernte man unterwegs Tennen. Als 
die Reilenden ihr Nachtquartier in Duderftadt, „einer trau= 
rigen Stadt, in der jehr wenige Häufer maſſiv find, faft alles 
Fachwerk, verräuchert und ſchmutzig“ ift, verlaffen wollten, 
„tamen endlich die Extrapoftpferde. Ein Reichspoſtillion, gelb 
und ſchwarz gekleidet, doc) jo, daß die Luft an allen Eden 
de3 Rocks freien Durchzug Hatte, dem dabei deutlich anzu- 
jehen war, daß alle Poftillionsröde der Reichspoſt nach 
einem Schnitt in Nürnberg gemadt werden, führte die 
ſchwarzen Roffe, die Höcdhft traurig waren, und denen man 
das Alter an denen grauen Haaren anjehen konnte. Ein 
etwas verrüdter Bauer, der ein Pferd dazu geftellt Hatte, 
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ging, wie auf dem ganzen Wege, nebenher. Höchft langſam 
verliefen wir Duderftadt.” Dann ging es langjam weiter 
durch einige Dörfer, „denen man einigen Wohlſtand anſieht. 
Die Stadt Duderſtadt — welche eine der verräucherteften 
efter ift, die ich je ſah — fticht dagegen fehr ab.“ Man 
Am his Klein-Lingen. „Bis Hierher hatten wir uns, mit 
ſerer heiligen Reichspoſt geſchleppt. Durch das ungeheuere 
ügeln des Poſtillions, und deſſen verrückten Gefährten 
ren wir ohnerachtet des ſehr üblen Weges, der, da es 
Sis Lehmboden iſt, für die Pferde ſehr beſchwerlich iſt, bis 
Werder gekommen. Unſer Zug war zulegt ſehr abenteuerlich, 
ür gingen größtentheils alle zu Fuß. Ein Schmied aus 
eende, deilen junges Weib ritt, und deren alter Vater daB 
erd führte, gejellte fich zu und. Dabei wurde unmenſch⸗ 
ch auf die Pferde geprügelt. Gleich‘ hinter dem Dorfe 
IS Pfein-Lingen hatte die Kraft unferer Pferde größtentheils 
=un Ende Wir berechneten, daß wir, da wir bei jedem 
Serge einige Male ausruhen mußten, heute mit dieſem An« 
Deſpann ohnmöglih nad; Göttingen kommen Tonnten. Es 
wurden daher andere Pferde gemiethet, die jehr raſch waren. 
Bir entließen unferen alten Schwager mit derben Verweiſen, 
and fuhren in einer bergigen Gegend und auf üblem Wege 
weiter.” So gelangten die Reilenden durch das Eichsfeld nad) 
Göttingen, und nahmen dort bald „ein Privatquartier beim 
Magifter Ebel.“ 


Der Aufenthalt in Göttingen war von den beiden 
Freunden gewählt worden, um fich dort gründlidh auf die 
Reife nad England vorzubereiten. Dazu war hier in jeder 
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wegen, die ſtudirten, am beſten Gelegenheit zu finden war, 
die engliſche Sprache gebrauchen zu lernen. Fand doch 
Lichtenberg Veranlaffung, eigene Borlefungen für ſtudirende 
Engländer zu halten, und diefelben darauf einzurichten, war 
doch. Göttingen der Punkt geweſen, von welchem aus die Sennt- 
ni Adam Smith3 nad) Deutſchland gedrungen war !). Ebenio 
war Göttingen audy der geeignete Pla, um Verbindungen 
nad England Hin anzufmüpfen Mit Empfehlungen war 
freilid Schön in ausreihendem Maße verfehen. Raumer, 
Lord Tyindlater, Richardſon, Trorfter, Graf Rheden und viele 
andere angejehene und in England belannte Perjonen hatten 
ihn reichlid damit ausgeftattet. Es kam aljo zunächſt dar- 
auf an, einen tüchtigen Spracdmeifter zu engagiren, und 
biefer twurde bald auf Weftfeld’3 in Weende Empfehlung in 
Dr. Lentin gefunden. 

Nachdem ein noch raſch unternommener Ausflug nad 
Kaflel, auf welchem e3 fih darıım handelte, Weiß mit den 
dortigen Sehenswürdigkeiten befannt zu machen, beendet 
war, richtete man fih in Göttingen ordentlich für Yänge- 
ren Aufenthalt ein. Schön nahm täglich zwei Stunden 
Unterridt in der engliſchen Sprache, und e3 wurde mit 
Eifer an die Studien gegangen. Der Wunſch, bei Lichten⸗ 
berg ein Kollegium über Phyfik zu hören, führte dazu, daf 
beide Reijende, der Kriegsrath ſowohl, ala auch der Kam⸗ 
meraſſeſſor ſich förmlich immatrikuliren laffen mußten. Am 
22. November „gingen wir zum zeitigen Prorektor der Uni⸗ 
verfität, Hofrat) Wrisberg, einem Mediziner, weil man 


') Roſcher, p. 599. 
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ums gejagt Hatte, daß wir uns durchaus müßten injkribiren 
laſſen, wir jonft feine Kollegia hören dürften. Wrisberg 
gab uns aljo die Matrifel, wofür Weiß 2 rthlr., ich 5 rthlr. 
12 gar. — da3 halbe Inſkriptions⸗Quantum — bezahlen 
mußten. Wrisberg zeigte fi uns ala ein ſehr gefälliger 
Mann." Zur Ergänzung wurde noch eine Vorlefung des 
Dr. Lentin über techniſche Chemie belegt." „So ſchlecht Lich— 
tenberga Vortrag ift, jo zieht die Wichtigkeit der Sache, 
welche er lehrt, die Aufmerkſamkeit jedes Zuhörer ganz auf 
fh." Das Kollegienheft, jauber ausgearbeitet und forgfältig 
durchkorrigirt, ift unter Schöns Papieren noch vorhanden. 
Es beweift, mit welchem Eifer er immerfort zu lernen ſuchte, 
und wie gründlich er dabei zu Werke ging, eine Tugend, 
die er filh übrigens bis ın das höchſte Alter beivahrt Hat. 
Lichtenberg, der, wie Schön jelbft anerkennt), feine Vor— 
bereitung auf die Reife nach England leitete, gejtattete ihm 
übrigens Zutritt zu feinem Haufe, und er fam dort mit 
den beften Geiftern der Univerfität in perfönliche Berührung. 
So traf er auch mit Sartorius zujammen, damals der Re- 
präfentant der Staatswiſſenſchaften auf der Göttinger Hoch» 
ſchule. „Ein Hajenfuß,” jagt das Tagebuch, „der im Zimmer 
mit Handſchuhen geht, ausländiſch deutich ſpricht, weil er 
Y/, Jahr in Frankreich war.” Im Allgemeinen urteilt Schön 
aber nicht günftig über da3 damalige Univerfitätstreiben in 
Göttingen. Ex jagt fpäter (1844): „Buhle, der damals Pro- 
fefior der Philojophie war, Hagte darüber, daß er kein 
Kollegium der Logik und feines der Metaphyſik zu Stande 
bringen könne, der einzelne Student hörte 6, 7 bis 8 Kollegia 


1) Aus ben Papieren, Bd. 1, Anl. p. 237. 
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täglich (Kant ſagte mir 3, höchſtens 4), alles lernte und 
lernte; mit Ausnahme von Lichtenberg waren die großen 
Geiſter geſtorben, und der Schulfleiß und die hanndverſche 
Rangordnung, nach welcher des zweiten Ranges dritter Rang, 
dem des zweiten Ranges erſten Range ſich nur ſchüchtern 
näherte, ließ die Studenten nicht einmal dazu kommen, 
dumme Streiche zu machen.“ Welch ein Abſtand zeigte fich 
den beiden Oftpreußen gegen das, was ihnen gerade in der 
engeren Heimath zur Gewohnheit und zur Lebensbedingung 
geworden war! Wer aber mit diejer Schilderung ver- 
gleichen will, was Roſcher über das ganze Zeitalter und 
deflen geiftige Richtung urteilt !), der wird finden, daß bier 
ein Augenzeuge beftätigt, was die Wiflenichaft aus den Dent- 
mälern der Litteratur fi) abftrahiren mußte. Nur wird es 
zur Erklärung mander Gegenjäte und Erſcheinungen der 
folgenden, die Kriſis Herbeiführenden Periode dienen, wenn 
man fefthält, daß eben im äußerften Often von Deutſchland 
der Funken ſich lebendig erhalten hatte, an dem ein neues 
Teuer ſich entzündete. 

Zu diefem Studium kam noch der fortgefete Umgang 
mit Weftfeld in dem benachbarten Weende. „Er leitete,“ 
jagt Schön, „unjere landwirthſchaftlichen Studien,“ welche 
auf die Unterfuhung der englifden Landwirthſchaft vor- 
bereiten ſollten. 

Die Weihnachtsferien wurden zu einem Ausfluge nad) 
Raftadt benußt, wo gerade der Kongreß tagte. Eine Relation 
über diefe Reife ift bereit3 veröffentlicht). Aus dem Tage- 
buche find bier nur einige Bemerkungen nachzutragen. 

’) Rofcher, Gefchichte der Nationalölonomik in Deutſchland, p. 823. 

2) Aus den Papieren, Bd. III, p. 112, Anm. 2. 
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Häuſer auf ſtädtiſche Art, d. h. die Häuſer ſtehen längs der 
Straße nicht weit von einander.“ Butzbach wird als ein 
ſchlechtes Städtchen geſchildert von wo der Weg über Solms'⸗ 
ſches und Mainz'ſches Gebiet auf „einem ſchrecklichen Wege, 
zum Liegenbleiben“ nach Nauheim führte, was wieder Heſſen⸗ 
Kaſſel'ſch war. „Hier iſt wieder Chauſſee. In Nauheim 
find Kaſſel'ſche Salinen, große Gradirwerke. Die Soole wird 
durch Windmühlen auf die Gradirwerke gebracht.“ Von da 
ging ed nach der freien Reichaftadt Friedeberg, „auf deren 
ZTerritorio wieder Teine Chaufſee if. Die Stadt ift unbe- 
deutend. Wir mußten dem Kommandanten, einem jungen 
Hufarenoffizier, unfere Päße vorzeigen.” Dann wieder „ber 
ſchändlichſte Weg“ durch Gräflich-Baffenheim’sches, Deutſch- 
herrliches, Frankfurter Gebiet, dann wieder durch Mainz'ſches 
und Kaſſel'ſches Terrain, bis endlich Frankfurt jelbft erreicht 
war. Auf Frankfurter Gebiet erfreute „eine herrliche Baſalt⸗ 
Khauffee, die insbejondere in der Nähe der Stadt vorzüglich 
gut if. E3 wird aber aud) alle Halbe Stunde für vier 
Pferde 9 Kreuzer Chaufleegeld erhoben. Bor Frankfurt 
fährt man zwiſchen Weingärten, in denen jehr fchöne 
Gartenhäuser ftehen.“ 

Am folgenden Morgen, den 21. Dezember, „berichtigte 
ih mein Journal. Wir gingen dann den ganzen Vormittag 
über in der Stadt herum, bejahen den Rönter, da8 Rathhaus 
(wo ſonſt die goldene Bulle liegt, die jet aber nicht hier ift), 
den Dom, eine ins Kreuz gebaute Kirche, die Judenſtadt. 
Dies ift eine Straße, auf weldde die Juden eingefchräntt 
find, die alſo ganz außerordentlich enge gebaut iſt. Die 
Straße wird dur drei Thore geichloffen, abends nach 10 
Uhr darf fein Jude mehr heraus. Wir jahen viele Häufer 
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in Schutt, die Jourdan Hatte einſchießen laſſen, die Main⸗ 
brüdle, malfiv, fehr gut, waren endlich auch in einem Kaffee⸗ 
baufe, two da3 große Gewühl der Dienfchen, die da Zabad 
rauchen und Zeitungen leſen, intereſſant war.“ Es wurde 
beſchloſſen, den Tag in Frankfurt zu bleiben. „Wir gingen 
noch etivad auf die Wälle der Stadt, ſahen die herrliche 
Gegend nad; Mainz zu, die der Main macht.“ Den Be- 
ſchluß des Tages machte ein Beſuch im Theater, wo Roth: 
täppchen gegeben wurde. Die Rechnung im „rothen Haufe“ 
war aber „nicht Klein, weil ung für Mittagefjen ohne Wein 
2 rthlr. oder 3 flor. Reichageld pro Perſon angeſetzt war.“ 
Die Chaufjee hinter Frankfurt hörte bald auf, man fam durch's 
Iſenburg'ſche in's Darmftädt’iche. In dem erften Darm- 
ſtädt'ſchen Dorfe Langen hatten „braune Huſaren gelegen, 
don denen man, wie überhaupt von denen preußilchen Truppen 
jowohl Hier ala auch in der ganzen Gegend jehr gut ſprach. 
Man nennt die Zeiten glüdlich, weil damals viel Geld 
zirkulirte. So famen die Reifenden nad Darmitadt. „Von 
Marburg an jah ich nicht? verheert, bloß in Vilbel war 
das Mainz'ſche Schloß von Kuftine angeſteckt, weil der Bes 
amte geflüchtet, und Niemand zur Reparatur der Brüde oder 
vielmehr zur Direktion der Reparatur da war. An Darme 
ſtadt Tehrten wir in der Traube ein, aßen an ber offenen 
Tafel mit vielen Offizieren, die eben aus der Gegend von 
Tyrol zurückkamen. Sie follten eingefhifft werden, um in 
engliſchem Solde nad) Gibraltar und von da nad St. Do- 
Ringo zu gehen. Die Truppen find freiwillig gegangen, ber 
hohe engliiche Sold hat ihnen jo behagt, daß fie mit ber 
Stontreordre unzufrieden geweſen find.” Dann wurde das 
Schloß, der Schloßgarten, „der im engliſchen Geſchmack an- 


— 558 — 


gelegt, gut, die finftere alte Stadt, die ſchlecht iſt,“ durdj- 
laufen. „ich ging darauf zum Kriegsrath Schneider‘), den 
ih in Merjeburg kennen gelernt hatte Er klagte mir jehr 
über das Elend, das hier herrſche. Der Yandgraf befitt ſeit 
dem April c. nur ein Drittheil feines Landes, alles übrige 
ift von denen Franzoſen bejet, und von dem noch jebt be 
jeffenen fordern die Franzoſen ſtarke Requifitionen. Die 
Scyuldenlaft ſoll ungeheuer jein.“ 

Sp famen die Reijenden nun an die Bergftraße. „An 
Heppenheim fagte der Wirth, der ſelbſt Weinberge Hat, fol- 
gendes: der hiefige Wein ift ein Achter Rheintvein, die Ge» 
gend um Mainz liefert den beften, und dann das linke Rhein- 
ufer. Hier werden in mittelmäßigen Jahren von einem 
Morgen, d. i. 160 Ruthen à 16 Fuß rheinl., 8 Ohm Wein 
gewonnen. Ein Ohm Hat 90 Maß, und wird im Durch—⸗ 
Ihnitt zu 20 fl. verfauft. Der Ertrag wäre zwar jehr groß, 
allein in 7 bis 10 Jahren kommt nur ein gutes Weinjabr, 
und dann koſtet der Wein viel Arbeit, der Ader dazu muß 
alle vier Jahre wo möglih mit Kuhdünger gedüngt werden. 
Bloß die Anberge, die jandig find, werden mit Wein be: 
ftellt, auf ebenem Lande baut man Getreide, das doch im 
Ganzen hier vortheilhafter fein fol. Der hier gebaute Wein 
wird hauptſächlich nur im Lande konſumirt, Frankfurt zieht 
nicht jehr viel. Der Wein wird glei nad) dem Keltern 
verkauft. ich Jah eine Kelter.“ So wurden wohl mande 
irrige Borftellungen berichtigt, und dann nah Mannheim 
weiter gefahren. „Die Chauffee war jehr ausgefahren, der 
Weg aber mit Wallnuß-Kaſtanienbäumen bejett, die ſehr 


1) Siehe oben Seite 253. 
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alt find.” In Mannheim wurde „im Kurpfälz’ichen Hof, 
Dem eriten Gafthofe, Quartier genommen. Wir aßen zu 
Abend unten mit einem närriichen Kerl, der pfälziſcher 
Kriegsrath war.“ 

„Den 24. Dezember Vormittags jahen wir erft die 430 
Schritte lange Schiffbrüce über den Rhein. Der Rhein ift 
Bier ohngefähr jo breit wie die Memel bei Ragnit, er hat 
Hier fladye Ufer. Ueber den Nedar, über den aud) eine Schiff- 
Wrüde führt, waren wir unmittelbar vor Mannheim gefahren. 
Den Zujammenfluß des Neckars und des Rheins ſahen wir 
von weiten, ebenfo die Feſtungswerke jenfeit3 des Rheins. 
Die Feſtungswerke von Mannheim find beträdtlih. Das 
Schloß ift groß und Schön in feiner Anlage. Der eine Flügel 
ft beim Bombardement vor zwei Jahren mit mehreren Häu- 
ſern in der Stadt abgebrannt, es ift unmöblirt. Won der 
Blattform oben, die wir beftiegen, überjieht man die jehr 
regulär und gut gebaute Stadt, welche ihre Regelmäßigfeit 
nah der Zerftörung unter Ludwig XIV. erhalten bat. — 
Man war äußerft ungehalten über die Defterreicher. Abge- 
rechnet ihre Grobheit haben fie Requifitionen erlaßen, tie 
Teinde. Seht ftanden Pfälzer, graue Uniform, ſehr fchlecht 
ererzirt, auch nicht ertraordinäres Volt, und Reichstruppen 
bier. Man war in Mannheim mehr mit den Tranzofen 
zufrieden, als mit den Oeſterreicher.“ Man fuhr dann 
Nachmittags ab über Schwehingen, und mußte in Wag- 
häufel, two ein SKapuzinerklojter war, „in einem elenden 
Gafthofe, wo wir auf einer Streu liegen mußten,” über: 
nachten. „In Waghäujel lobte der Wirth ſehr die hieſige 
— Bruchſal⸗-Speier'ſche — Verfaſſung. Er fagte unter an— 
deren, daß bier ein Bauer, der 6 Morgen Landes hat, 
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jäßelid} nur 6 fl. ſteuere, Kopfgeld werde nicht echoben v⸗ 
ber Zoll ſei niedrig. Dagegen im Pfälz ſchen mäße jede⸗ 
Tagelöhner täglich einen Kreuzer fleuern.” In dieſer Ge 
gend jollte nach Angaben des Wirthes „Leine Stallfütterunge " 
ftattfinden, jedes Dorf hat Weibeanger, der Klee, ber gebaus — 
wird, wird zu Heu gemacht, oder im Sommer an bie Pferde⸗ 
verfüttert. — Der türkifche Weizen wird insbejondere zus 
Maftung gebraudgt, man läßt ihn dazu ſchroten, ſowohl zur 
Schweinemaft, die bavon gut fein joll, als auch zum Bferbe- — 
futter. Demnächſt wird auch Gries davon gemacht, Endlich 
läßt man ihn auch beuteln, und badt davon Brod, baB 
aber ſehr brödelig jein fol. Wein wird Hier nicht gebaut, 
aber drei Stunden von Hier im Gebirge. Das Welichlorn 
wird im April einen Schritt von einander geſteckt, da⸗ 
zwiichen jet mar Bohnen. Das Malter Welſchkorn gilt 
jett 8 fl. 32 Kreuzer. Das Malter Roggen galt vor dem 
Kriege 4—5 fl., jetzt 8 fl., das Pfd. Fleiſch vor dem Kriege 
7 bis 8 Kreuzer, jet 15 Kreuzer. In Karlsruhe fliegen 
wir im Pofthaufe ab, und erfuhren gleih zu unferem Er⸗ 
ftaunen, daß Buonaparte wahrjcheinlich erft in drei Wochen 
nad Raftadt zurücdtomme Wir refolvirten daher, unſeren 
Aufenthalt in Raftadt abzukürzen.“ Dan fieht, der eigent- 
liche Reiſezweck, „wichtige Männer in der Nähe zu betrad)- 
ten!),” konnte nicht erreicht werden. (Schön traf mit Napoleon 
erft 1812 in Gumbinnen zujammen‘*). In Folge deſſen 
wurde den Tag über in Karlsruhe geblieben, und Umſchau 
gehalten, die aber nur geringe Ausbeute ergab. „Allgemein 


ı) Siehe oben Seite 555. 
2) Aus den Papieren, Bd. I, p. 71ff. 


— 561 — 


lobte man die vortrefflicde Regierung des Markgrafen, die 
Abgaben follen jehr gering ſein.“ 

„In Raftadt nahmen wir in der Sonne, einem guten 
Gafthofe, Quartier. Es wurde von nichts als von Kongreß⸗ 
angellegenheiten geſprochen, welche aber, da fie vorübergehend 
find, nicht lohnen notirt zu werden. Die Gejandten leben 
bier ſehr eingezogen. Die Stadt ift todt, man erfährt, weil 
Buonaparte nod) nicht hier ift, und alles jehr geheim be- 
trieben wird, hier weniger al3 auswärts. Wir gingen nad 
Tiſche zu Jacobi, der ſehr artig war, und uns rieth, die 
Reife nach England, aller drohenden Unruhen ohnerachtet, 
nur fortzisfeßen. Abends waren wir in ber franzöfiichen 
Comödie. Die Lebhaftigfeit, der Eifer, mit der und dem 
die Franzoſen ihre Rollen fpielen, vermißt man bei jedem 
Deutfchen. Abends Iernte ich den Hofrath Häberlin als 
einen gejcheiten Dann kennen.“ 

Am anderen Tage „vor Tiſche beſahen wir das ſchöne 
Raftädter Schloß von außen, die kleine, nicht übel gebaute 
Stadt Raftadt; beſuchten den Graf Bernsdorff, aßen etwas 
u Mittag, und fuhren mit dem eben aus Frankreich kom— 
menden Doctor Horn aus Braunſchweig unferen Weg zurück. 
Wir mußten für und Drei 22 rthlr. bezahlen. In Karls— 
tube wechſelten wir bloß Pferde, ſchickten unſere Neujahrs- 
Gratulationen an den Minifter ab, und fuhren bi3 Graben, 
wo wir auf der Poft in einem mittelmäßigen Gafthofe 
übernagteten;“ von da ging die Reiſe weiter nad) Mann 
heim: „Da in die Comödie, und Jahen den Spieler von 
Sand recht gut gegeben, Bed machte den Spieler, id) ver- 

Wrach mir mehr von diefem Berfaffer der Schachmaſchine.“ 
Bon dort aber über den Rhein nad) Worms und Dppenbeit, 


bon Schön, Reife. 
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und von da, nachdem das linke Rheinufer aljo wenigftens ge 
ftreift war, twieder über den Rhein zuräd nad Frankfurt, wo 
die Reifenden am 30. Dezember wieder anlangten. Unterwegs 
entging jedoch Schön nicht, daß „in diejer Gegend viel Hanf- 
leinewand getragen wurde.” Die Zubereitung des Hanfes 
ſchildert Schön dann in ſeinem Tagebuche ziemlich genau; 
jo wie ihm eine fliegende Brüde beim Paſſiren des Rheins 
auffiel, die ex auch nicht unterläßt, genau zu bejchreiben, und 
dabei auf die bei Pillnig zu verweilen.) In Schwetzingen 
blieb die Zeit, „die hübſchen Anlagen, insbeſondere die tür- 
kiſche Moſchee 2c.” in Augenichein zu nehmen. Auch in 
Frankfurt war der eintägige Aufenthalt des ſchlechten Wetters 
wegen unfrudhtbar, und die Rüdreife wurde am Neujahrs- 
tage angetreten, über Hanau, Friedeberg, Butzbach, Gießen 
nad Marburg. Hier wurde diesmal der Hofrat Yung- 
Stilling aufgeſucht. „Die perjönlide Bekanntſchaft mit 
diefem Dtanne ift mir jehr intereffant, er zeigte ſich ganz fo, 
wie er als Schriftfteller erſcheint, ſchwärmeriſch, gelehrt und 
nicht konſequent. Er verficherte, daß er fich jeiner alten 
Schriften ſchäme, und nur die Grundlegung der Staatd- 
wirthſchaft als ein Buch von Werth erfenne. Wir gingen 
letzteres etwas durch, mir ſcheint das Syſtem nicht komplet. 
Ueber Religion ſtimmten wir natürlich gar nicht. Sein 
Hauptprinzip der Staatswirthſchaft, das Beſte, iſt ſchwan—⸗ 
kend.“ Jung hat lange Jahre an der Univerſität zu Mar— 
burg (1787 bis 1817) als Lehrer der Kameralwiſſenſchaften 
gewirkt, und hatte ſchon vor Schön's Beſuche zahlreiche 
Lehrbücher über einzelne Disciplinen gejchrieben. Hier han» 


1) Siehe oben Zeite 206. 
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delte es ſich um ſein 1792 erſchienenes Buch: „Srumbdlehre 
der Staatswirthſchaft, ein Elementarbuch für Regentenſöhne 
Um aber das kurze Urteil Schön's zu rechtfertigen genũgt es 
wohl auf die Zeilen zu verweiſen, welche Roſcher demſelben 
gewidmet Hat.) Am 4. Januar 1798 wurde Kanſel erreicht. 
„Der Bicelanzler Erleben au3 Marburg ging auf die heutige 
Reboute, id) mit. Es war höchſt traurig: eine Tame und 
fieben Offiziere.” Dagegen gefiel am folgenden Abende „eine 
mechaniſche Komödie, wo der Seiltänzer und die Geifter- 
ericheinungen gut waren.“ Am Tage waren „das Mujeum 
und deſſen Naturalien-, Antilen-, Inſtrumenten⸗ und Koſt⸗ 
barfeitsjammlungen“ befichtigt worden, aud) einige Afiefforen 
befucht, an welde „Binde Adreſſen gegeben hatte.“ Negie- 
UngSafiefjor v. Wille klagte „über das geringe Gehalt der 
hiefigen Offizianten, die Räthe haben 600 bis 1200 rthlr. 
Die Kammer bat feine Juftiz, dagegen joll der Landgraf 
auf Prompte Juſtiz Halten.” Am dv. Januar war man 
Weber in Göttingen zurüd und nahm das alte Leben wieder 
mf- Bor allen Dingen erftattete Schön glei) am folgenden 
Tage dem Minifter v. Schrötter ausführlichen Bericht über 
tiefe Reiſe, und über die Meinung, welde der Gefandte 
d. Jakobi über die MWeiterreije nad) England ausgeiproden 
hatten Die Antwort Schrötter's war jhon vom 16. Ja— 
Nuax 3) datirt, und enthielt außer dem Dank für die gemadhte 
ĩt theilung noch die Benachrichtigung, da der Gejandte, 
ET im Augenblide in Rajtadt weilte, amtli von der be= 
— — — 
1) Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomik in Deutſchland, p. 552. 


3) Beilage XII, Mr. 1. 


2) ibidem, Nr. 2. 
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abfichtigten Reiſe nach England verſtändigt, und erjucht 
worden ſei, den charge d'affaires und den Konſul mit An- 
weifung zu verjehen. Dadurch erhielt auch dieſe Reife einen 
halbamtlichen Charakter. 


Es muß tüchtig ſtudirt worden ſein, denn das Tagebuch 
hat von dem Göttinger Aufenthalte wenig verzeichnet. Mil 
Beckmann, der mit Schlöger, Pütter und Martens janet 
Zeit in feiner langdauernden Verbindung mit diefen Min’ 
nern, wie Rofcher!) urteilt, Göttingen für Staatswillet“ 
ſchaften zur erften deutſchen Univerfität erhoben hatte, us 
der deshalb auch zu den Mitbegründern der hiſtoriſches? 
Richtung der Nationalökonomik gerechnet wird, hat Ehirf® 
eine nähere Verbindung angelnüpft, und e8 find im Tage“ 
buche mehrere Beſuche bei ihm verzeichnet. Beckmann „er 
zählte von feiner vor vielen Jahren unternommenen Reile 
dur die Niederlande,” und demonftrirte ausführlich die 
Art, wie der dortige Leinbau getrieben werde. Dies paßte 
gut zu den Verſuchen, welde Schön im Sommer vorher 
beim Landrath v. Dresky in Pfaffendorf gejehen hatte, *) mır 
dag Bedmann’3 Beichreibung rationeller ausfiel. „Dur 
den dichten Stand des Flachſes gelangt er zu einer außer- 
ordentliden Höhe, und kann ſich in diefer, bejonderz da er 
auch wegen de3 dichten Standes jehr dünne Stengel bat, 
nicht halten. Daher werden, wenn der Lein zu einiger Höhe 
gelangt iſt, dünne Stangen dur die Beete gezogen, an 

1) Roter, Gefchichte der Nationalöfenemit in Deutihland, p. 582, 
Anmerkung. 

3 Ziehe oben Seite 483. 
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Denen der Kein ſich halten kann. — Diejer fo gepflegte Flachs 
wird nur zu denen feinen Kanten und Spiten (Brabanter) 
gebraucht, zu feiner anderen Verarbeitung würde die zum 
Erziehen diejes Flachſes angewendete Mühe belohnt werden.“ 
Dagegen ftieß Bedmann mit der Behauptung, die preußifche 
Zoche „ſei tartariichen Urſprungs, denn eben diejes Inſtru— 
ment fei in der Tartarei ganz gewöhnlich, werde aber auch 
in einem Theil von China und in Perjien gebraucht,“ eine 
Behauptung, die thatſächlich auch ganz unrichtig ift, gewaltig 
an. Bemerkenswerth aus diejer Zeit bleibt noch die Tage- 
buchnotiz: „Der Hiefige Profeffor der Theologie Eichhorn, 
darf, feiner Heterodorie wegen, tveder Dogmatit noch Po— 
litik leſen.“ 

Bis zum 15. Februar enthält das Tagebuch nur noch 
technologiſche und die Notiz, daß man häuslich und fleißig 
gelebt habe. „Im Hannöver'ſchen wird am Sonntage kein, 
in der ganzen Stadt Göttingen nur von einem Bäcker Brod 
gebacken, und das Chauſſeegeld doppelt bezahlt.“ Dann 
begann das Abſchiednehmen. Lichtenberg gab Empfehlungen 
an Joſeph Planta, Sekretär des brittiſchen Muſeums in 
London mit, „Weſtfeld hat uns mit einer beſonderen An- 
weiſung zur Reife nad) England unterftüßt, und ung durch 
feinen Rath viel Dienfte geleiftet.” Beide Freunde traten 
nım bie MWeiterreife an. „Wir verließen Göttingen, wo wir 
bloß lernten, und bejonder? da Weftfeld in unjerer Nähe 
var, unfere Zeit nicht beijer anwenden fonnten. Wir gehen 
ab, um in Hamburg die befte Zeit zur Ueberſchiffung ab- 
zuwarten. Ein Lohnfuhrmann wurde gemiethet, der un 
für 16 rthlr. nad Hannover fuhr.“ 

Bis zur Stadt Nordheim fand man guten Boden und 


eine wohlhabende Bevölkerung in dem „deutſchen CH 
neſenlande,“ wie Stein bie Hannoveraner nannte!) B> 
Dörfer find gut gebaut, die Gebäude mit Ziegeln gell 
die Wohnhäufer gut, und die Leute dem Anfcheine nah TE 
MWohlftande.” Salzderhelden fiel den Reiſenden auf, „Dax: 
Hannöver'ſche Salzwert mit Gradirwerfen, in einer ſchöne F 
von ber Leine gemachten Gegend. Salz ift im Hanndvericher# 
nicht Regal, nur das fremde Salz giebt eine beträdhtlide” 
Abgabe. Der Himten (10 Berliner Meten) Salz koſtet im 
Königlichen Werk 18 ggr.“ 

Bon Eimbeck notirt das Tagebuch eine alte patriarcha⸗ 
liſche Sitte. „Das Nahbarhalten — ein Picknick der Bes 
wohner einer Straße — wird noch beobadjtet. Das gute 
Dier giebt e8 nur noch im Yrühjahr. Nach der Behauptung 
eines Leinwand-Schau= oder Legge⸗Inſpektors wird in biefer 
Stadt für 80,000 rthlr. Leinwand umgeſetzt. Der größte Kauf- 
mann hat nur für 30,000 rthlr. umgefeßt. Die Erportation 
geht nad) Hamburg und Bremen, beſonders nach erfterem. 
Die Leinwand wird bier ftiegeweile verſchickt; eine Stiege 
ift glei) 20 Hannöver'ſchen Ellen.” Ausführlich Tieß Schön 
fih das Schauweſen erläutern. Man fand, dat auch Hier 
die Beftimmungen ziemlich ftreng gehandhabt wurden, unb 
die Induſtrie ungebührlih in Tefleln legte. Aber „der 
Schaumeifter, den wir im Gafthofe trafen, fchien äußerſt 
wenig Kenntnifje vom Leinwandhandel zu befiten, vielleicht 
ein ehemaliger Bedienter, der hier feine Verſorgung er 
balten hat.“ 

Dean paffirte dann Braunſchweig'ſches und Hildesheim’- 


1) Aus den Bapieren pp., Band II, p. 11. 
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ſches Zerritorium, „in welchem Preußen die Poſt Hat,“ und 
von Stadt Elze wurde von der Landftraße abgebogen nad) 
dem eine Stunde davon belegenen Amte Wittenburg, „das 
MWeitfeld aus Weende adminiftrirt, um da über die Ein- 
führung der englifchen Wirthſchaft einige Verfuche anzuftellen.” 
- Die Wirthihaft wurde, da Weſtfeld den Verwalter angemwiefen 
batte, Alles zu zeigen, genau ftudirt. Indeſſen fand fid, 
daß auf dem an fich jehr Kleinen Gute nur jehr Kleine DVer- 
Jude gemacht waren, und daß man nit einmal Auskunft 
darüber ertheilen Tonnte, wie die gedrillte Saat audgefallen 
war. Man war aljo im Ganzen auf allerlei englifche Ader- 
inftrumente beſchränkt. 

Auf dem Gute jtanden 200 Stüd ſpaniſche und 200 Stüd 
grobe Landichafe. „Das feine Vieh befteht theils aus ſpaniſchen 
Schafen und Böden, die der König von England au3 Spanien 
tommen ließ, und hierher Ichickte, wovon aber nicht mehr viele 
vorhanden find, und deren Nachkommen, theil® aus [panifchen 
Schafen, die Hardenberg aus Spanien nad Bayreuth kom— 
men ließ, wovon auch nur äußerſt wenige noch da find, und 
deren Nachkommen, und endlich aus Rouſſillon'ſchen Schafen, 
die auch Hardenberg hat kommen lafjen. Die erfteren haben 
feine Wolle, die zweiten find größer, und Haben fehr feine 
Wolle, die dritten find die größten, haben aber ungleid) 
gröbere Wolle, al die beiden vorigen Arten.“ 

„Mir ſchien Leine rechte Fürſorge bei der Schäferei zu 
fein. Ein Bod Hatte gar grobe Wolle, dieſer muß ja alles 
wieder verderben.” Im Ganzen fiel der Beſuch aljo nicht 
recht befriedigend aus. Man jah, daß die Sache feinen Tort- 
gang geiwinnen wollte. 

Am 17. Februar wurde Hannover erreiht. „Wir 


traten in der neuen Schenfe ab, ein großer guter Gaſthof. 
Unten an der öffentliden Tafel gegeflen, und da unter- 
ſchiedene Leute von des erften Ranges zweitem Range ge= 
funden. Nah Tiſche etwas die Stabt bejehen, welche 
größtentheils finfter und alt gebaut ift, jehr viele Häufer 
von Fachwerk Hat.“ Man mußte in Hannover Liegen 
bleiben, denn „der Weg war jo abjcheulih, daß wir ben 
Magen zerbrachen.“ 

Bon den Sehenswürdigfeiten fand nur der Marftall 
eine ausführlichere Erwähnung. „Der Marftall ift vor- 
trefflih, in dem einen ftehen 60 bis 70 Neitpferde, beinahe 
Alles aus dem Hanndver’schen Geftüte; im anderen 12 Zug 
MWagenpferde, der Zug von 8, 10, 12, fogar 14 Pferden. 
Alles ift auf's Prahtvollfte eingerichtet. Die Dispofition 
über die Pferde hat bloß der Oberftallmeifter und der Vice— 
Dberftallmeifter. Diefe dürfen allein damit fahren ober 
reiten, To viel fie wollen, jonft ftehen die Pferde ganz müßig. 
Wenn bie nicht albern ift, dürfte e8 wohl nichts in der 
Melt fein. Das Schloß ift von außen ein altes geichmad- 
loſes Gebäude, der Redoutenjaal ſehr Ihön. Die Promenade 
um die Stadt ift jehr gut, und Leibnitzens Monument auf 
derjelben einfach und geſchmackvoll.“ 

Auf der Weiterreife, welche durch jandige und moorige 
Gegend auf einer „Sandchauſſee der ſchlechteſten Art“ führte, 
machten die Reifenden auf der Station Schillerdhagen „mit 
zwei Raufleuten, Sölmann aus Hamburg und Dahlgrün 
au Altona, Bekanntſchaft, mit denen wir uns nachher 
zuſammen hielten.“ 

Bis Celle „ſieht man unterwegs nicht? ala Heidefraut, 
fommt nur auf einen Gafthof.” In Celle wurde genächtigt, 
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znan War zeitig angefommen, und mochte ſich ein wenig 
aımjehen. „Selle Hat ein ländliches Anfehen, in der Stadt 
ft e8 hell und lit. Das Schloß, in welchem die ver- 
xviejene Königin Mathilde von Dänemark gewohnt, hat eine 
Ichöne Lage. Die Stadt hat möglich gute Häufer. Außer 
Durch da3 Ober-Apellationzgericht und die ökonomiſche So— 
ietät ift Celle berühmt wegen feines guten Tones im ge= 
F elligen Leben. Aus der ganzen Gegend, jogar aus Hamburg 
sieht man Mädchen zur Erziehung hierher. Man fieht auch 
Wöeinahe in jedem Haufe ſchöne Kinder.” “ 

Auf der Station Bergen waren „im Poſthauſe gute 
Pferde, aber ſchlechte Wirthſchaft. Wir trafen hier einen 
Zungen, der vorgab, derjenige zu fein, welcher feinem Vater 
Rortoffeln nach Mainz bei der Belagerung diejer Stadt aus 
“Magdeburg gebradht Hat. Die Geihhichte ift befannt, der 
—Junge ſchien pfiffig. Der Poftmeifter hat ihn bier zur 
Arbeit angenommen. Der Junge ift 15 Jahre alt.“ 

An Wellen wurde im Poſthauſe übernachtet. ‚Der 

Meg hierher ift höchft traurig. Der Boden ift Sand, man 
"Sieht von Selle ab nichts ald Heidefraut, da3 an äußerft 
"wenig Orten mit Fichten bewachſen iſt. ‘Man fährt deshalb, 
ohne ſich viel an den Weg zu fehren. An einigen Orten 
muß der Unterboden aber beijer jein, denn es fanden, wenn 
gleich an ſehr wenigen Orten, Eichen. Die ganze Lüneburger 
Heide ift ein trauriger Tyled Landes. In Soltau Jah ic 
die biefigen Schafe, Schnuden genannt. Sie zeichnen ſich 
vor benen anderen Schafen dadurch aus, daß fie Klein find, 
ganz Table Beine und unter dem Bauch gar feine Wolle 
haben, alle gehörnt find, von gräulicher Farbe und grober 
Wolle Sie find weichlich, können feinen Regen vertragen, 
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e8 darf mit ihnen auch nit gehortet werden. Sie leben 
von Heidekraut, das fie auch mit Heu im Winter befommen. 
Sie werfen wie andere Schafe jährlih ein Lamm, ihre 
Nahrung ift aber bisweilen jo ſchlecht, daß man einen Theil 
der Lämmer tobdtftedhen, und von zwei Müttern ein Lamm 
ernähren laflen muß.‘ 

Die gewonnenen Reijegefährten erwieſen fich jehr nützlich, 
man taufchte Geſpräch und gegenfeitige Gefälligfeiten aus, 
und gelangte ‚„größtentheile immer noch durd Heide, nur 
vor Harburg Ader und kleine Berge‘ dorthin. „Harburg 
ift ein nettes Städtchen.” Dann wurde eingeldifft, und 
bei gutem Winde auf denen Armen der Elbe und der Elbe 
jelbft nach Altona” gefahren. „Altona präfentirt fich jehr 
gut, wir ftiegen bei Herrn Dahlgrün ab und fuhren nad) 
Hamburg.” 


Der erfte Abend in der alten Hanſeſtadt wurbe im 
Theater zugebradt. „Schröder }pielte in: das Blatt hat 
fi) gewendet, den Amtsrath herrlich. Das Parterre Tiegt 
hier tiefer al3 in Berlin, man fieht nur Hauben barauf. 
Den 24. Yebruar 1798 trafen auch „Gröben und Mtatu- 
ihefsfy” in Hamburg ein. Dann wurden Belanntichaften 
angelnüpft. Aber die erften Verfuche waren nicht jehr inter- 
effant. Ein Kaufmann Schwalbe, deſſen „Hauptverdienft 
darin zu beftehen ſchien, daß er eine hübſche Frau hat,“ er- 
wies fich ala „ein alltäglidher Kopf. Der Ton im Haufe 
ift nicht Klein und nicht groß. Er ſoll das lebte fein, wird 
aber da3 erfle, denn Stadtneuigfeiten von der elendeften 
Art, Anzug, Pracht u. ſ. w. waren der Hauptgegenftand bes 
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See Fpräches. Abends bei Mönch's Schwieger⸗Vater Herrn 
IR. hier war eine Geſellſchaft von einem alten Mäkler, einem 
Dit Affeturadeur und mehr ſolche alte Leute, die alle ben 
Ort ginal Hamburger Ton zu haben fchienen, unter fi) immer 
Platt ſprachen, dabei aber Yuftig waren, Spaß anbradten, 
Azad fo wirklich den Fremden angenehmer unterhielten, ala 
Die obige Geſellſchaft, wennglei der Kopf in beiden hätte 
aux Haufe bleiben können.” 
Dann wurde Büſch aufgeſucht, „ein jehr alter Dann, 
Dex gerade fo ſpricht, wie er ſchreibt, d. h. ohne viele Eleganz, 
E VXvas abentheuerlich.“ 
Büfch hatte damals wohl wie Garve den Höhepunkt ſeiner 
WWirkſamkeit bereit3 hinter fi. Er ftarb ſchon zwei Jahre 
Vxoiter Aber durch feine Schriften hat er viel länger gelebt, 
Axyıd fein Andenfen wird fo bald nicht erlöjchen. Seine Lehre 
> wm Geldumlauf,, die 1780 erfchienen war, und feine Dar- 
Fellung der Handlungswiſſenſchaft, 1792, waren Schön wohl- 
SS efannt, und haben ihm fpäter recht weſentliche Dienfte 
eleiftet. Da er ein heftiger Gegner Adam Smith’3 und 
Der franzöfiichen Revolution "war, jo mußte er Schön ein 
Größeres Intereſſe einflößen, und er nennt ihn in feiner 
I. Selbftbiographie ausdrücklich „den Bahnbrecher in ber 
Handelswifſenſchaft.“ Damit ift denn auch Büſch's willen- 
ſchaftliche Stellung ziemlich konkret bezeichnet, denn Büfch 
bat im Gegenſatze zu den anderen bamaligen nationaldfono- 
miſchen Theoretifern kein neues Syftem aufgeftellt, jondern, 
auf die Sache eingehend, durch praktiſche Monographien zu 
wirken geſucht. Die praktiſchen Staatsmänner mußten ihm 
daher dankbarer fein ala den Theoretifern, und bie leßteren, 
als fie genöthigt wurden, die Praris in das Auge zu fafjen 
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und zu ftudiren, eine unbezahlbare Fundgrube in feinen 
Schriften finden. Bekannt ift die auögebreitete, erfolgreiche 
Thätigkeit Büſch's als Leiter der Hamburger Handels⸗ 
afademie, und er hat dadurch höchſt ſchätzbare und weſent⸗ 
lihe Anregungen gegeben, die jpäter für Deutichland reiche 
Frucht getragen haben. Es braucht hier nur daran erinnert 
zu werden, daß gerade zu der Zeit, als Schön in Hamburg 
war, der fpätere Gründer der Gothaer Yeuerverficherungs- 
bank und der Lebensverſicherungsbank, Arnoldi, in Hamburg 
feine kaufmänniſchen Lehrjahre abjolvirend auch Büſch's 
Vorträge Trequentirte, und daß diefer Mann e8 war, der 
dann nad) den großen Sriegen das Prinzip der Fachſchulen, 
zunächft der kaufmänniſchen, in Deutichland einführte, und 
auch die Gründung der Handelsſchule in Gotha veranlaßte, 
die in ſehr bedeutendem Maße dann ala Mufter diente. 
Buſch hatte ferner noch eine andere bedeutjame Anregung 
gegeben. Seine Kleine Schrift: „allgemeine Weberficht des 
Aſſekuranzweſens“ erſchien 1795. Sie ift für Arnoldi, wo 
nicht das Samenkorn, aus welchem die dee hervorwuchs, 
fo jedenfall der Leitfaden geweſen, an welchem Arnoldi die 
praftiiche Geftaltung feiner dee ſtudirte. Und da ift eg 
merkwürdig zu jehen, daß Büſch im Gegenſatze zu den vor—⸗ 
handenen Vorbildern die Yorm einer Aktiengeſellſchaft per- 
horrezcirte und entſchieden für das Gegenfeitigfeitäprinzip 
eintrat. Dies Prinzip ift aber die Grundlage der Schöpfungen 
ſeines Schüler geworden, deren Eolofjaler Aufſchwung den 
beiten Beweis dafür liefert, daß dafjelbe den Bedürfniffen 
des Verkehrs am beiten ent|pricht.‘) 


1) Ernſt Wilhelm Arnoldi und feine Schöpfung, die Feuerverſicherungs⸗ 
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Im Allgemeinen meint Schön |päter (1844) über da3 
Leben und Treiben in Hamburg folgendes Urteil feftgeftellt 
zu Haben: „Ungeachtet in Hamburg damald großer Reich» 
thum, große Schwelgerei und großer Geldftolz war, jo ging, 
wie Dies bei gebildeten Staufleuten ſich entwickeln muß, doch 
ein geiftiger Faden durch bie Geiellichaft. Es ward einem 
wohl, au dem Hannöver'ſchen nad Hamburg zu fommen. 
In Hamburg lebten damals mehrere interefjante Männer, 
Sievefing war wohl ber geiftreichfte unter ihnen; Klopſtock 
mar zwar ſchon alt, und, obgleich Mitglied des Tranyöfiichen 
NRational-Znftituts, doch voller Angft der Franzoſen wegen, 
und Bis zur Selbjtverleugnung entrüftet über fie; aber er 
War Doc noch ein ſchönes Bild der vergangenen Zeit. Der 
geiftreiche und geifticharie Reimarus lebte noch. Brothag und 
Meyer jogen ar.‘ 

Eine Probe dieſer Geielligkeit befam Schön wenige 
Zage nach jeiner Ankunft beim Geh. Rath Echulz, wo 
Klopftock, Büſch und Meyer, letzterer Sekretär der patrio⸗ 
tiſchen Geſellſchaft, fich zuſammenfanden. „Erſterer brillirte 
m Umgange nicht, im Gegentheil ſeine Unterhaltung iſt 
ſehr alltäglich, er iſt Legationsrath. Schulz befitzt nicht die 
hochfte Konſequenz, er eiferte gegen Jakobiner ganz Hoym'ſch, 
will mit Donner und Schwerdt dareinichlagen. Klopflod 
nSbefondere, aber auh Büih und Meyer ftimmten ganz 
em, leztzterer erholte ji am Ende. Viel Philoiophie war 

' Der ganzen Geiellihait nicht. Klopftock und Büſch 
lieferten veralteten, ‘Meyer vericgrobenen, Schulz negativen 
Nenſchenverſtand. 


ven? Für Tentihlant. Im Aufmwaze Der Bankverwaltung herausgegeben ron 
Dr. Julms Hopf. Gotha 1878. 
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An demſelben Tage wurde Schön „durch Meyer in die 
patriotiſche Geſellſchaft eingeführt. Es war mir intereſſant, 
hier in einer Geſellſchaft zu ſein, wo Verdienſt, es ſei auch 
unter einem Kittel, das Einlaßbillet iſt. ich ſah verſchiedene 
Profeſfioniſten, die mit gleicher Yreimüthigkeit ſich wie ver- 
nünftige Männer betrugen.” Diefe Bemerkung ift höchſt 
harakteriftiih für die Anſchauungen der damaligen Zeit. 
Selbſt Schön, der doch vor Kurzem erft in Schlefien über 
die ftändifche Abjonderung die Geibel geſchwungen, Garve’3 
Averfion gegen das Volksleben auffallend gefunden Hatte, 
hält e3 für bemerfenswerth, zu notiren, daß ein einfacher 
Handwerker ji in der Gejellichaft gebildeter Leute zu be- 
wegen vermag. Man ftand eben an der Schwelle einer ganz 
neuen Zeit, und Ideen, gejellichaftlide Getvohnheiten und 
Lebensanſchauungen, wie fie und von Kindesbeinen an ge— 
läufig werben, begannen damals erft fi) durchzuringen durch 
eine dicke Krufte von Vorurteilen, und fi Geltung zu ver- 
ſchaffen. Aber Schön beweift auch, daß die praktiſche Hand= 
habung deſſen, was er bis dahin wohl nur theoretiich ſich 
zurecht gelegt hatte, volles Verftändniß bei ihm fand. „Meyer 
paßt nur nicht zum Sekretär, feine Manier ift zu geſchroben. 
Man las etwas aus der lebten Schrift diejer Gejellichaft 
vor, worin Stellen vorkamen, die bloße Deklamation und 
jo gejchroben waren, daß der verdienftvolle Profeffionift 
durchaus nicht? dabei gedacht haben kann.“ Wan fieht, die 
praftiihe Handhabung einer gefunden dee war noch jehr 
jung, und rang no mit den alten Elementen, welche die 
Geſellſchaft beherrichten. 

Dann folgten andere Wahrnehmungen. „Bon 12 bis 
2 Uhr gebt die ganze Hamburger ſchöne Welt auf dem Walle 


um die Stadt fpazieren. Man hat öfters insbejondere nad) 
Altona zu eine ſchöne Ausſicht.“ An einem Tage „beitiegen 
wir den Michgelsſthurm auf 500 und einigen 20 Stufen bi3 
in die Kuppel. Die zwiſchen den Säulen, welche die Kuppel 
tragen, freie Treppe ift vortrefflich, und überhaupt alles, was 
zum Befteigen dieſes Thurmes dient, gut eingerichtet. Auch die 
Kirche an ſich ift ein jchönes Gebäude. Die Chöre ftehen 
auf eifernen Pfeilern, dies macht einen unangenehmen Ein- 
druck, denn die Pfeiler find zu dünn für die Laft, die fie 
tragen. Vom Thurme überfieht man da3 ganze verworren 
gebaute Hamburg, Altona und die herrliche Elbgegend.“ 
Auch gefellige Vergnügungen wurden genofjen, häufig das 
Theater bejucht, wohin Schröder befonders zog, „er ift größer 
in der Aktion als der Deklamation, fein Sprachorgan ift 
nicht das DBefte. ich Jah von ihm Otto v. Wittelsbach und 
Macbeth.” Schwalbe führte Schön auch ala feinen Gaſt 
auf einen Ball, „wo e3 in Rüdficht der Damen ehr brillant 
war, die Kultur der Hamburger aber fi nicht im vortheil- 
bafteften Lichte zeigte.“ 

Dann wurden aber auh Studien gemadjt, zu denen 
„ein bier privatifirender Gelehrter v. Heß” Gelegenheit gab. 
Das Armenweſen von Hamburg wurde ftudirt, die Armen- 
anftalt, „d. 5. das Haus bejehen, wo die armen Kinder zur 
Schule und zum Lernen des Spinnens fommen. Die Kinder 
find alle bei anderen Armen untergebracht, die dafür Koft- 
geld befommen. Die Kinder, welche hier eſſen wollen, werden 
unentgeltlich mit ber wohlfeilen Koft geſpeiſet. Die inneren 
Einriätungen im Haufe find ganz ordinär, weil da3 alte 
Waiſenhaus dazu eingerichtet if. Zu bemerken ift hierbei: 
1. die Sarnfpinnerei. Die Spinnräder find ganz ordinär. 
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Man hat anfangs doppelte gehabt, ftehende Roden, mo zwei 
Spulen neben einander gingen, und die Fäden aus einem 
Winkel mit beiden Händen gezogen wurden. Die Kinder — 
da fie erft fpinnen lernten — ſpannen zu ungleich, daher 
man dieß abjchaffte. Es wird nur ganz ordinärer Flachs 
gejponnen zu grobem Garn. Die wohlfeile Speilung, vom 
Grafen Rumfordt in Münden erfunden, wird auch bier in 
einem nach feiner Anweifung erbauten Ofen gekocht. Die 
Speife wird etwas dünner gemadt, ala fie beichrieben wird, 
die Kinder eſſen fie jo Lieber. Es aßen einige 60 Kinder 
gerade hier. ich ſchmeckte die Speife, fie Jchmedt gut und 
ift kräftig.“ 

Eben jo wurde auch der politiihen und der Steuer- 
verfaflung die gehörige Aufmerkſamkeit gewidmet, „welche für 
einen jo Kleinen Staat, al3 eine Stadt ift, mir jehr gut zu 
jein ſcheint.“ Auch einige detaillirende Bemerkungen fehlen 
im Tagebuche nit. „Die freimillige Steuer, !/, Prozent 
vom ganzen Vermögen, wird jedesmal um Luciä erhoben. 
Es fteht ein mit einer grünen Dede verhüllter Kaften da, 
wo jeder Bürger nad feinem Gewiſſen diefe Steuer hinein 
wirft. Weil aber alles Geld in einen Kaſten — jede Bürger- 
Kompagnie hat einen bejonderen Kaften — Tommt, auf 
niemand angeben darf, wie viel er giebt, jo findet feine Kon- 
trolle ftatt. Die Ehrlichkeit geht indeilen hierbei jo weit, 
und die Ueberzeugung von der zweckmäßigen Verwendung 
der Gelder ift jo groß, daß allen Berechnungen nach nicht 
mehr jährlich, ja nicht einmal eine fo große Einnahme bat 
vermuthet werden fünnen. Dies ift doch im monarchiſchen 
Staat ohnmöglich.“ 

„Außer diefer freiwilligen Steuer werden noch a. die 
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Srabengelder und b. die Hausſteuer bezahlt. Erxftere zahlt 
jeder Bürger. Es ift eine Klaſſenſteuer, wobei jedem über- 
laffen ift, fi) zu beſchweren, wenn er in eine zu hohe Klaſſe 
gejetzt zu fein glaubt. Dieje Auflage fommt davon her, daß 
zu DVerfertigung der Wälle jeder graben gehen follte, und 
wer nun nicht ſelbſt ging, etwas dafür bezahlte. Alle Auf: 
lagen muß bie Bürgerſchaft betwilligen. Iſt die laffififation 
an fi nicht verhältnigmäßig, jo ift Hierbei etwas Arifto- 
fratie, denn nur die Großbürger bewilligen Auflagen, und 
zwar die Grundbefißer und die Bürger, welche Aemter be> 
Heiden. Die Hauäfteuer beträgt jebt "/; Prozent vom lebten 
Kaufpreife des Haufes.“ 

„Die Bürgerichaft formirt bier Kollegien. Die ganze 
Stadt ift in Kirchſprengel eingetheilt. Jedes Kirchſpiel hat 
einige Ober-Alten. Unbedeutende Sachen, die doc) aber der 
Rath nicht allein abmachen kann, macht er mit dieſen ab. 
Außer diefen Ober-Alten hat jedes Kicchfpiel noch 60 Bürger, 
mit diefen werden Schon wichtigere Sachen abgemacht. Außer 
dieſen Sechzigern noch 180 Bürger. Diefe müßen erfcheinen 
bei der Zufammenkunft der Bürgerfchaft. Jeder ftimmfähige 
Bürger kann auch dahin kommen, aber jene 180, worunter 
die Sechziger und die Ober-Alten mit begriffen find,“ ftin- 
men allein. „Die Ober-Alten, Sechziger und Hundertadhtziger 
müllen Bürger und verheirathet fein, ein eigene? Haus 
brauchen fie nicht zu beſitzen. Kein Bürger darf in jeinem 
Haufe arretirt werden, der Magiſtrat darf aber das ganze 

Haus beſetzen.“ 

„Senfur ift in Hamburg bloß bei denen Zeitungen, 
fonft aber gar nicht. Bücher werden indeßen verboten.“ 

Auch die Umgegend wurde beſucht. „Morgens fuhren 

37 


von Schön, Reife. 
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wir, Gröben und Matufchefsty mit Mönch durch Altona nad) 
Neuftädtel,“ (Nienftedten,) „esliegt an der Elbe, jehr angenehm, 
man überfieht eine große Strede des Laufs der Hier ſchon 
breiten Elbe. Der Weg dahin geht faft immer zwiſchen 
Gärten und Etabliffements der Hamburger Kaufleute — 
Ohnweit davon ift Blantenefe, ein Holſtein'ſches Dorf, defien 
Einwohner der Occupation der geftrandeten Sachen wegen 
berühmt find. Bon da fuhren wir nad Eimbed, und von 
da nach Höhe, auch ein Luftort der Hamburger mit wenig 
guten engliihen Partien. Längft der Außen-Alfter — ein 
See — an der Schöne Gärten und noch ſchönere Gartenhäufer 
find, in die Stadt zurüd. Abends im Concert der Madame 
Zange einer guten Sängerin.” — Wandsbeck, „da3 durch Klau⸗ 
dius berühmte Dorf, einem Grafen von Schimmelmann ge= 
hörig, der aber nicht da ift, liegt angenehm, ift ftädteartig 
gebaut. Das Schloß iſt Hübfch, der Garten gut. Es regnete, 
daher konnte ich Klaudius nicht beſuchen.“ — Altona, welches 
in Begleitung des Kaufmanns Dahlgrün beſichtigt wurde, 
„iſt eine nicht unbeträchtliche, am Berge unmittelbar an der 
Elbe gut gelegene Stadt. Ein Dreimaſter, der zum Sklaven⸗ 
handel beſtimmt war, erregte insbeſondere unſere Auf—⸗ 
merkſamkeit. Wir gingen bis in das unmittelbar hinter 
Altona liegende Dorf Ottenſen, das eine vortreffliche Aus⸗ 
ſicht hat.“ 

Insbeſondere aber iſt der Beſuch zu erwähnen, welcher 
dem Etatsrath Voigt in Flottbeck, den Schön ſpäter (1844) 
„ven ſogenannten Baron (Bettel) Voigt“ nennt, abgeftattet 
wurde, „einem Manne, der feiner Defonomie wegen berühmt 
it. Voigt ift ein Mann, der die größte amerikaniſche Hand- 
lung, ohne fi) darum zu befümmern, treibt, ein Mann, 
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der jährlich 50 bis 70,000 rthlr. Revenüen haben joll, einen 
Eifer für Verbeßerungen hat, lange gereijet, gut von Kopf 
und Kenntniffen ift, der öfters gelehrte Männer um fich Hat, 
und eine gute Bibliothek befitt. Seht hat er einen Herrn 
Schmeiker, berühmten Chemiker bei ſich.“ Die Flottbecker 
Landwirthſchaft wurde in allen Details revidirt. Es fand 
fih: Hauptregel ift, daß nie zwei Getreidefaaten Hinter ein- 
ander kommen. Unter Getreide verftehe ich bloß Roggen — 
Der indeßen bier faft gar nicht gebaut wird — Gerfte — 
wWenig gebaut, Hafer — faft gar nicht gebaut, und Weizen, 
Bauptjädhlich gebaut. Alles andere find Grasfrüchte.“ Alfo 
Die ersten Anſätze zum Fruchtwechjel. Indeſſen können wir 
auf die technilchen Details hier nicht eingehen. „Voigt war,“ 
To jagt Schön in feiner II. Selbftbiographie ferner, einer 
Don dien, „welcher die guten Geifter oft um ſich zum feft- 
Lichen Male verjammelte. Boigt war, nachdem er eine zeit- 
Wang ein bedeutendes Handelshaus geführt, und mit Büfch 
Woefentlid zur guten Armeneinrihtung im Hamburg mit- 
gewirkt Hatte, nach Edinburg auf die Univerfität gegangen, 
mund hatte dort mit mehreren intereffanten Männern Be: 
Xanntſchaft gemadt. Er gab uns Empfehlungen an Arthur 
Poung, und diefe waren, jo wie die Empfehlungen von 
Baron Jakobi an Sir John Macypherſon, dem ehemaligen 
Generalgouverneur von Oftindien, von großem Nuten.“ 
Die beiden Reifenden hatten lange in Hamburg liegen 
bleiben müſſen. „Endlid) traf am 29. März 1798 die Nach» 
tigt vom Miniſter v. Schrötter ein, daß wir abreifen kön— 
nen, was denn auch in denen erften Tagen der fünftigen 
Woche vor fich gehen ſoll.“ Damit war denn die Reife in 
Deutichland beendet, auf welcher das lebte Halbjahr faſt 
37% 
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ausſchließlich frengen Studien bei vorwiegend häuzlihes®" 
Leben getvibmet geweſen war. Gelbft der länger ala vie" 
Wochen dauernde Aufenthalt in Hamburg war mit una 
geſetztem Studiren hingebradht worden. 


Zum Schlufſe dieſer Beiträge geziemt es fidh wohl, einen - 
raſchen Rückblick auf die ſtaatswirthſchaftlichen Refultate dieler 
Reife zu werfen, die wohl eine |peziellere und ſyſtematiſche 
Ausführung verdienen. Wir fiehen an dem Schlußpunbte 
einer Entwicklung, der eine weitere Steigerung des Syſtems, 
auf welchem der damalige preußiſche Staat begründet war, 
nit mehr zuläffig, noch weniger möglich ericheinen lief, 
Die Ausbeutung der Volkskraft durch bevorredhtete Stände, 
der Geldmittel ded Staates durch zubringlidde Pwjekten⸗ 
macher, die Beichränfung der Konfumenten zu Gunften fünft- 
ich herangezogener Fabrikanten, waren auf einen Grad ge 
fliegen, welche die ganze Kraft des allmädhtigen und Alles 
umfafjenden Staates zur Aufrechterhaltung eines künſtlich 
erjonnenen und nad allen Richtungen hin ausgedehnten 
Syftem3 in Anſpruch nahm. Eine vollftändige Berfirmpfung 
des Volks- und des Staatslebens mußte die Folge davon 
jein, und daraus wiederum mußte fich eine ſcharfe Reaktion 
der denfenden Geijter ergeben. 

Man bat fich bisher in viel zu ſtarkem Maße und viel 
zu ausfchließlid mit den verwandten Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der Litteratur beihäftigt, den geiftigen Bewegungen 
auf dem Gebiete der Staatälehre darüber nicht genug Auf- 
merkſamkeit gejchentt, und e3 wäre an der Zeit, um zum 
vollftändigen Berftändniffe der Creigniffe zu gelangen, an 


— 581 — 


deren Schwelle wir uns befinden, daß man dieſer geiftigen 
Bewegung in ihrem Einfluffe auf das praftiiche Leben näher 
nachſpürte. Man wird dann finden, daß die franzöfifche 
Invafion in ihren materiellen Einwirkungen auf das Staat3- 
und Volksleben, auf die Staats- und Volkswirthſchaft für 
Deutichland und |peziell und vorzugsweiſe für Preußen ge: 
radezu die Rolle der franzöſiſchen Revolution in Frankreich 
erjeßt bat. Der Gedante ift nicht neu, er muß nur an dieſer 
Stelle hervorgehoben werden, um die Stellung zu zeichnen, 
in welche ein jo eminent reformatorijcher, nicht revolutionärer 
Geift, wie der Schöng, durch die Bewegungen der ihn um: 
gebenden geiftigen Welt verjeßt werden mußte. 

Schon in der Vorrede haben wir angedeutet, daß Die 
Betrachtung der Zuftände, welche an den verjchiedenften Orten 
im nördlichen Deutfchland vorgefunden wurden, die Samm= 
Img der an ben verſchiedenſten Orten gemachten Beobad)- 
tungen, in einem ſyſtematiſchen Gejammtbilde zufammen- 
geftellt, die Urſachen Klar legen würde, twelche den Zufammen- 
Bruch des alten Staates und der alten Geſellſchaft mit 
Notbivendigkeit herbeiführen mußten, und felbft dann herbei- 

geführt haben würden, wenn aud nicht ein gewaltſamer 
Stoß, von außen ber geführt, die alte Ordnung rettungslos 
Annter ihren Trümmern begraben, und zum jchleunigen und 
Dielfad) übereilten, darum nur halbfertig getvordenen Wieder: 
«aufbau gezivungen hätte. Eine neue Philofophie Hatte die 
Belt erobert, und ed war ein großes Glüd für die orga- 
miiſche Fortbildung des Menſchengeſchlechts, daß dieſe Philo- 
Topbie der ungemefjenen chaotiſchen Spekulation einen Halt 
gebot, ſpeziell ein noch größeres Glück für die deutſche Nation, 

Daß diefe PHilofophie das Gebot der Pflicht und der Selbft- 
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verleugnung an die Spitze ftellte, und für diefes Gebot 
wenigften? das Gemüth des deutichen Volkes eroberte, und 
zwar jo vollftändig, daß ihre Sittenlehre von der Pflidht- 
erfüllung ohne Weiteres bis in die unterften Schichten ber 
Gejelichaft eindrang, und damit der Zeitrihtung die Sig- 
natur gab. Fortan entwickelte fich ein Kampf zwischen diefem 
Pflihtgebot und der diplomatiſchen Pfiffigkeit der alten Ge- 
fellfchaft, der heute noch nicht ausgetragen ift, da die alte 
Schlange nach zahllojen Häutungen immer wieder in neuem 
Gewande die Welt zu bethören ſucht. Eine neue Lehre von 
den Grundlagen des Verkehrs der Güterwelt und jeinen 
Bedingungen wurde verbreitet, und bat in raftlojer Arbeit 
den Standesprivilegien einen Krieg erklärt, der eben jo wenig 
heute ſchon für beendet gelten darf, da auch auf. diejem 
Telde die alte Schlange in unzähligen Windungen immer 
wieder dem alten Standpunkte zuftrebt. Wenn die von ben 
Engländern ergründete, von Adam Smith in ein unzureichen- 
des Syſtem gefaßte Lehre von der Volkswirthſchaft in der 
alten, auf fünftlih fombinirte Schrauben geftellten Gefell- 
haft in Deutichland den völligen Umfturz und die gründ- 
liche Umbildung der beftehenden Verhältniffe im Sinne einer 
erleuchteten Wiſſenſchaft forderte, und nothwendig dazu führen 
mußte, jo war in der die Erfüllung der Pflicht ala oberftes 
Gebot und Endrefultat der philofophiihen Forſchung Hin- 
ftellenden Philofophie dem deutichen Geifte das unentbehrliche 
Gegengewicht gegeben, welches gewaltſame Ausbrüche des 
revolutionären Dranges verhüten fonnte und mußte. Denn 
Deutſchland war, wie Rofcher !) fo treffend ausführt, gerade 


') Roſcher, Gefchichte der Nationalölonomik in Deutfchland, p. 823. 


— 583 — 


in jenen Jahren zu einer großen Revolution, wenn auch 
nicht jo vollreif wie Frankreich, doch faſt reif geweien. Und 
e3 ift überaus merkwürdig, daß „Damals gerade faft über 
alles dazjenige gellagt wurde, was jebt den Meiften ala 
eine bejondere, jei es ſchlimme, fei e8 gute Eigenthümlichkeit 
unſerer neueften Zeit gilt. So 3. B. die Ueberſchätzung der 
menſchlichen Yortjehrittsfähigkeit, eben darum die Meinung, 
dag mit der Ausbildung des Verftandes ſchon von jelbft auch 
der Charakter befjer werde, die allzu große Milde der Gejeb- 
gebung und Öffentlichen Meinung gegen das Unfittliche, die 
Ueberihätung der Verfaſſungsformen mit entfchiedener Vor- 
liebe für die einfachen, zumal republikaniſchen Schablonen, 
die Ueberſchätzung des jogenannten Praktiſchen, d. h. un— 
mittelbar Nübtliden und Angenehmen, die hochmüthig 
egoiftiichde Rücfichtslofigkeit der Jugend gegen das Alter, der 
Durchſchnittsmenſchen gegen alles durch Stand oder Verdient 
Hervorragende und der Einzelnen gegenüber den gejelligen 
Formen, das unabläfjige Vorwärtstreiben mit feiner furdt- 
baren Schnelllebigfeit und Schnellvergeklichkeit." Iſt dies die 
Signatur jener Zeit geweſen, von der wir ſprechen, jo darf 
ung die Wiederholung jener Erſcheinungen in der heutigen 
Zeit nicht weiter beunruhigen. Die Errungenschaften der 
Wiſſenſchaft, in den beftigften Kämpfen erprobt, werden da= 
durch nicht erjchüttert werden, daß die alte Schlange aber- 
mals in neuer Gewandung für das alte Syftem eintritt, und 
ihr Gewand wird dadurch nicht blendender für da3 Auge, 
daß fie eine angeblich neue Sprache redet und ftatt der Pro- 
tektion einer bevorrechteten Kafte die Beihütung des Arbeiters 
auf ihre Fahne jchreibt. Der Irrthum kehrt immer wieder, 
jo lange dem Eigennuß und dem Jelbftjüchtigen Intereſſe nicht 
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alle Wege verſperrt ſind, auf denen er ſich der Köpfe derer, 
die von ihm Förderung deſſelben verſprechen, bemächtigen 
könnte. Da eine ſolche Abſperrung nirgends, am wenigſten 
aber im freien Staate, möglich iſt, ſo folgt daraus nur die 
unter Umſtänden harte Nothwendigkeit, alte Wahrheiten, die 
unumftößlich begründet zu fein ſchienen, immer wieder und 
wieder zu vertheidigen, in der Hoffnung, daß e3 endlich un- 
möglich und undenkbar jein werde, fie wieder in Trage zu 
ftellen. Ob diefe Hoffnung fich jemals erfüllen wird, fteht 
freilih dahin, da e8 einmal feftfteht, daß die Dummheit 
unausrottbar if, und den Eigennuß der Pfiffigen unwider⸗ 
ftehlich anreizt. 

Der preußiſche Staat, wie er damal3 eingerichtet war, 
ftand diefer geiftigen Gährung, die theils ſchon vollftändig in 
Gang gelommen war, theils ſich vorbereitend die erften an- 
meldenden Stöße verſpüren ließ, vollkommen hülflos gegen» 
über. Der Staat Friedrichs d. Gr. konnte derjelben nur 
dann Meifter tverden, wenn er ſich ihr hingab, und die da— 
von bedingte Umwandlung an fich ſelbſt vollzog. Heute, da 
wir die Rejultate der Entwidlung vor uns jehen, und zu- 
glei) erkennen, daß wir noch mitten in der Umbildung 
fteden, und an diejelbe unfere beften Kräfte twenden müffen, 
fönnen wir diefe Prophezeiung ex post mit Sicherheit aus: 
Iprechen. Zu jener Zeit war Niemand im Stande, mit voller 
Klarheit in die Zukunft zu bliden, die beften Geifter er- 
Ihöpften fih in ohnmächtigem Kampfe gegen einzelne Symp- 
tome der ich nähernden Ummälzung, und es bedurfte des 
twelterihütternden Stoße3 von 1806, um zum Bemwußtfein 
zu bringen, was die Gedanken Aller gefangen hielt, und fich 
auf die Lippen drängte. Wenn wir beifpielsweife erwägen, 
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dafs jelbft Krauß, deſſen wiſſenſchaftliche Autorität in der 
preußifchen Verwaltung faſt unbedingt anerkannt wurde, und 
den die höchſten Staatsbeamten, wie namentlich die Minifter 
d. Schrötter und dv. Struenfee mehr als einmal vorſchoben, 
um die Nefultate dev Wiſſenſchaft wenigftens in der Praxis 
zur Sprache zu bringen und zur Diskuffion zu ftellen, fich 
in Gutachten, welche man von ihm exftatten ließ, erſchöpfend 
abquälte, um einigen Hauptgrundfägen einer exleuchteten 
Theorie wenigftens auf dem neutralen. Boden der Stants- 
wirthſchaft praktifche Geltung zu verſchaffen, und daß alle 
dieſe Bemühungen rejultatlos blieben, weil e8 an der Energie 
der Jnitiative fehlte, die allein im Stande geweſen wäre, 
geben in das ftarre Getriebe zu bringen, fo wird man be— 
greifen, daß in getoiffer Art der gewaltfame Zufammenfturz des 
Staatsgebäudes eine endliche und wahrhafte Exrlöfung aus 
völlig verjumpftem Zuftande bedeutete. Dieſe Betrachtung 
rechtfertigt in ſchlagender Weiſe das Wort deſſelben Minifters 
d. Struenfee, welhes Schön aufbewahrt Hat‘): „nod) einige 
Jahre wird die Paſtete wohl Halten.” 

Mehr no! Da der.Stoß von außen kam, jo eriparte 
derſelbe nicht bloß die jonft unausbleibliche innere Erſchüt- 
-terung, fondern ex rief gerade die edleren Triebe des Volkes 
mach, und leitete die Spannung der Geifter nad außen hin 
ab. Daß dies eine Wohlthat für die Entwidlung des deut 
chen Geiftes gewejen ift, wird wohl allgemein anerkannt, 
und braucht nicht befonders beiviefen zu werben. Es wurde 
die Nationalitätsidee damit wach- und in den Kampf gerufen, 
es wurde die Idee de3 Liberalismus „mit feiner demokrati— 





') Ans den Papieren x., Bd. I, p. 30. 
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ſchen Freiheit, Gleichheit, Aufflärung und Centraliſation“ 
von dem Banne erlöft, der feine Entfaltung verhinderte und 
unterbrüdte, es wurde endlich eine mwohlthätige „Reaktion 
gegen die revolutionäre Bewegung des zunächft vergangenen 
Menfchenalters“ in Fluß gebracht, welche der von der Philo- 
jophie an die Spibe geftellten Idee von der Pflichterfüllung 
Bahn brach in die Seele des Volkes. 

Wenn man nun bedenkt, daß die ganze Weiterentiwide- 
lung des deutjchen Geiftes auf diefen drei Faktoren noch heute 
berudt, und daß wir una durch das Walten derjelben und ihr 
harmoniſches Zuſammenwirken gerade von den romanijchen 
Nationen unterjcheiden, jo wird man um jo mehr bedauern 
müſſen, daß jchon von vornherein die finftern Mächte wirkſam 
waren, welche den Aufſchwung zu hemmen beftrebt waren, 
und in diefem Streben niemals nachgelaffen haben. Man 

hatte dem Könige Friedrich Wilhelm II. in einer ſchwachen 
Stunde eine lettre de eachet wider den Kriegsrath Zerboni 
zu entreißen vermocht, weil der ehrliche Beamte, in welchem 
freilich die Gährung der Geifter in gewiſſem Grade zum Aus— 
druc gelangte, und der gedacht hatte, die unter der Aegide 
eine3 gewiſſenloſen Miniſters verübten Betrügereien an ben 
Pranger zu ftellen, ftumm gemacht werden follte Dan . 
verftand es, dem Könige Friedrich Wilhelm III. gleich nad) 
feiner Tchronbefteigung eben denjelben ehrlichen Beamten als 
einen ftaatögefährlichen Hochverräther darzuftellen. Der Kunft- 
griff, das Fortſchreiten und die Entwidlung der “bee ala 
eine Gefährdung des Throne und des Altares darzuftellen, 
wurde ſchon damals gebraudt, und man erzeugte damit den 
Schreden, der damals allerdings nur dazu dienen follte, das 
liederliche Regiment eines gewifjenlofen Miinifter dem Auge 
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des Königs zu verjchleiern, der aber dann fpäter mit mehr 
Konfequenz und Ausdauer und mit dauerndem Erfolge dazu 
verivendet wurde, um die in der Zeit des Staat3- und 
Nationalunglüds zu freier Entfaltung ihrer Macht gelangten 
Seen zurüdzudämmen. Dan mißbrauchte damit das berech- 
tigte Selbftgefühl des Herrichers, um eine verfumpfende Re— 
aktion einzuleiten, die Jahrzehnte lang mit dumpfer Schwere 
auf den Geiftern gelaftet hat, und die dann leider nur durch 
eine nach innen fich entladende Erſchütterung befeitigt wer: 
den konnte. 

„ich wollte meine Wiſſenſchaft angerwendet jehen,“ meinte 
der junge Schön, und ging auf Reifen. Aber wo fand er 
angewendet, was die Willenfchaft lehrte? Im Vaterlande 
war nicht? davon zu finden. Wenn die Willenichaft lehrte, 
daß die Arbeit des freien Mannes die wohlfeilfte und pro= 
duftivfte jet, jo fand er, wohin er fam, überall Zwang und 
Unfreiheit bis zu perfönlicher Sklaverei ın den verjchiedenften 
Abftufungen, und felbft wiljenichaftlich gebildete Männer 
ließen darüber nicht mit fich reden. Wenn die Wiflenfchaft 
lehrte, daß das Gewerbe frei fein müfle, daB der Verkehr 
nad) unabänderlichen Gejeten ſich jelbft regeln, und daB jedes 
fünftlicde Eingreifen der Staatsgewalt in das geſetzmäßig 
fi vollziehende Getriebe des Verkehrs eben jene unabänder- 
lichen Gelege außer Wirkſamkeit, und Willlür und Aus- 
beutung der gefammten Geſellſchaft durch die Wenigen, welche 
fih der Begünftigung theilhajtig zu machen wußten, an die 
Stelle der gejegmäßigen Entwidlung jeße, jo fand er überall 
einen twillfürlichen Zwang, der fi) vermaß, von oben herab 
die Bewegungen des Verkehrs zu regeln, und bie Mittel der 
Geſammtheit an Einzelne verjchwendete, twelche zudringlich 
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genug geweſen waren, fi) um die Gewährung dieſer Geſchenke 
zu bemühen. Er fand in Folge deflen wohl Projeftenmadgerei 
in Blüthe, aber feine jelbftftändige Regung zur Erweiterung 
und Ausbildung des Verkehrs auf natürlicher Grundlage, 
und wo jolde Regungen fich zeigten, jah er fie bewadht 
und gehemmt, jo daß es unmöglich war, zu einer rechten 
Blüthe zu gelangen. 

Nur auf dem Gebiete der Landwirthichaft zeigte fich ein 
bewußtes, durch die leidige Erbunterthänigfeit an voller Ent- 
faltung in denjenigen Gegenden, wo fie noch zu Recht be- 
ftand, gehindertes Streben nad) Vervolllommnung. Die Ein- 
führung landwirthſchaftlicher Majchinen zur Erleichterung und 
zum Erſatze der theuern menſchlichen Handarbeit erregte die 
Aufmerkſamkeit. Die Verjuche, beſſere Wirthſchaftsmethoden 
bei Beſtellung der Felder, den Fruchtwechſel und die ſorg⸗ 
fältige Behandlung der angebauten Gewächſe, vor Allem 
aber die Zucht und Pflege de3 Viehs und die Verbeflerung 
der Racen, fand Schön in vollem Gange. Im Magdeburg’- 
ſchen und Halberftädt’ichen waren nur unbedeutende Spuren 
der Erbunterthänigfeit noch wahrzunehmen, auf den Domänen 
waren die Frohndienſte abgeihafft, und durch Geldrenten er- 
jet, die nad) rationelle Berechnung feftgeftellt und mit bei- 
derjeitiger Einwilligung entrichtet wurden. Hier fand fich 
daber eine hochentwickelte Agrikultur, begünftigt durch die 
Vorzüge der Bodenbeichaffenheit, in voller Entwidlung. Bon 
rationeller Viehzucht waren wenigftens die Anfänge da. Aber 
das Protektions- und Fabrikenſyſtem warf aud) auf diefe 
Keime den erfältenden Schatten. Die Veredelung der Schaf- 
zucht fand das Ichlimmfte Hinderniß in dem den Schafzüchter 
der Willkür begünftigter Fabrifanten preisgebenden Ausfuhr- 
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verbot für die Wolle So war ñberall Hemmung und Re- 
glementirerei, Zwang und Willtür wahmehmbar, und bie 
Wiſſenſchaft war außer Etande, vor einem Alles beberrichen- 
den, ſchablonenhaft gehandhabten Syſteme durchzudringen. 
und das Leben zu befruchten 

Es iſt nicht anzunehmen, dab Schön durch dieſe Er- 
wagungen gerade hauptſaͤchlich beſtimmt worden ift, fich zur 
Reife nach England zu entidhliegen. Wenigſtens geben ſeine 
Aufzeihnungen dafür feinen Anhalt. Zunächſt iſt es die 
Anwendung des Maſchinenweſens auf Landwirthſchaft und 
Induſtrie geiveien, was den Gedanken an die politiicde Ent⸗ 
faltung der engliichen Zuftände zu jenem Gntichlufle ver- 
dichtete, der jo folgenreich für Schöns ſtaatsmänniſche Aus- 
bildung und ſpätere Stellung geworden ift. 

In England jah der Reilende fich einem Gemeinweſen 
gegenüber, welches auf eigenen Füßen ftand, und es ift wohl 
begreiflih, daß ihm Hier, wie er jelbft befennt ?), ein Licht 
über die Bedingungen des Staatäleben3 aufging, und er daB, 
was die Wifſenſchaft gelehrt Hatte, exft dort im Zujammen- 
hange mit dem Etaat2leben voll begreifen lernte. Er kam 
al3 ein Mann zurüd, der da3 Ziel eines ftaatSmännifchen 
Lebens erkannt hatte, und die Einſamkeit des Aufenthaltes 
in Bialyftod Hat ihm geholfen, die wachgetwordenen Gedanken 
zu jammeln und zu ordnen. So fand dann die Kataſtrophe 
von 1806 ihn vorbereitet und ausgebildet, um an dem Werke 
der Wiederherftellung mit bewußter Klarheit arbeiten zu 
fönnen, und darum find diefe Reifen von ganz außerordent= 
licher Bedeutung für die Kulturgeihichte jener Epoche, in 


1) Ans den Papieren p. p., Band I, p. 25. 


— 590 — 


welcher fie unternommen wurden, wie für die jpätere Wie- 
beraufrichtung de3 zertrümmerten Staatsgebäudes. Wir ver 
mögen nicht zu beurteilen, in wieweit die Reilen, welche Binde 
ziemlich gleichzeitig gemacht hat, um fie mit feinen willen- 
Ihaftlihen Studien zu fombiniren, und diefe durch jene zu 
krönen und abzufchließeh, auf diejen faft gleichzeitig mit 
Schön auftretenden und ſich augbildenden Staatödiener eine 
gleihe Wirkung ausgeübt Haben. Binde war mehr Parti- 
fularift als Schön, und wenn beide gleihmäßig und ausge— 
Iprochenermaßen da3 Hauptziel ihres ganzen Strebens darein 
feßten, jeder der heimathlichen Provinz zu dienen, jo ift der 
ehr mejentliche praktiſche Unterjchied zwiſchen beiden der, 
daß der Schauplaf der reorganifirenden Thätigfeit nament- 
lich in der leider! jo kurzen Periode, da der eilerne Zwang 
der Verhältniffe auch die am widerwilligften dem Zwange 
folgenden Geifter in der Richtung gebannt hielt, in welcher 
da3 Heil geſucht werden mußte, und allein gefunden werben 
fonnte, gerade nach Oftpreußen verlegt wurde, während 
Weſtphalen unter die Fremdherrſchaft gerieth. In Folge 
diefer Kombination gelangte Schön zu freiefter Entfaltung 
und Bethätigung feiner Kraft in jener fritifchen Zeit, wäh- 
rend Vincke gerade während derjelben lahm gelegt, und in 
Unthätigfeit gehalten wurde. Als er wieder auftreten konnte, 
war die Zeit gefommen, in welcher die erichöpfende An- 
ftrengung wider den auswärtigen Feind die Spannung der 
Seifter löfte, und dieſe letere der unentbehrlich gewordenen 
Erſchlaffung de3 Ausruhens Pla machen mußte Die Ne 
altion hat dieje Stimmung der Nation mit der brutalften 
Energie zu benußen verftanden, und die Fortentwicklung auf 
dem ihr verhaßten politiichen Felde für Jahrzehnte zum 
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Mid ser er ᷓ rei were re Qi 
mon Dımit tegıen. war & = Tür euer Ar in 
biefer guuyn Zeit mare Wir we Shen zzı Node 
dazı venzttziit. ñich am em rübkhe: Schafen za mit 
Felde mukter ñe ihre beiten Kräfte ın nicht immer ertely> 
reihen Ringen wider die tüdläntige Vewegung derwender 
Zah dieer Viderſtand bis u einer getwitten Surnze bin vor 
Erfolg begleitet. dat die Reaktion richt im Stane war. 
diefe Grenze zu überidjreiten, iſt ein Hauptdverdienſt dee 


Die lebten Zuraftungen für die Reite nad) England 
waren bald getroffen, und am 3. Ipril 178 war Schön 
mit Wei, Graf Gröben- Ehwanzjeb mit Matujcheiätu 
zur Einiiffung bereit. „Um ſechs Uhr früh.“ jo bemertt 
Shön in jeinem Tagebudde, „übergab ich meine Sachen mei- 
nem alten Tiener Friedrich Dalchow, und beauftragte ihn, 
mein Bild !) meiner Mutter zu bringen. Der arme, ehrliche 
Kerl, war ſehr traurig.“ 


! Ziebe das von dieiem Bilde enmommene Titelbild 


Beilagen. 


von Schön, Reiſe. 


Beilage lL 


] 


Daß der Herr 9. Th. von Schön während feines 
Aufenthalts auf Hiefiger Akademie von Michaelis 1788 bis 
1792 nidyt nur meine Vorleſungen über die juriftiiche Ency- 
klopädie, bie Sinftitutionen, Pandekten, das Natur: Lehn- 
Kriminal⸗ teutſche Staat3- und Privatrecht, das erh 
der übrigen europätichen Reiche und da3 neue preußiſche 
Geſetzbuch mit dem außerordentlichften Fleiße ununterbrochen 
beſucht, auch in dem Collegio practico ſowohl durch fchrift- 
ide Auffätze aller Art, als mündliche Relationen hinläng- 
lie Proben vorzüglidder Talente und gelehrter Kenntnifte 
gegeben, jondern auch überall ſich jo betragen habe, daß Er 
als ein äußert thätiger, geſchickter und rechtichaffener junger 
Mann die dringendfte Empfehlung verdiene — dieß bezeuge 
ih der Wahrheit gemäß auf die Nkfichten meine Amts. 

Königsberg, den 27. März 1792. 


(L. S.) Theodor Schmalz, 
Königl. Preuß. Profeſſor der Nechte. 


2. 


Daß der Studiosus Herr Heinrih Theodor v. Schön 
aus Schreitlaufen während feines en auf hie— 
figer Afademie ſich einer anftändigen Führung befliffen, 
und die Borlefungen der Snftitutionen, der Pandekten , des 
Teutſchen Staat3- und Privat-, des Kriminal- Lehn-, 
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Natur und Preußifchen Rechts mit ausgezeichnetem Fleiß 
bejucht bat, bezeugen wir. 
Königsberg, den 26. März 1792. 
Decanus und Professores der Furiften-gatultätzg 
(L. S.) Holtzhauer Dr. 
p- A. Decanus. 


3. 


Iuvenem generosum Heinricum Theodorum de Schön, 
juris cultorem, lectiones, quas semestri praeterito hiberno 
de oeconomia politica habui, singulari cum assiduitate et 
attentione frequentasse testor. 

Regiomonti die XXVL Marti 1792. 


Kraus 
Prof. Phil. pract, 


Beilage I. 


1 


Seine Königlihe Majeftät von Preußen p. laffen dem 
Studioso juris v. Schön auf ſein Vorftellen vom 28. m. p. 
hiermit zur Relolution erteilen: 

Dat die Kriegs- und Domänen - Hammer zwar nicht 
abgeneigt ift, ihn in der angefuchten Art ala Referendarius 
in Vorſchlag zu bringen. Da es indeſſen nad) den feit- 
geſezten —2 — erforderlich iſt, daß er fi) zuvor die 
nötigen ökonomiſchen Kenntnifle praktijch in einem Domänen- 
Amte eriverbe, jo Hat er fich in eines «derjelben zu begeben, 
und wird alsdann, wenn er die erfolgte Ausbildung in 
diefem ad) durch Beibringung eines guten Zeugniſſes bon 
dem Domänenbeamten nachgeiviefen haben wird, jeinem An- 
trage deferiret werden. 

Sign. Königsberg ben 11. April 1792. 

Königl. Oftpreuß. Krieges- und Domänen-ffammer. 
vb. Schent. v. Bork. Stolterfoth. 
b. Budtfamer. Baulien. 
An den Stud. Juris v. Schön. 


(Concept.) 
Königsberg am 12, Februar 1793. 
Aller Durhlaudtiagfter p. p. 
Gemäß ber mir unter dem 11. April 1792 bödjft- 
„ gnädigft ertheilten Nejolution babe ich ni bemüht, die 
nothiwendigen landwirtbichaftliden Kenntniffe zu erlangen. 
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ich unterftehe mich jetzt, Ewr. Königliche Diajeftät um me ine 
Anftellung als Referendariug bei der Oftpreuß. Kriegs⸗ zend 
Domänen-Sammer allerunterthänigft zu bitten, und erfte Ebe 
nach Ueberreihung des testimonii vom Amtsrath Peterfon 
in tieffter Unterthänigfeit. 


Dies übergab ich Herrn Ewr. Königlihen Majeftät 
Oberprãſidenten Di v. allerunterthänigfter Knecht 
Scheötter ſelbſt. Theodor v. Schön. 


3. 
(Copia.) 
Königsberg den 21. Februar 1793. 
Die Oſtpreuß. Krieges- und Domänen-kammer ftattet 
wegen des Geſuchs des Studiosus juris Heinrich 
Theodor v. Schön Bo „genumterthänigften Be 
richt ab. 


Es hat der Studiosus juris Heinrich Theodor v. Schöm 
mittelft der abſchriftlich anliegenben Borftellen vom 28. März 
a. pr. um eine Referendarien Stelle bey unjerem Collegio an- 
gefucht ; da wir ihn num auf diefen Antrag angewiefen, fich zu- 
vor die nöthige Ööconomische-practische Kenntniſſe in einem ber 
hiefigen Domänen-Aemter zu erwerben, jo hat ex diejem ge» 
nügt, und gemäß abſchriftlich hierbeykommenden Atteft des 
Beamten zu Tapiau erwielen, daß er fi) während feines 
Aufenthalt3 in dem Amte mit dem größten Fleiß der 
Veconomie gewidmet. Die von feinen Lehrern, dem Pro- 
feſſor Schmalz und Holtzhauer beygebracdhte fehr rühmliche 
Zeugniffe beweiſen, daß er in den Vorlefungen mündliche 
und jchriftlihe Proben jeines ausgezeichneten Fleißes und 
Fähigkeiten dargelegt, und auch als ein äußerſt thätiger, 

eſchickter und rechtſchaffener junger Mann die größte 
mpfehlung verdient. Da er uns von diefer Seite auch 
befannt geworden, jo tragen wir fein Bedenken, da3 Geſuch 
des Supplifanten zu unterftüßen, und Ewr. Königliche Dtaje- 
I allerunterthänigft zu bitten, es huldreichſt zu erlauben, 
aß wir denjelben über feine juristische und ökonomische 
Kenntniffe prüfen, und ihn fodann als Referendarius bey 
unſerem Collegio in Vorſchlag bringen dürfen p. p. 
Zum Departement des Herren Würklichen Geheimen 
Etats- Kriegs- und Dirigirenden Ministre 
Freiherren v. Werder Excellence. 


Sue Periht vom 21. m. pr. wolle Wir kiermit Mer- 

guädig® gereszttgen de Ar den Stalisum ’uris 7. Schön, 
wı zz: BReierenlarien-Stell ben EXerm Colemw 

gebeten Ect. =ııminirer. und wenn er tm Examen i 

ala Refererisri:: by Uns in Vorichlag bemgen mt 

Die mit ozemdte Jenzmiße erfolgen übrigens heben 

zurid. So... 


Gexker Bız!:ı ver 1}. Mar: 1792 


Blumenthal. Seinit; Werder. 
kr die Cie. Son 


I. 
Ce Kömisl Majestät von Preußen d. Umer Aller- 
— laßen dem Candidato juris v. Schön te 
befandt machen. dab denen Kriegs- und Temine- 
Wäthen Jacobi umd Bützner >te date anfgetragen werden. 
Jom Acten zur Anfertigung einer Probe-Relatien zuʒuſtellen 
und demnädft zu examiniren. 

Terjelbe Hat jich daher wegen Pebündigung der Arten 
zur Ausarbeitung der Trobe-Relation bei gedachten Com- 
missarien zu m ® 

Sin. Lizıizskers Ir EN 

Königl Oftoreuß. Kriegs- und Tomänen- Kummer. 
Wagner. Stolterioth. Pudttamer. Paulien 
An ter Candidato Juris v. Schön. 





. 


n. 
92:2) 
% W. Unieren p. p. Da der Candidatus juris v. 
Schön zu einer Referendarien-Stelle esaminiret toll: 


o committiren Wir Euch hiemit, denielben über teine er» 

en Kenntnifſe ſowohl in juridieis al aud in veruuo- 
mieis vorihriftsmägig zu prüfen, jedoch demielben zuvor 
Acta zur arbeitung einer Probe-Relativa zuzuftellen. die 
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er aber nach Inhalt Unferer Aerhöcitnn ogenen, In Instruc 

tion für die Referendarien unter der cht OR 

eianten auf Unjerer Kriegs⸗ und Domänen Rammer 

fertigen, dieſer aber Acta jedesmahl unter feinen Se 

nehmen muß, wonächſt Wir das Examinations- Proto@O 

zur Weiteren Verfügung gewärtigen. Sind p. 
SignKöuigsberg den 4. April 178. 


An die Kriegs und Domänen-Räthe Jacobi und 
Büttner junior. 





Beilage I. 
1 


(Copia.) 

Actum Königsberg den 27. April 1793. 

In dato wurde dem an die Endes Unterichriebene er- 
Laflenen Commiissorio zufolge, der Candidatus juris Heinrich 
Theodor v. Schön, aetatis 20 Sabre, au3 Schreitlauken 
gebürtig, woſelbſt ſein Vater Amtsrath ift, examinirt. 

Der erſte Examinator prüfte den Candidaten aus denen 
Materien de Peculiis, Contracten, Privilegien, Prae- 
scriptionen, Cautionen p.p. theoretisch und practisch, der 
2te Examinator aber gieng die Lehre, wie der Staat ver- 
befjert werden könnte, durch alle Branchen ganz umftändlich 
dur, verband diejelbe zugleid) mit denen oeconomischen 
Wiſſenſchaften, dem Commercien-Wejen und andern dahin 
en Wiſſenſchaften. — Candidatus beantivortete alle 
dieſe Fragen jehr prompt auch aceurat, und bewieß dadurch 
befondere Fähigkeiten und fich ertvorbene Kenntniß in Jure 
und in der Oeconomie, auch reife Beurtheilung, und legte 
hiedurch das Zeugniß ab, daß er einft, bey fernerm Fleiß, 
ein beſonders geſchickter Cameralist werden würde. Was Die 
angefertigte Probe-Relation anbetrifft, welche er aus denen 
ihm vorgelegten Acten in Saden des Medizin-Apothequer 
Knobben contra Wasserfuhr, Anlegung einer Mtedizin« 
Apotheque und Gewürz Krahm in Tapiau betreffend ge— 
fertiget hat, jo ift diejelbe jehr qut gerathen, indem jie au3- 
geführet und mit juristischen Gründen unterftüßt worden. 
Der Styl ift natürlich connex und deutlih, und zeiget, daß 
Candidat im Stande jey, fi im Vortrage deutlid) audzu- 
drüden. Bey diejen Umftänden müfjen wir nun dem Candi- 
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daten das Zeugniß geben, daß er ſich zu einer Referendarie!- 
Stelle gehörig qualificire. 

a. u. S. 
Jacobi. Büttner junior. 


(Gopia.) 
Aller Durchlauchtigſter p. p. 


Ewr. Königliden Majestät überreichen wir in tieffter 
Untertbänigteit den über das mit dem Candidato juris 
H. T. v. Schön am 27ten d. abgehaltene Examen auf: 
genommenen Recess in der Beylage, nebft der von demſelben 
in praesentia des Rammer-Secretär Schütz auf der p. Yuftiz 
Deputation angefertigten Probe- Relation in duplo mit 
dem submissen Anbeimftellen, ihn fortmehro, da er im Examen 

raestanda praestiret hat, bey Hofe als Referendarius der 
bie igen Krieges- und Domänen-Stammer huldreichft in Bor- 
ſchlag zu bringen. Es ift die tieffte Devotion, p.p. 
Königsberg den 30. April 1793. 


Jacobi. Büttner junior. 





3. 
(Concept.) 
Die Oftpreuß Kammer ftattet iiber den Erfolg des 
mit dem Candidato juris v. Schön abgehaltenen 
Exaimnens ad reseriptum von 19m März c. Aller- 
gehorjamften Bericht ab. 


Allerdurhlaudtigfter p.p. 


Ewr. Königliche Majestät haben uns mittelft Aller: 
gnädigften Directioral Rescripti vom 19er März e. auf: 
geben lajjen, den Candidatus Juris Theodor v. Schön, ber 
ih zu einem Referendario bey der hHiefigen Kriegs- und 
Domänen-Stammer gemeldet hat, examiniren zu laflen, 
und wenn er im Examen bejtände, zum Referendario in 
Borichlag zu bringen. 

Sriteres ift unferem Auftrage gemäß von den Kriegs— 
und Domänen-Räthen Jacobi und Büttner junior bewürkt 
worden, weshalb wir das von gedachten Examinations- 


Aus bdemielben werben Gwr. Rlöniglidhe Majestät mit 
mehreren zu erieben geruben. dat gedachter Candidatus 
v. Schön in dem mit ibm angeftellten Eıamen ansgegrichnete 
Yähigfeiten und Kennmiße. iomobl in der Redtägelehriam- 
teit, als au in ben Cameralmittmidalten bemiedien. und 
alle ihm vorgelegte Fragen prompt und ridtia beantwortet 
bat, wie denn aud die ın Gegenwart dei Cammer-Secreüär 
Schütz auf der Kammer ausgearbeitete Relation. Bewcife 
feiner zeiten Beurtbeilungsfratt und fi erworbenen Rechts 
tenntniffe an den Tag legt. 

Bir fünmen ihn daher zu der angetudhten Referendarien 
Stelle bey unierem Collecio. als ein geidyidites Subject, mit 
allem Recht empieblen, und bitten alleruntertbänigft, ibn in 
gedachter Qualitãt Allerbuldreichit zu approbiren. Die wirp. p 

Königsberg den 2 Mai I7R. 


An 
des Haren Etats-Minister v. Werder Escellenz 
Depariuement. 


4. 
(Copia) 
sriedrih Wilhelm, König p.p. 
Unſern p. Wir finden auf Eueren allerıntertbänig- 
en Beriht vom 2ien huj. nicht das geringfte Bedenken 

Candidatus juris v. Schön al3 Referendarius au 
agreiren, da jowohl das mit ihm abaebaltene mündliche 
Examen, als die hierbey zurüdgehende Probe-Relation vor 
züglid) gut ausgefallen ift. | 

Wie demnad) der von Schön, als Referendarius bey 
Euerm Collegio hiermit beftätigt wird, jo habt Ihr ihn in 
diefer Qualität zu verpflichten, und ihm alle Gelegenheit zu 
geben, fich zu einem völlig geſchickten Cameralisten zu bilden, 
wozu er die befte Hoffnung giebt. Sind p. 

Berlin den 23. May 1798, 


An 
die Oftpreußifche p. Kammer. 
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5. 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm König von 
Preußen p. Unſeren gnädigen Gruß zuvor. Edler lieber 
getreuer. Da Ihr mittelſt allerhöchften Directorial Rescripts 
dom 23ten y. M. zum Referendario bey der Oſtpreußiſchen 
Kriegeg- und Domainen-Rammer approbiret worden, jo habt 
Ihr Euch den 18tr d. M. um 9 Uhr Morgenz auf gedachter 
Kammer zu sistiren, um in der angeftellten Qualität ver- 
eidigt, und zu Euren Dienft Verrichtungen angewieſen zu 
werden. Sind Euch mit Gnaden getvogen. 

Gegeben Königsberg den 11. Imi 1793. 


Königliche Oftpreuß. Krieges und Domainen-Fammer. 
vb. Borl. Jacobi. Paulſen. 


An 
den Sammer-Referendarius v. Schön, 


Beilage IV. 


(Copia.) 
Da ich für nöthig gefunden, die bey Einem Königlichen 
ochlöblichen Collegio bereit3 eingeführte Dienft-Anftruttion 
die angejeßten Referendarien unter einigen Zuſätzen dem 
Hofe zur Approbation einzufenden, und ſolche völlig ge= 
nehmigt zurückgekommen; fo ermangele id) nicht, Einem Hoch⸗ 
löblichen Collegio von diejer vollzogenen Inſtruktion eine 
beglaubte Abjchrift inliegend zu übermachen, um felbige denen 
Referendarien, die ſich hiervon felbft eine Copie nehmen 
möüßen, zur genauen Befolgung vorzulegen. 
Königsberg den 23. Mart. 1793. 
Schrötter. 
Iſt die Inſtruktion br. m. denen ſämmtlichen 
Referendarien ad perlegendum vorzulegen, welche 
hiervon Abſchriften zu nehmen, und daß beides 
eſchehen, unter dieſem Schreiben durch ihre Unter— 
—2 zu vermerken haben. Hoc facto gehet ſolches 
ad Acta. 
Königsberg den 4. April 179. 


Wagner. dv. Bork. Bauten. 


(Copin.) 
Bon Gottes Gnaden Friedrih Wilhelm pp. 
Da zufolge der für die STammer-Referendarien unterm 


5: Mart. c. ertheilten Allerhöchften Inftruktion den Refe- 
rendarien ihre Dienftpflichten umſtändlich vorgefchrieben 
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worden, und denſelben oblieget fich ſolche zur genauen Agtun⸗ 
bekannt zu machen, ſo werdet Ihr hiermit auf den Inh 

us Instruction verwiefen, von welder Ihr Eud eine 
Abſchrift zu nehmen Habt. Hiernächſt aber müßt Ihr Euch 
beide zujammen wöchentlich nad) der Tour mit dem Colla- 
tioniren der Relationen, ammer-Rescripte und Resolutionen 
beichäftigen, und jodann vom Iten Januar bis zum 1!" Mart: 
1794 in den Registraturen und vom 1" Mart: bis zum 
ten Juni deſſelben Jahres in den Calculaturen arbeiten. 
Uebrigens ift Euch dem von Bolschwing der Kriegd- und 
Domainen = Rath Büttner dem II., jo wie Euch dem von 
Schön ber Kriegs- und Domainen - Rath Donalitius zu= 
geordnet worden, an welde Ihr Euch zu addressiren und 
von demfelben die nöthige Anweiſung zu erwarten habt. 

ind p. 
Gegeben Königsberg den 21. Junii 1793. 


Königlihe Oftpreuß. Krieges- und Domainen-Sammer. 
b. Bork. Heilsberg. Jacobi. Paulſen. 


An 
die Kammer-Referendarien von Bolſchwing und 
von Schön. 


3. 


(Copia.) 


Menn feit einiger Zeit bemerkt worden, daß die bey 
denen Kriegs- und Domainen-flammern angejeßte Referen- 
darien theil3 die zu ihrer Ausbildung und Application ſich 
darbietende Gelegenheiten nicht zu benußen willen, theils 
ſolche entweder vorjeglich oder wegen Mangel der erforder- 
lihen Anweiſung vernadjläßigen; jo haben Sr. Königliche 
Majeftät von Preußen p. p. Unfer Allergnädigiter Herr zu 
resolviren geruht, für jelbige nachitehende Instruction zur 
genaueften Befolgung emaniren zu laſſen: 


1 


Zuvörderſt wird vorausgefebt, daß Niemand zum Refe- 
rendarius angenommen werden joll, der nicht außer den 
Schul-Wiflenichaften in dem mit ihm angeftellten Examen 
in juridicis und oeconomieis nad) vorhergängiger Ausarbei- 
tung einer Probe - Relation aus den Acten, die jedod in 
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einem ber immer der p. Kammer geihehen muß, die er- 
forderlide Kenntniße bewieſen. Dieje fol er au bey ge- 
chehener Anegung durch Leſung guter Kameralbücher, wozu 
ie Sammer-Bibliotheque Gelegenheit an die Hand giebt, 
mit äußerfter Anftrengung zu eriveitern ſuchen. a 
muß er ſich mit auf die Civil-Bau⸗Kunſt, infofern fie nähmli 
auf öconomische und LZand-Gebäude Bezug hat, mit Fleiß 

en, damit er in diejer, einem Kameral-Offieianten in Ab- 

t der Nemter und landwirthichaftlichen Bauten und deren 

urtheilung jo nöthigen Wiſſenſchaft nicht unerfahren bleibe, 
und auch nächjtdem die Praxis mit ber Theorie als unger- 
trennlich zu verbinden juchen. 

Er ſoll daher bey feiner fünftigen großen Examination 
auch Fi von einem Rath des O er Bau » Departements 
geprüft werden, welches auch jchon bey der p. p. Kammer, 
ivenn er fich zum großen Examen meldet, durch den Rath, 
der dem Bau-Departement vorftehet, geichehen muß. 


2. 


Sodann wird den Referendarien eingefchärft, daß fie 
einen ftillen und orbentlichen Lebenswandel führen, ihre 
Dienftverrichtungen nad ihrem geleifteten Eyde ununter- 
brochen verrichten, und auch darin demjelben getreu bleiben 
müflen, daß fie dem ihnen vorgejeßten Praesidio, Directorio 
und Räthen den jchuldigen Respect und Achtung bezeigen, 
dag, was ihnen von ſolchen aufgetragen wird, willig thun, 
und die gegebenen Anweifungen genau befolgen. 


0 3 


Müßen ſämmtliche Referendarien ſich in den gewöhn— 
lichen Sejfionstagen, und jiar vom 1. October bi3 1. April 
um 9 Uhr, vom 1. April bis 1. October um 8 Uhr auf ber 
Kammer einfinden, und im Fall fie durch Krankheit, Reifen 
oder andere dringliche Umftände hiervon abgehalten werden, 
ſolches dem Praesidio oder Directorio ſchriftlich oder münd- 
lich anzeigen lafjen, oder jelbjt anzeigen, damit das Collegium 
von der Legalität ihrer Abrvefenheit unterrichtet werde, wo— 
nächſt in dem Tagebuch die An- und Abweſenheit der Refe- 
rendarien bey den Sessionen, fo wie die Urſachen der letteren 
von dem de jour habenden Kammer-Secretario genau ver- 
merkt, und am Ende jeder Woche dem Praesidio oder Direc- 
torio eine nahmentfide Anzeige von jedem Referendario, der 
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in der Woche nicht den Sessionen beygewohnt hat, nebft 
angebliher Urſache der Abweſenheit übergeben twerden muß. 


4. 


Lieget denen Referendarien ob, denen Vorträgen bey- 
zuwohnen, ſolche mit Fleiß und Application anzuhören, und 
fi hiedurch von den Geſchäften wiſſenſchaftliche KRenntnifle 
u eriverben, jo wie über die Vorträge jelbft ınd deren Be— 
"hlüße nah ihrem geleifteten Eyde ein unverbrüchliches 
Stillſchweigen zu beobachten. 


w 


°. 


Müſſen die Referendarien denjenigen Perjonen, welche 
bey der p. Sammer etwas zu ſuchen haben, mit Bejcheiden- 
heit begegnen, ihre Anträge getreulich ad protocollum ver- 
ſchreiben, und bey Aufnahme derfelben nicht nur fich einer 
deutlichen und aufammenbängenben Schreib-Art, jo wie einer . 
leferlihen Hand zu befleißigen, jondern auch bey Vernehmun 
der supplicirenden Perjonen ihre ragen zuerft darauf 
rihten, ob und warn jelbige ihr Geſuch bereit3 bey der 
Kammer angebradt, und in welcher Art fie beichieden mor- 
den. In diefem Fall haben Referendarii fofort die bahin 
einichlagenden Acten bey Aufnahme der Protocolle zu ad- 
hibiren, da3, wa3 bereit3 darin verhandelt, dem Supplicanten 
gu verftändigen, und wenn diefe ihr Geſuch nochmahls wie— 

erholen, oder zu mehrerer Begründung defjelben neue That— 
Umftände beybringen, ſich auf die verhandelte und dem Pro- 
tofoll beyzufügenden Acten zu beziehen, und Alles getreulic 
zu protocolliren; hiernädft dem Supplicanten da3 Protoll 
deutli und langſam vorzulefen, und im Tall fie nichts 
mehrere anzuführen haben , dafjelbe unterjchreiben, oder 
wenn Supplicanten des Schreibens unfundig find, durch 
Beyfügung dreyer Kreuzer ſolches ergänzen zu laſſen, umd 
hierüber eine kurze Registratur aufzunehmen. 

6. 

Haben diejenigen Referendarien, welche nicht beſonders 
zum Protocolliren oder anderen Geſchäften deputiret werden, 
ſich mit dem Collationiren der Relationen, Kammer-Rescripten 
und Resolutionen zu beſchäftigen. Zu dem Ende müßen 
wöchentlich wechſelsweiſe zwey der Referendarien ſich dieſer 
Arbeit dergeſtalt unterziehen, daß ſie ſämmtliche mundirte 
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I. 

Resistraturen urd (alsulaturen und der dam verfnäntten 
Beihärten Kenntrite eri:rzen, und \n folder mıdt Sner· 
fahren bleiben. d mägen Yihıga aud darın gu !vatiniren 
Juden, und wird Dieterecch Bene! : Sch die Keferendärten 
drey Moratte lang : in den Nadtmi: tageftun nden in den hezis- 
traturen und Calrulätüren arbeiten. und Ab rt der Ver 
faflung derielben. ’0 wie mit dem Wang der D. Sein —8 
tenden Geichäifte bekannt machen mütßen. wozu, und daß 
denielben zur Erwerbung der Kenninike die nötbige Anwei— 
jung gegeben werde. das Eriorderliche an die Resistratur 
und die Lomainen-Caleulatur erlaſſen werden wird. und 
wird das Kammer-Cllerium nad) Ablauf der geordneten 
Zeit genaue Erkundigung einziehen. wie Dieter oder iener 
Referendarius ſich verhalten, und ob und wie er die ihm 
gegebene Anleitung zur jelbfteigenen Bearbeitung ſich eigen 
gemacht habe. 


Zarıız suh Ne Referer darin von Br ürntitung Der 


Um aud) den Referendarien Gelegenheit zu verichaften, 
fi in Extendirung der Decrete zu üben, und Senntniße 
von ben Gejchäften der Käthe im Collexio und in den 
Aemtern oder ſonſtigen Arbeiten zu ſammein, iſt resolviret 
worden, den Räthen nach einer anzufertigenden Kepartitian 


von Schön, Rei: 30 
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einen Referendarium zuzuordnen, und ſolchen demjelben zur 
bejonderen angelegentlihen Aufficht zu übergeben. Zu diefem 
Ende ift das Nöthige an die einzelnen Membra de3 Collegii 
au erlafien, und felbigen aufzutragen, fi} de3 zugeordneten 

ferendarii in Expedirung der Decrete, jedoch ohne da3 
Secretariat ganz gejhäftloß zu maden, zu bedienen, den- 
jelben worin er gefehlet zurecht zu weiſen, von ihm 
Actenmäßige Vorträge maden zu laflen, ihn bey vor- 
fallenden Reifen als Protocollführer mitzunehmen; über- 
haupt auf deflen moraliiden Wandel und Application ein 
orgfältiges Augenmerk zu richten, und ſich gegen ihn als 
einen ftrengen Censor und Revisor dergeftalt zu verhalten, 
daß, wenn derjelbe in denen ihm übertragenen Geſchäften 
nit den gehörigen Tyleiß und Application bezeiget, die 
unterlafjenen Pflichten dem Ober- Kammer: Praesidio ange- 
zeiget werden follen. 


9 


Wie nun Se. Königliche Dtajeftät hoffen, daß die Re- 
ferendarii fich diefer Instruction gemäß verhalten, und fi 
im Cameral-Fach geſchickt und brauchbar zu machen äußerft 
bemübet jeyn werden, jo wird dem Sammer-Praesidio über- 
laſſen, demjenigen, welcher ſich durch Fleiß und Application 
auszeichnen wird, ohne Rückſicht auf das Alter feiner Dienft- 
jahre Saden zum öffentlichen VBortrage zu addressiren, den— 
felben zu belonderen Aufträgen und commissorialischen 
Unterſuchungen zu gebrauden, und kann einem ſolchen ſo— 
dann, wenn er fich zum großen Examen bey der Ober-Exami- 
nations- Commilfion in Berlin geihidt und tüchtig be— 
findet, da3 erforderlihe Testimonium nad vorhergängiger 
Einziehung de3 Gutachtens de3 demjelben zugeordneten Raths, 
und nad) einem vorherigen Tentamen, welches durch einen 
ber Kammer-Justitiarien, einen Domainen-Rath, der nicht 
die Aufficht über den Examinandum geführt I und durch 
den Rath, der dem Bau - Departement vorftehet, in Gegen: 
wart des Praesidenten oder eines Kammer - Directoris En 
beronlafjen iſt, nach feinen erlangten Fähigkeiten ertheilet 
werden. 

Würde aber da3 Kammer-Collesium den fih zum 
großen Examen meldenden Referendarium hiezu nicht qua- 
lifieirt finden, fo fol ihm dafjelbe unter allen Umftänden 
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verweigert, und er unter Verwarnung der Verabſchiedung 
au mehrerem Jeß angewieſen werden. Urkundlich haben 
Se. Königliche Majeſtät dieſe Instruetion mit Höchſtdero rs 
fiegel bedrucken laſſen. 

So geſchehen Berlin den 5. Mart. 1793. 


(L. S.) 
Auf Sr. Königlichen Majeſtät Allergnädigften Spezial-Befehl. 
vb. Blumenthal. dv. Heinitz. db. Werder 
v. Arnim. dv. Voß. 


Instruction 
für die Referendarien bey den Oſtpreuß. Fit 
thauiichen und Weftpreuß. Krieges- und Domainen- 
Kammern auch Kammer-Peputation zu Bromberg. 


39° 


Beilage V. 


a. Yür da Referendarien-Eramen: 


1. Seempebogen fir das Petitum vom 28. 
„arg 179 — rthlr. 3 gr. 131, pf. 
ro resolutione vom 11. April 1792 1 „23 „ — 
3. Biempeiogen pro petito vom 12. Fehr. 


— ⸗ 3 [2 13!, " 
4. I *roldtione nad) Sofe vom 21. ‚gen. 
* — 2 " 18 "0 ” 
5. pro eitatione vom 4. rl. 2 „ 0 u — u 
6. pro reseripto vom 19. 2 „3.9 u 
7. Eraminationsgebühren und pro rela- 
tione vom 2. Mai. . 6,8 „9. 
8. pro confizmatione vom 23. Mai. 6,0, 5 u — 5 
9. pro citatione .. 1 15, — ao 
10. pro juramento 1 H oder . 3 „123 „ — u 
11. Douceur oo. .. 2 — Ha — „ 
 Summa 27 db. 57 ar. 9 Pf. 
b. für da3 Tentamen zum großen Eramen: 
1. Stempel zum Betitum . . . ... — rk. 2 gr. — Pf. 
2. pro relatione . 1,89 „9. 
3. Ni die Kammerverfigung vom 31. 
li 1795 lı „2 „I, 
4. Berliner Gebühren für den Beſcheid 2,2 „I u 
5. Für das Schreiben der Ober-Erami- 
nations-Kommilfion . ll. Tan”. 
6. Poftporto für die Kammerverfügung vom 
14. Auguſt inel. Acten . . . 3 „ 4 „ — „ 
7. Gebühren der Titthauifchen Kammer 1,8 vu» —n 
8. Für's testimonium . 1 „0 u — „ 
9. Erammationsgebühren 20 rthlr. in Golde 2 „I u — an 
10. Für’! Craminations-Atteft . 3 u 52 „ I u 
11. Douceurs En SE 30 „— 
12. Für die Direktorial⸗ Reſolution ed — 5 
Summa 45 rthlr. 7 ar. — pf. 
Hierzu obige 7° „59 5, 9 „ 
Um bis zum Staats-Eramen zu gelangen . 73 rtblr. 22 gr. 9 pf. 


Unter Grofchen find bier altpreußiiche Kupfergroichen à 4 Pfennige zu 
verftehen, von denen 90 auf einen Neichsthaler gingen, deren jeder noch in 
18 Pfennige getheilt wurde. 


en 
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Beilage VL 
1 


(Copia.) 
Daß der Kammerreferendariu von Schön, welcher ſeit 
Dem 18. Yuny 1793 in diefer erwehnten Qualitaet bei Un- 
erer Kriegs- und Domainen-Kammer angefeßet worden, in 
enen ihm, in Allen Arten von Cameral-Saden aufgetragenen 
Geſchäften einen fo audgezeichnet vorzüglicden Fleiß, als 
Grumdlichkeit beiviefen, und ala ein belldenfender Kopf, na— 
turliche Fähigkeiten und erivorbene Kenntnilje an den Ta 
gelegt, und ſich eifrig bemühet, ſich zum Königlichen Dientt 
eſchickt zu machen und ſich in demfelben auszubilden, hienächtt 
eine Geiftes-Kräfte mit einer untadelhaften Aufführung ver- 
Bunden, wird ihm auf fein Anſuchen hiemit atteftiret. 
Sigt. Kgabg. den 17. October 1795. 
(L. S.) 


Kal. Oftpr. Kriegs- u. Dom.-Kammer 
Schrötter. Wagner. v. Borf. Stolterfoth. Pudtkamer. 
Paulſen. Stolterfoth. Niederitetter. Golz. 
v. Knobelsdorff. 


Atteſt 
für den Kammer⸗Referendarius v. Schön. 


2. 
Schön an Schrötter. 
(Concept.) 

Hoch- und Wohlgeborener Reichsfreiherr! 
Höchſtgebietender HErr wirklicher Geheimer 
Staat3-, Krieg3- nd dirigender Miniſter! 
Gnädigfter Herr! 

Ewr. Excellenz Befehl gemäß verfehle ih nicht, Höchſt⸗ 
benenfelben durch Ueberreichung des von der Königl. Ober- 
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Sraminationd - Kommilfion mir ertheilten Testimonii, von 
meinem Eramen, unterthänigft Anzeige zu machen. Ewr. Er: 
cellenz hohe Protection und Gnade Tanıı ih allein al3 den 
Grund meines guten Zeugnifjes anjehen, beide gaben mir 
Muth bei meinen Arbeiten, und belebten bei mir da3 Beftreben, 
meine Kenntniffe zu eriweitern. Die jo gnädige Verheißung: 
daß ich dag, was ich in meinem Vaterlande nur theoretild 
kennen lernen fonnte, durch Reifen in andere Provinzen reali- 
firet jehen würde, war — da idy dadurch Gelegenheit erhalte, 
meine Kenntniße zu erweitern, und mid) in jedem Betracht mehr 
auszubilden — für mich der größte Beweis von Ew. Er- 
cellenz Gnade und Wohlwollen, deßen würdig zu werden, 
mein größtes DBeftreben ift und fein muß. 

Ewr. Ercellenz ertheilten mir den Befehl: nad über 
ftandenem Examen bie Verhaltungdbefehle ratione der wei— 
teren Reife von Höchftdenenfelben zu eriwarten. ich lee 
mir daher die Treiheit, Ewr. Excellenz um meine nähere 
Inſtruktion jeßt unterthänigft zu bitten. Um die Zeit wäh. 
tend meinem Hierſein noch ziwedmäßig anzuwenden, werde 
ich die wichtigsten hief en Fabriken in Augenſchein nehmen, 
habe auch bereits die Bekanntſchaft des HErrn Geheimen⸗ 
Rath v. Wolff — des bekannten Schriftftellers über Land» 
wirthſchaft — gefucht, und werde mich zur Stelle in Fran⸗ 
kenfelde von der ganzen Wirthſchafts-Einrichtung au fait zu 
ſetzen ſuchen. Ewr. — gnädige Anweiſung, in Betreff 
meiner weiteren Reiſe, ſehe ich ſo ehr eh evoll entgegen, 
ala ich den Zeitpuntt, an welchem ich die Reife zu Erweite⸗ 
rung meiner Senntniße antreten darf, \eomlumtuotl erivarte. 
Ewr. Excellenz Gnade und hohem Wohlmwollen habe ich die 
Ehre mid) auf’3 unterthänigfte zu empfehlen, und meine 
ohnumſchränkte Ehrfurcht zu verfichern, mit welcher ich ſtets 
zu verharren die Ehre habe, als Ewr. Ercellenz ganz unter 
thänigfter treu gehorſamſter 


Berlin den 7. März 1796, Schön. 





3 


Ewr. Hochwohlgeboren remittire ich das mir unter dem 
7. d. M. communicirte Attest der Königl. Ober- Eramina- 
tion3 - Kommilfton, deflen Inhalt meinen Erwartungen ent: 
ſprochen hat. So zweckmäßig es ift, daß Sie die wichtigften 
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der mit ihm vorgenommenen Prüfung gut acquitirt bat, 
und ge einer Krieges- und Domainen- oder Steuer - Raths- 
Stelle tüchtig befunden worden. 

Wie nun dem Etats- p. Ministre Freyherren von 
Schrötter davon unterm heutigen dato Nachricht gegeben 
toorden, jo ift demfelben auch die weitere Beftimmung be 
p. von Schön und diesfällige Verfügung an die Oſt—⸗ 
preußiſche Kammer überlaffen. 

Signatum Berlin den 10. Marti 1796. 


Auf Sr. Königlichen Majestät allergnädigften 
Spezial- Befehl. 


An 
den Oftpreußiichen Kammer » Referendarius von 
Schön wegen deßelben vor der Ober⸗Exammations⸗ 
Commiffion gut ausgefallener Prüfung. 


Preuß. Depart: 


5. 
(Abfrift.) 


Hriedrih Wilhelm p. p. 


Unferen p. p. Die bey Eurem Collezio angeftellt ge 
welenen Referendarien Leo, Kelch, von Schön und Büttner 
haben jowohl durch ihre Unjerer Ober-Examinations-Com- 
mission übergebene Ausarbeitungen als aud) bey denen mit 
ihnen angeftellten mündlichen Prüfungen vorzügliche Beweile 
von ihren Fähigkeiten, und daß es ihnen Ernſt geweſen, 
ih mit denen zum Gameral=- Dienst erforderlichen Hülfs— 
Wiſſenſchaften in nahe Bekanntſchaft zu jeßen, abgelegt. Zur 
Bezeigung Unſerer Zufriedenheit, und um dieſen jungen 
Männern Gelegenheit zu verjchaffen, ſich noch des mehreren 
im Dienft zu routeniren, haben Wir dahero befchloffen, denen 
bisherigen Referendarien Leo, Kelch, v. Schön und Büttner 
das Praeidicat al3 Assessores eum voto et sessione beym 
dortigen Stammer:Collegio in Gnaden beyzulegen. 

Wir laßen Euch ſolches zu Eurer Nachricht umd 
Achtung hiemit befannt machen, und befehlen Euch, dem 
Kanımer = Praesidio, zugleich nicht nur wegen der Verpflich— 
tung des Leo, Kelch. von Schön und Büttner al3 Assessores 
das Nöthige zu veranlaßen, fondern aud für jelbige jchid- 
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liche Aemter Departements bey und in Vorichlag,zu bringen. 
Sind ꝛc. 


Berlin den 28. Märt 1796. 


An 
die Oftpreußifhe Kammer. 


6. 
(Concept.) 
Tit. 

Gleich nachdem Ewr. Ercellenz Befehl vom 16. huj. 
ih zu erhalten die Ehre hatte, habe ich gemein{&aftlic) mit 
dem Neferendar Büttner den Deren Geh. Finanz Rath 
Honig um Erxtheilung derer Adreſſen nad) Magdeburg und 
Halberstadt gehorjamft gebeten. Der Herr Geh. Finanz⸗ 
Rath Honig hat un3 nicht allein die nöthigen Empfehlungen, 
ſondern auch eine jchriftlide Anweiſung verſprochen, durch 
welche wir im voraus auf die wichtigſten Fabriken und 
Landwirthſchaſten in denen Provinzen Magdeburg und Hal- 
berstadt aufmerkſam gemacht, und dadurch in den Stand 
gejeßt werden, gleich beim Eintritt in die Provinz nad) 
einem gewiſſen Dane die Reife unternehmen zu Tönnen. 
Ew. Ercellenz Befehl gemäß werden wir unjere Abreife von 
Der bejchleunigen, und bei Bejihtigung derer Fabriken all- 
ier, die wir bis jeßt nicht haben in Augenschein nehmen 
tönnen alle Eile anwenden, damit wir Anfangs April ohn- 
fehlbar Berlin verlaffen. Der Herr ar Finanz Rath 
Utrecht hat ung dadurch, daß er einem Aſſeſſor des Fabriken— 
Collegii den Auftrag gemacht, uns mit den Hiefigen Fabriken 
befannt zu machen, die vortheilhaftefte Gelegenheit verichaftt, 
jowohl ın techniſcher, als ſtaatswirthſchaftlicher Hinficht 
einige Kenntniſſe in diefem Fache zu erwerben. Wir find 
ganz der Anweiſung des Herrn Aſſeſſor Bruhn gefolgt, und 
Daben daher wegen der anderweiten Geſchäfte defelben nicht 
ganze Tage darauf verivenden können. In der anderen 
Woche aber glauben wir ohnfehlbar damit fertig zu jein, 
und bei Ew. Excellenz gnädige Cytſcu digung um ſo mehr 
hoffen zu dürfen, wenn wir erſt Anfangs April von hier ab— 
reiſen, da nichts als die Abſicht: keine der hieſigen Fabriken 
zu übergehen, uns hier aufhält. 


— 618 — 


ür Ewr. Erxcellenz jo gnädiges Vertrauen, das Höchft- 
diefelben in mich zu ſetzen geruhen, halte ich mid) verpflichtet, 
Ewr. Excellenz den unterthänigften Dank abzuftatten. Seit- 
dem ich) mich denen Wiſſenſchaften widmete, war Ausbildung 
meiner Geiftesfähigfeiten und Erlangung der Kenntniße zwar 
mein vorzügliches Beftreben; jet aber, da Ewr. Excellenz 
mir die Gnade erzeugen, und mir die befte Gelegenheit geben, 
meine Kenntniße zu erweitern, würde id) a handeln, 
wenn ich nicht meine Zeit auf’3 vortheilhaftefte antvendete, 
und ernftlichft bemüht wäre, Ewr. Excellenz Erwartungen 
zu entiprechen. Daß ich mein Ziel erreichen werde, bin id) 
zwar tvegen der Begrenzung meiner angeborenen Fähigkeiten 
u dverfihern außer Stande, daß aber Mangel an Bemühung, 
ifer und Thätigfeit mich davon nicht abhalten ſoll, glaube 
id Ewr. Excellenz um fo mehr auf's unterthänigite ver: 
fihern zu fünnen, da dies mein Beitreben durch die ohn- 
umſchränkteſte Ehrfurcht für Höchftdiejelben belebt werden 
wird, mit tweldyer ich jederzeit die Ehre habe zu verharren 
als Ewr. Erxcellenz 
ganz unterthänigfter treu gehorjamfter Diener. 
Berlin den 29. März 1796. Schön 


An des Königl, wirflichen Geheimen Staats- Kriegs: 
und Ddirigirenden Minifter8 HErrn Reichsfreiherrn 
von Schrötter, Excellenz, in Koenigsberg in Preußen. 





— 


4. 
(Concopt.) 
Tit. 

Magdeburg den 24. April 1796. 

Ewr. Excellenz befahlen mir bei meiner Abreife von 
Königsberg, von 8 zu 8 Tagen eine Abſchrift meines Tage- 
buchs einzureichen. ich ermangele daher nicht, he ſtdenen⸗ 
ſelben einen Auszug meines Journals in der Anlage ehr— 
furchtsvoll zu überreichen, und unterthänigft anzuzeigen, daß 
ih und der Affefjor Büttner vorgeftern hier in Magdeburg 
eingetroffen bin. Wir haben bereit3 dem Herrn Stammer- 
Präfidenten v. Puttkammer unfere Aufwartung gemadt, und 
vorläufig die Antoeifung erhalten, nach unjerer Retour au3 
dem Halberftädtiihen die Aemter Calbe und Gottesgnade zu 
bejuchen. Wir werden hier ung nur zwei Tage noch aufhalten, 
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und dann ſogleich nad Halberftadt abgehen, damit wir zu 
der für einen Landwirthen intereffanteften Zeit in der bie- 
figen Provinz find, und habe die Ehre mit der vollfommenften 
Ehrfurcht zu verharren ala 

Ew. Ercellenz 


7 
so 


An des wirklichen Geheimen Staats - Kriegs- und 
dirigirenden Miniſter Herrn Reichsfreiherren v. 
Schrötter, Ercellenz, in Koenigsberg in Preußen. 


frei. 


Beilage VIL 


Slewik an Shön 
MHırrtetz:: ee ia Yo De 
Deiter Schön. So eben lomme ıd) von memer Kevie 
tüd, d, fnde 3 Brieie an Sie, und einen an unteren Go 
vor, und farn nım wol !ein angelegentlidyeres 
Geidän haben, als Ihmen dieie Briefe zu übertenden, und 
mid Jbrer tortdauernden Freundichait zu emptehlen. 
Taß Sie ſeit Jhrer Abreiie von meiner antiten Geburt:- 
ſtadt redt viel vergrügte Etimden gehabt haben werden. 
glaube ih mit Gewitzheit vorausiegen zu fünnen Tie Ge 
gend, in welder Sie jegt ieben, tft ihön, die, welche Sie 
is segt durchreinen, enteält weniaitens mehrere intereñante 
Anlagen. und berdes Liefert Ihnen alio Stoñ genug, ha 
angenehm und nützlich beichäitigen zu können. Zelbit Ihrer 
ſatyriſchen Laune Sann es nicht an Beichãitigung geieblt 
haben, wenn Sie das ganze Perionale des Schönebeck ichen 
Salz⸗Amts fennen lernten, und die Abänderungen beſichtigten, 
welche von demielben während der letteren 3 Jahre in An- 
iehung der Zalzwirtbihait überhaupt ſowohl, als aud) vor- 
züglich in Aniehung des Gradir-Hauſes und der Siedehäuſer 
getrorten find. Hier ergiebt ſich das nette Reiultat, daß gegen 
- Zhaler verbaut wurden, um ehr gut berechnete, und auf 
mehr als »'yährige Griahrung eftügte Anlagen zu deftruiren. 
Finden Sie dieie Angabe zu Hart? Nur drey Ihatiadyen, 
welche mir jegt gerade befallen, braude ih anzuführen, 
und Fie werden mir beypflichten müſſen. 
. Ihnen wird die Beihichte der Gradirhäuſer, ihre 
ursprüngliche einfache Ginridtung, und die Mühe, welche 


— 


Ei nicht nen ji, Ei FR ER dab 


anden, an im ie e S 
geworfen, und hu wir de he 
war aber auffal unbequem. Man traf — die Erd 
richtung, da} auf der Dornenwand eine Rinne 
t, und in dieſe die Soole durch 5 , 
arte dadurch twenigftens Menſchen, und bewirkte eine 
jere Gradirun — tten die Dornen! e 


D. HE. p. dv. Wait führte die doppelten Dornen- 
wände = welchen il auf 36 2 gab, trennte 
— unteren Baffains dur) Holz- und Thonwände, und hatte 

den Vortheil, wenigftens immer auf einer Seite 


Da er aber, fand, ie Grabirung ftärker wird, 
ie echt licher die Höhe = Wand ift, fo verftärkte er nicht 
nur die Höhe der Doppeltwand, —— ſetzte at zum ur 
einfache Dornenwand von etwa 12 Fuß Höhe 


Dem Wohllbbl Hafen ſchi⸗ — —— fo. Es fand, 
daß die Wetterdächer und Yallı 
‚ nahm ſolche alſo ab, a ann » den 9 
jochen 1794, in welden en fiel, — 
daß die Gradirung ———— —— ging. Etwa 
in der Mitte Augufts aber fiel ein — mel Wochen 


Gradi 
verhinderte, ies die Baſſains 
— a —— rn en — 
Tosteidhte und herabjpülte, Tele ſich an den Dornen bereits 
') Im Jahre 1796 kurheſſiſcher Staatsminiſter. 
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angehangen hatten. Alle Pfannen blieben daher faft 10 Wochen 
lang kalt ftehen, und der Berluft war in die Augen fpringend ’). 

Ein fo ſtarker Verluſt mußte nun wohl die wohlweiſen 

erren von der Nothwendigkeit der Regendächer überzeugen. 

ieje wurden deshalb auch mit beträchtlichen Koften wieder- 
hergeftellt; dagegen aber andere Abänderungen getroffen, 
welche, wo möglich, noch nadjtheiliger waren. 

Die Herren Ichloffen: alle Gradirung wird vom Winde 
bewirkt, und von der Sonnenhiße verftärtt. Je mehr nun 
Wind und Wärme duch die Dornenwände ſpielen Tann, 
defto ftärfer muß auch die Gradirung von Statten geben. 
Zwey Wände verhindern dies Zudringen der Luft. Alto ift 
die zweyte Wand offenbar nit nur überflüffig, ſondern fo- 
gar nadhtheilig, und muß daher weggenommen werden. 

Mit Ausführung ihrer Einfälle Hnıd die Herren gleich 
bey der Hand. Man nahm aljo glei) die zweyte Wand 
weg, ftellte die Wand, welche bleiben follte, in die Mitte 
des Gebäudes, und hatte nun die Freude, — Dornen zu 
erfparen. Wie der Effekt jebt ſeyn mag, ift mir unbefannt; 
anfanga wenigftens war er ſchlecht. Was dieſe Deterioration 
des Werks aber für Koſten gemacht haben muß, dies können 
Sie, bey dem Umfange der Anlage, leicht überjehen. 

2. Die Siebehäuler waren, al3 da3 Salzwerk der Geh. 
Räthin v. Gansauge abgenommen ward, in fehr gutem Stande, 
und die Stellen, worauf fie ftanden, äußerſt bequem. Um 
nun einen größeren Holzplaß zu erhalten, nahm das Salz- 
amt die Gebäude ein, baute mit ungeheuren Koften neue 
auf bisherigen Amtsader-Stüden, und verdarb Hierdurch 
nicht nur qutes Rodenland, jondern erſchwerte auch das Ab- 
holen de3 Salzes und Herbeyichaffen der Soole. 

3. Ward auf einer Anhöhe ein Schiffshafen für die 
Salzgefäße mit beträchtlichen Koften ausgegraben; dabey 
aber nicht berechnet, daß ſchon das Elbbette an der Stelle, 
two deſſen Mündung jich befindet, beftändigen VBerfandungen 


') Randbemerkung Schöns: Der Ober-Gradir-Meifter Sleebach — 
welder NB. für die Abſchaffung der Dächer geftimmt hat -- Tobte die jetige 
Einrichtung ohne Dad) aus mehreren Gründen. Insbeſondere 1. das Dad 
kann nur oben fhügen, gegen Zeiten Wind, Negen hilft es nichts. 2. Die 
Luft, welche fchon Waller aufgenommen bat, jammelt fi oben unter dem 
Dad, umd diefe nimmt nicht mehr Waſſer auf, verhindert daher das weitere 
Gradiren. Er behauptete: Bei einem regnigten Sommer komme er fo meit 
ohne Dad, als mit einem Dad, bei einem guten Sommer viel weiter. 
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Rolle nicht ſelbſt Läftig geworden fein jollte, Tann ich nicht 
leugnen. Zweymal ward ich durchnäßt, bis auf das Hemde; 
und fönnte mid) etwas davon überzeugen, daß ich nicht 
Jupiter fulminans jey, jo wäre e3 ein Fieber, welches feit 
geftern Mittag meine unfterblidgen Glieder ſchüttelt. 

Noch mun ih Ahnen etwas melden, welches mir, und 
vielleicht auch) Ahnen unangenehm ift. Sch kann meine Reiſe 
nad) Roſenburg erft künftigen Sonnabend über 8 Tage an= 
treten, weil mir der Präfident erft dann Urlaub geben zu 
tönnen verfichert, und auch ſelbſt Familien-Umſtände eine 
frühere Abreife von Hier nicht recht zuläffig machen. Sprechen 
aber werde ih Sie auf alle Fälle no; und follte eg in 
Rothenburg oder an einem anderen Orte ſeyn. 

Unjerm Collegen Büttner empfehlen Sie mich herzlich. 
Gern hätte ich au ihm geichrieben, aber die Zeit ift zu 
furz. Leben Sie wohl und vergeljen Sie nie Ihren Freund 


Clewitz. 





10. 
11. 


12, 


13. 


21. 


22. 


. Die Juden 


nur die alte Offiara von Grund und Boden und 
Rauchfan geld bleiben. Bei Grundftüden vor der 
— ie Lustration als Baſis, nachher Veranſchlagung. 
orften nad) der Angabe des Ertrages von Seiten 
des Beſitzers. 
Die Befteuerung subjectiv und objeetiv allgemein. 
Wer Offiara bezahlt umd außerdem fein Gewerbe 
treibt, zahlt nicht Rauchfangsgeld. 
Rauchfangsgeld ſoll jeder tragen, und ftatt Biehfteuer, 
— — Servis eingehoben werden, deshalb 
Claſſification ſtattfinden. 
Durch die directen Steuern ſoll ſoviel erhoben werden, 
als der Unterthan nur directe abtragen kann. Daher 
feine einmalige Beſtimmung, ſondern nur auf gewiſſe 


ahre. 
Das abzutragende Quantum beſtimmt: 
Keine Hebungs-Bonification ſoll ftattfinden. 
ten außer diejen beiden Steuern noch 
Schutzgeld zahlen. 


. An denen Anlagen fol ein wirkſames Mittel an- 


gewandt werden, daß die Juden fich vermindern. 


. Keine folidariiche Verbindlichkeit bei denen Juden. 
. Borjpann» und Touragefteuer bleibt. 


Die regulariter reifenden Officianten jollen Borfpann- 

gelder erhalten. Bei Ueberreichung der Etats joll dem 

Könige die Zahl der gebrauchten Vorſpannpferde mit 

angezeigt erden: 

Ber Acciſe- und Zollanlagen foll der Departement3- 

miniſter erft die Zweckmäßigkeit der Anlage geneh- 

migen. Vom Acciſe- und AOL - Departement tollen 

feine Anlagen gemacht werden, 

a) die mittelbar oder unmittelbar auf die Nothdurft 
des jchon befteuerten Ackerbauers zurüdfallen, 

b) feine, welche Bedürfnige oder Gewerbe der erften 
Nothwendigkeit treffen, 

c) feine, welche die Anlage oder den Betrieb nüß- 
licher Anlagen erſchwert und hauptſächlich Teine, die 

d) dem inneren Verkehr von Land zu Stadt oder von 
Stadt zu Land dur irgend eine Abgabe oder 
‚ formaliter erſchweren oder verhindern Tann. 

Die Ausfuhr fol unter dem Scheine der Begünftigung 

der Induſtrie nicht verboten werden. Korn foll in 








Beilage L. 


Schön an Frey. 
Breslau d. 24. Febr. 97. 


Mit Yurdt, Aingit und Zittern fange ich diejen Brief 
an. Ein Schauder überfällt mid, wenn ich bedenke, wie 
ich, — der ich ſeit ein und einem halben Jahre, nur mid 
mit der roheften Beichäftigung des Menſchen, dem Aderbau 
abgab, bloß einfeitig in einem Fach, wo ich mit gebildeten 
Menſchen jo wenig Berührungs= Punkte finde, mich etwas 
cultivirte, den litterariiden Menſchen ganz braache Liegen 
laffen mußte, --- iwie ih den Mann unterhalten werde, der 
ohnerachtet er ſeit jener Zeit im litterariſchen Fache, der 
Natur feines Weſens nach, fortichritt, ganze Wiſſenſchaften 
neu ftudirte, unjerem Herr Gott dabei etwas in die Carte 
guckte, die Yundamente der Erſcheinungen ausmittelte, den- 
noch jchreibt, er jei an Ideen arm, an PBhantafie bankerott, 
an Speculations-Geiſt invalide, der bei den vortrefflichften 
Raijonnement3 und der jhönften Hülle derfelben, ſich mit 
einem caput mortuum vergleidt. Eine Todes» Angft be: 
mädhtigt 1 meiner bei dent jebigen Vorhaben, wenn id) 
bei allen diejen Umftänden in einem Briefe von Jacob leſe: 
Aber unendlich mehr ala Beftelung und Geld „ift mir der 
Frey'ſche Brief werth, aus welchem ich erkenne, daß mid) 
ein edeler Mann hochachtet. ich liebe Sie nun doppelt 
theurer Schön! da ich fehe, daß Sie wackere Freunde 
haben.” Bloß die Dereßung aus einem ungewillen in einen 
ewiſſen Zuftand — da8 Ende aber Furcht — Tann mir 
Muth zum continuiren diefes Briefes geben. Der Mann 
von deſſen Werth der größte Theil meines Werths abhängt, 





— mw — 
Karl er der Hiiegn: ——— En fi Chemie 
der un daß id) aequale bin, — 
felfäure total — mortuum, ober dem leeren 
tobten weiß ic) woran ich bin, und wer 
dom en r t, als einen Eiſenialktheil, fordert 
mehr a darf, daher nur folgendes Gejchreibjel: Ob ich 
gen jeit beinahe einem Jahre in feiner ar gewejen bin, 
i ihr der Zuruf des Meifters: in ung meine 
jo bentli, 5 oh ale Geipätten eine —— — 
a ien Bean ng Ihres 
Mein bt e8 bei d 

ja} — fein — & Minen ke 
en Seanıne, Me, An ai 


vs — — Ni ce 
und nötig ift, bin ich gan he 
allein follte dieje Belatim nicht pie 1 Shan et 
bleibt in unjerer [j nor 9 ein 
mene abzuhalten, nemlich: man v. ie — en 
— * — nicht ee das 
nicht einige Zeit, ſei es — 
— urgehalte ten — über I indie sa I 
orden 
— — ſo wird die Discretion jeden — 
zu erſcheinen, um jo mehr, wenn man 


13 Gaſt Anftand 
nimmt, ihn als Bi — ——— — — oe 


En jebigen 
iſt, zei die am —— ie — Mar. der laten 
Qi Be Ton * id: m wie Frey an dev 
geht. Eine fi änzliche — und Er- 
Sting — neuen OD mi foliden Statuten wäre freilich noch 
Sie werden mich jehr verbinden, wenn Sie mir von 
— Ihres Unternehmens Nachricht geben. — 











— Bl 


3. Die riften von Kants Anthro) und 
S ei 
—— Hear 
zu 


mirten 
ee ic), werde ce Mellin — aus = 
rich daß er die Nach en i 


= — — 


== opulair zu Denebeitei) eine 
3 * heben von der Nichtigkeit feiner — 
deren Kant in der Vorrede zu ſeinem Natürrecht erwe 
exjah und fich A freute. verehrt unferen Alten — 
u bei der nächften Gelegenheit Begeen Sie nicht, Kanten 
Be — von — Garve zu verjichern, 
mir ſchon einigemal aufget ift. Garve ift 
bekanntlich in einigen Stüden — — als Kane 
das Lob von Kant war ihm indefjen werth. 
—— a Gelegenheit die Garve’iche — recht 
anzubringen. 
— mag ein Gedanke in Ihrem Briefe der Text zu 


= einher de3 Minifter Schrötter, denn Licht 
fan man e3 nicht nennen ac. Sie nennen bie Schrötter- 
en Behandlung feiner Untergebenen: eine ſchnode Be- 


Sie wiſſen u war nie dev obredner des Minifter Schrötter, 
und ann es aud mie fein, term ich ihn mit dem eat 


ee — Ba — — — 
5 Jin Minden, de die an he Glare nd kh — — 
m und ffcianten. bi 


uns En ath vera He einen ber 500 um 





m erfahren 2: 

ein, ber den Sider v bier halb todtſchlug und ben 

U irkte. Das — Recht unter Favrat erkannte 

auf Oassation und Feſtung a Hoyms des Bitten 
mern Eigen- 


'einumg über poli- 
in — denn man 


— — 
u u fe die das Ei Ir an 


b) d. 6 1770 dem Minifter d. eine 
sine A I a de ae (2 er ag Sal 2 ae m 


und — und Sn Sail betrieben. a Tine Sun 


vollswirthſchaftlicher fi sd alß befannt dorans- 
1 — Gr u gm nicht die Mede, 


ef. Preuß, Friedrich d. Gr., I, p. ion. 
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Rebmann, darüber erjheint wieder eine neue Schildwadhe. 
Man ift begierig auf den Ausgang. 

Grüßen Ste meinen franfen Tyreund Gehrke, daß er 
fih die Flußfieber vom Halſe Ichaffen, und mir lieber bald 
eine Meldungskarte jeiner Verlobung ſchicken, denn wenn er 
mid gleich nit zu vergeflen jheint, jo wird er bei einer 
jo widtigen Haupt-Action meiner noch eingedenk fein, und 
een Art befäme ich denn doch einmal etwas von ihm 
zu lefen. 

hrem Herrn Schwager Gordak empfehlen Sie mid), 
und Jagen Sie ihm, ic) veiete zugleich für das Gordak’sche 
Handlungs-Haus, wenn e3 daher von einem Herrn Schiebel 
allhier — einem äußerft klugen und vortreffliden Mann —- 
Anfragen wegen Röthe und Vitriol erhielte, möchte ex ſich 
nicht wundern. 

Verſichern Sie Ihrer Gattin meine Dobadtung, ſchrei⸗ 
ben Sie mir bald wieder, d. h. machen Sie mir bald wieder 
einen Feſttag und leben Sie wohl! Shi 
ön. 


Wer iſt in Glogaus Stelle ans Stadtgericht gekommen? 

Bald hätte ich vergeſſen die zwar ſich ſchon von ſelbſt 
verſtehende Bitte 2— nemlich mich dem Kränzchen 
in corpore aufs beſte zu empfehlen, Wenn die Herrn viel- 
leidt ein Stüd von Doctor Luthers Bettftelle befehlen, 
kann ich die Ehre haben damit aufzutvarten. 

Meine Lobrede auf Hoym machen Sie nicht fpecielle 
befannt, dem Göbel bitte ich aber alles zu communiciren. 
Man Tann ient bier nicht jicher mehr ausgehen, wer mid) 
zu fich bitten läßt, dem laffe ich fagen: ich würde fommen, 
wenn ich bis dahin nicht arretirt würde. 








Beilage X. 


Weiß au Schön. 
1 


Freund! Durch Euren letten Brief aus Spremb 

in der Niederlaufit, habt Ihr mich glüdlih gemadt. R 

nie empfand ich das Glüd der Freundſchaft jo lebhaft, als 
bei Durchleſung defjelben. Ahr wollt mit mir reifen. hr 
wollt den anfängt getriebenen Spaß Ernft werden laflen. 
Freund! ohnbedenklich fchlage ich ein. Diele Tage in Euren 
Armen unter fremden Zonen werden mir wahren Leben: 
genuß gönnen, hier werde ich erft anfangen zu leben. hr 
verlangt, daß 2 über jeden Punkt meine Meinung jagen 
fol. 1) Wenn Ihr Euch dazu verfteht, ala mein Freund 
mit mir zu reifen, jo wird dieſes das größte Glück meines 
Lebende ausmachen. Ich braude Euch indeß wohl nidt 
daran zu erinnern, daß Eure Offerte Euch zugleich die Laſt 
auflegt, mich zu nehmen wie ich bin, mit dem tvenigen 
Guten, und mit der Menge von Unvolltommenheiten, die 
Ihr theils ſchon kennt, und theila vielleicht noch kennen 
lernen mögt. Eure Nachſicht und Belehrung wird hier 
nöthig fein und mi in den Stand ſetzen, mid) vervoll: 
fommnen zu fünnen. An meinem guten Willen ſoll e3 bei 
Gott nicht fehlen. Ahr reifet am liebſten durch Deutichland, 
nad Trranfreih und Engeland. Ich aud; denn dies find 
gerade die Länder, worin man ald Oeconom und Cameralift 
mit Vortheil reifen und mit Aufmerkſamkeit die dauernften 
Früchte für fein ganzes Leben einfammlen kann. Dies kann 
wenigftens die Hauptreife ausmachen. Finden ſich vorzüg- 
liche Gelegenheiten, auch nad) der Schweiz, Italien oder 


— Ei — 
R a Pe 
Holland zu gehen, "Tode kr al mi — 


einmal in meinem 


Sn, U ee me ag u A en De 


——— Er euttland. m 
— —————— in überlaj De ſeid jeht d md 
Im befannt,, Kran Bea era gen werdet, wird mir —* 
en Bee zur Hälfte bey. 
jondern j = ein Quantum zur ol it m nal Pi 
in der g. dieſer ein ſo * a 
BEER 
treiſe F En werben, müſſen unheträchtlich fein, und 





n 8 — Caſſe — * o He Ei BE 
i ee nur als unſer gemeinſa— enthum anſel 
Ende des — jetzige au 


vet. jey jeyn. So warte — in Berlin ſo 
auf € eu bis sn nie — zumal mir — F 
Aufenthalt in Berlin nid) — enehm ſeyn wird. 
tomme id) an Eure jogenannte Unterwerfu —— an 
ch ganz meinem Reiſeplan. Davon if icon 
oben das nöthige en t. Auf Eurer jegigen Reife werdet 
Ihr indeß Gelenk, haben, hierüber guten Rath einzu= 
‚ziehen. werde dies bier zu thun, ebenfalls nicht erman- 
— und jo wollen wir darüber correspondiren und das 
[e bei umjerer Zufammentunft in Berlin — 
Ihr wollt in Rücjicht Eurer alles beym Minifter 


feinen Seegen. Nur ich fürchte doc) etwas dafür, a t 
mir übrigens bald, in welcher Art Ihr den Consens nach- 
ſuchen wollet; ob auf eine — it, oder nicht? und 
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den Dienft. Es iſt ein gebildeter und dem Rufe nach ſehr 
treuer Menſch. Wir würden alfo mit diejem Ion ut ver 
jorgt feyn, und Ahr würdet den Eurigen, wenn ont nichts 
— — dagegen wäre, nicht nöthig haben ——— 
Einen guten Reiſewagen, der auch auf vier Perſonen ein- 
gerichtet werden Tann, befiße ich auch. 5) Ihr macht ein 
Plänchen zum Beſehen aller Merkwürdigkeiten auf dem Harze. 
Dies thut, und macht mich hiervon im Voraus bekannt. So 
wären wir ja fertig. Noch eins: ſchreibt mir doch, ob Ihr 
noch Euren alten Bedienten habt und Eure Meinung in 
Betreff ſeiner Mitnahme auf unſerer Reife. Iſt er vor 
züglih gut, und will er mitfommen, jo miethe ıch meinen 
nur zur Reife nach Berlin, denn da3 Gewiſſe iſt dem Un: 
gewoiffen vorzuziehen. Uebrigens habe ich von unferem Vor: 
haben Niemandem, auch nicht einmal Stolterfoth etwas ae 
jagt, teil dies durchaus nothwendig ift. Stolterfoth ift 
heute nad) Berlin gereifet; er hat mir alle feine Gefchäfte 
in Abſicht Eurer übertragen. Ich werde alles bejorgen. 
Hier iſt ſonſt nicht? Neues, al3 daß alle Zuftbarkeiten, wegen 
de3 Todes des Prinzen Louis eingeftellt, und die Hoftrauer 
anbefohlen worden ıft. SH muß mich jeßt auch in ein 
ſchwarzes Gewand werfen. Nun lebt wohl. Ich umarme 
Euch mit den mwärmften Empfindungen der Freundſchaft 


— di 
und des Danks, und bleibe zeitlebens unverändert ganz 
der Eurige. 

Königsberg den 9. Jan. 1797, Weih. 


der balbi ichten 
gelte Mo Cud beim et TER 





2. 


Theurer Freund! Mit Sehnſucht erwartete ic, Deinen 
Ak ! J fin. en ad Sr af Gmpfinbun n 
jung las ich ihn. Freun ring! inbungen 
in meiner Seele hervor, die fie vorher noch nicht kannte. 
Seelige Babtuhnigen, 0 daß ihr mic) nie verließet! Guter 
Schön, Deine Güte, Deine Freundſchaft kann ich nie ver- 
geilen, kann fie nie — Dank Dir für Alles, Dant 
aud für das vertraute Du, was Du mir ſtatt des ſonſtigen 
Ahr, gegen Dich zu —— erlaubſt. Dies iſt für mich 
eben fo wenig al tig, als es Dir ift, und ich nehme 
dieſes Geſchent von Dir, als einen großen Beweis Deiner 
Liebe und ächten Freundigaft an. — Du giebjt mir in 
Deinem Briefe mein Anerbieten nochmals ven zu über- 
legen; Du bemühft Dich, mir alles ZONEN: was mich 
meinen Entſchluß bereuen Lafjen könnte, allein es ift bei mir 
alles veiflich überleget, und um über alles, wie Du e3 wilft, 
ausführlich meine Meynung zu jchreiben, jo antworte ich 
nur: daß in Ainfehung der Uebernahme der eis —— 
Reiſekoſten mein Anerbieten würklich nicht von 
lange ift, wie Du zu glauben ſcheinſt, denn die nöthigen 
Poftpferde, ein Nachtquartier, und einen Bedienten muß. ich 
I auch Eu Den, a Er en 
auch nicht einen Heller mel ‘ i 
Kr ausgeben würde. Dies tft — von Dir ſelbſt 
achte, und eingeſchränkte Erklärung meiner Offerte, die 
auf Deinen vorlegten Brief, worin Deine Vorſchläge 
enthalten find, gründet. Ich bleibe dabey, ſowie ic) es 
in meinem legten Briefe erkläret habe, daß ich meine ⸗ 
caſſe nur als mein und Dein gemeinſames Eigenthum anſehen 
werde. Willſt Du davon Gebrauch machen, jo N es von mir 
immer gerne gejehen werben. — Ich biete Dir aljo, um 
deutlich zu veden, nicht allein eine freye Reiſe, Logis und 
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Inspector Duncker, den ich noch aus dem Stipendien-Hauſe 
fenne, und bey dem ich ſchon einmal angefangen habe, Unter⸗ 
richt in der engliſchen Sprache zu nehmen, und zivar, da er 
gerne zwey Scholairen in einer Stunde hat, mit Manitius, 
der damals aud) im Stipendien-Haufe war. Ich bin daher 
ihon auf den Gedanken gelommen, dem Land-Magnificus 
den Borichlag zu thun, von neuem bei Duncker anzufangen. 
Ach würde wenigften? einen guten Grund legen, auf den id 
in Göttingen dann ficherer fortbauen könnte. Es würde 
durch diefe Operation aber ziemlich wahricheinli bekannt 
werden, daß ich nad Engeland gehen wollte Nur allein 
die Verſchwiegenheit des Yand-Magnificus und des Duncker’s 
würde dafür ficheren. ch will daher mit Manitius fo bald 
als möglich reden, wobey es fi indeß von felbft verfteht, 
daß von einer würklichen Reife nad) Engeland fo wenig, ala 
von unferem ganzen Project, ſondern nur die jeßt faft all» 
gemein gewordene Liebhaberey zur engliihen Sprache vor: 
geihäßt wird. — Im vorigen Briefe Babe ih Dir vergeilen 
zu lagen, daß ich verwichene Weynachten bis zum Neujahr 
in Tapiau bey Peterfon zugebracht habe. Hier habe ich die 
Kartoffelmafchiene geſehen, die ſich Peterfon nach dem von 
Dir geihidten Modell hat machen laffen. Ste ift fehr 
simple, und darum gewiß allgemein verwendbar. --- Nun 
lebe wohl, jo bald jih mit mir irgend eine Veränderung 
zutrifft, Tchreibe ich gleich; ich erwarte von Bir aber bald 
wieder einen Brief, und bleibe etwig der Deine 
Weiß. 
Königsberg den 2. Febr. 1797. 


Du wirſt vielleicht, bejter Freund, ſchon früher meine 
Antwort auf Demen Brief vom 23. Febr. erwartet haben; 
allein öfteres Hin- und Herdenfen über Deinen Plan und 
vorzüglid da3 Bernehmen, Dir zugleidy mein Vorftellen an 
den Miniſter mitzuſchicken — wovon endlich) dod) nichts ge- 
worden iſt — machte, daß die Beantwortung don einem 
Tage zum anderen aufgejhoben wurde. Um Dir nım nicht 
länger warten zu laffen, will ich jeßt allein auf Deinen 
Brief antworten. In Rückſicht des materiellen unferer 
Reife, nehme ich jet ſchon Alles als abgemadt an, und 
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anbey zurüd. N bemerfe hiebey nur dieſes: 1) Die Er- 
an meines Antrags, ift von Dir, mit zu weniger Rück⸗ 
I t auf meine Lage als Officiant geicheben. Dein Bor 
jtellen wird wahrſcheinlich achtſamer Durchgelefen werden, ala 
da3 meinige, und die erwähnte Stelle könnte leicht einen 
Eindruck veranlaflen, der mir nicht jehr vortheilhaft wäre. 
Gieb ihr alfo, nach meiner Meinung, eine gefälligere Geftalt, 
iprich Lieber etwas mehr von den eranlafngen, die einen 
Menſchen in meiner Lage, zu einer Reife beftimmen können. 
Bor allen Dingen bitte ich aber das ſehr beträchtliche 
Vermögen a Are dies fällt zu ſehr auf, und 
kann leicht zu übermäßigen Borftellungen Anlaß geben. 
Nenn es lieber die vortbeilhafte Lage, die Koften eines 
ſolchen Unternehmens beftreiten zu können. Im übrigen 
ftimme ic) der Meinung des Prediger in der Wüften ganz 
bey. Stolterfoth war heute Abend bey mir, ich machte ihn 
mit allem befannt. Er nahm an allem vielen Antheil, und 
wir Iprachen redht viel von Dir. — Fr. Rath v. Pfeil ift 
mit 300 rthlr. Pension entlaffen, und der Kamm. Praesid. 
v. Korckwitz hat den gejuchten Abſchied mit 1200 rthlr. 
Pension erhalten. Seine Stelle hat Hr. v. Auerswald, ein 
Landedelmann, erhalten. Zu diefen Novis gejellt fi auch 
diefes, daß nun endlich unjer Tentamen bier anbefohlen 
worden. Bon dem Verlauf künftig ein mehreres. Schreibe 
ja recht bald Deinem Freund 


Weiß. 
Königsberg den 30. Mart. 1797. 


Schön an Schrötter, 


„ 


O. 
(Concept.) 

Hod- und Wohlgeborner Reichs-Freiherr! 
Höhftgebietender Herr Geheimer Staats— 
Kriegs- und dirigirender Minifter! 

Gnädigfter Herr! 


Die Erwerbung von Stenntnijlen, wodurch ich dem Staat 
und der Nation vielleiht einft nüglic” werden Tann, war 


der 3 — worauf ſich meine — — 


Euer —2 id) vor die 
—— — dieſem Sim ufommen. ich erſehe 
— ſanke hieraus E. E. — 

Abficht, daß ich mic in meinem je vervolltommmen 

ich erkenne dieſe Gnade ganz, und muß deshalb ftets in E. 
meinen Won ter Vereine Um diefem fo gnädigen Willen 
und meiner Beſtimmung nicht entgegen zu handeln, glaube ic) 
eine Gel — die auf meine offizielle Cultur einen fo wich⸗ 
uß hat, nicht — ud zu dürfen, ohne deren 
ußung di — zu_ haben. ſieſe Mel ung_ giebt 
— Muth, Ew. Exeellenz ka unterthänigft vor= 


Der oftpreuß. Kammer-Referendarius Weiß, der Euer 
Excellenz als ein junger Dann bekannt fein wird, welder 
alles anivendet, um feine natürlichen Fähigteiten auszubilden, 
und feine Kenntniſſe insbefondere im Gameral-Wejen zu er: 
weitern — ift Willens: Ew. Excellenz um die Sriaubriß 
zu bitten, nach überftandenem Examen in Berlin eine 
nad Gnaland au Erweiterung feiner Kenntniffe im —— 
hen und. Manufactur-Weſen machen zu dürfen. Da wir 

de find, und er aus meinen Briefen weiß, daß, um 
mit Nugen in einer beftimmten Hinficht zu reifen, bie ge 
obachtung gewiſſer Exfahrungsregeln nothwendig ift, welche 
atvar leicht, aber doch immer auf Koſten der exften Zeit 
abftrahixt werden müßten, fo befrug we : ob ih, wenn 
Sr. Exeellenz es zu genehimig en gevul En Reife wohl 
mit ihm madjen würde, Hiefer b die dazu nöthige 
Erlaubniß bei Söchfdenenfeben nachſuchen wolle. Es war 
ihm bekannt, an ich diefes Mittel zu meiner Ausbildung 
war gerne ergrei fen —* daß aber mein Privatvermögen 
einen ſolchen Koften-Auftvand, als dieſe Reife erfordert, —— 
exlaubt. Ex offerirte mir daher — da ſeine Lage vortheil- 
haft ift — eine freie Reife, u DaB, mir nur die Berichtigung 
Ken was ich twirklü bliebe. Wir find überein- 
ommen, ba unjer Wille —— Euer Excelleng — 
— iſt, dieſe Sache Hochdenenſelben unter 
vorzutragen. Eventualiter — wir — 
— den ich ehrfurchtsvoll überrei 
Giw. Greellenz werden F ieraus zu — 
daß dies Anerbieten des eſerendarii 
theilhaft für mich iſt. ich werde —S nie er ne er 





Be 


— ln weck Br a rung meine 
— Dies Raijon 3 involvirt die 
Lage, Dur = To) me meines Vaters habe ich, — 
Vermögen, wegen der, meiner, Geſchw 
nur einen folchen Theil erhalten können, dev mir war meine 
Subfiftenz fichert, Sn aber nöthigt, bei der Wahl der Mittel 
en meiner weiteren Ausbildung auch auf die Zukunft zu 
iehen. Durch Em, — Gnade bin ich in die 
an Lage verjeht ic) habe die Ehre, in Ew. 
lenz lee an lt zu fein. darf mir Em. 
na Wohlwollen und 3, edenheit ſchmeicheln, und 
— Bader Boffen zu ne aß 9 elben — wenn 
mic bemühe, das zu thun, was ir “ — mich bei 
re vorkommenden Seegenhit zur An Fr mit — 
— wenn ich deſſen würdig bin — t ehen werd 
In dieſer vortheilhaften Lage mic) zu — eine Inn 
die — mir jelbft ji EL zu fein = tage es da⸗ 
Ew. Excellenz den —— — 
dab — im Fall Eohtdieh elben die Reife nad 
genehmigen een, — Die auf meine officielle &a 
welche "En. ‚gmäbignt 
feinen nachtheili uß * daß daher — da meine 
auern, und twäl 


Excellenz B: — um den ii —— Br Bitte — 
Fan mid in se ae enden Sache allein — ich 


wird, dies läßt mid a mit 
jer erzeugten, ae — aus et md auf Hö 


jelben Hohes wollen provoeire ich auch in 
—— Ra I min Ser“ und U 
mei mir 
es meine rn pe ift, ei * —— 
oder ſonſt etwas a "has mir, wenn ic je 
nad) England it unternehme, nd au geworden 


wäre. ic richtete daher meine untert] —— —— — a 
Ir 13 
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Excellenz wird bei jeder Entſcheidung mich ſtets beleben, und 
jederzeit werde ich die Ehre haben damit zu erſterben als 
Ew. Excellenz 
ganz unterthänigfter Diener 
| Schön. 


Breslau den 18. April 1797. 
6. 
(Concept.) 
An HE. Pröfident Wagner. 
Hohwohlgeborner Herr, 
Hohgebietender Herr Kammer-Präfident! 


Ew. Hochwohlgebornen von dem, was ich officialiter 
unternehme, ganz gehorſamſt Anzeige zu machen, halte ich 
mich für verpflichtet und verabſäume dies um ſo weniger, 
da die ohnum epränkte Hochachtung und größte Ergebenheit 
gegen Hochdiejelden mir die Erfüllung diefer Pflicht Tehr an⸗ 
genehm macht. Die Abſicht, jede Gelegenheit zu Erweiterung 
meiner Kenntniſſe zu benutzen, hat mich veranlaßt, bei des 

errn Staatsminiſters Freiherrn von Schrötter Excellenz die 

laubniß nachzuſuchen, nach der beendigten Bereiſung Schle⸗ 
ſiens, mit dem Refer. Weiß nach England reifen zu dürfen. 
Der Referendarius Werk wird wahrſcheinlich nicht unter 
laffen haben, von feinem Vorhaben und der Art der Aus- 
führung defjelben pflihtmäßig Anzeige zu machen. ich be- 
fürchte zu meitläufig zu werden, wenn ich da3 hier nochmals 
wiederholte und nehme mir daher die Tsreiheit, mid) hierauf 
ganz gehorfamft zu beziehen. Da ich hierdurch nur meine 
Belehrung beabfichtige, jo ſchmeichle ih mir durch die ge- 
Ihehene Nachſuchung der Erlaubniß zur Reife qu. Ew Hoch— 
wohlgeborn hohem Willen nicht entgegen gehandelt zu haben. 
Zu diefem Wunjche beftimmt mid) die unumjchränktefte Hoch- 
achtung gegen Hodhdiefelben und die Ueberzeugung, daß €. 
H. Approbation der deutl. Beweis der Güte und Recht: 
mäßigfeit meiner Handlungen iſt. ich habe die Ehre, Hoch— 
dero Wohlmwollen mich unterthänigft zu empfehlen, und ftet3 
au beharren ala 

Breslau Ew. Hochwohlgeboren 
den 18. April 1797. unterthäniger treueſter Diener. 
Schön. 


Ba; 
—— 


ei — im Stande, Die über 
— > Ui Made 
len 


Aa a nie Dun) hehe we 2 dereen an be 

jo tie an Wagner er 
—7 hatte, ging ich am ve Sonnabend den 29. m. pr. 
Vormittag zu Wagner; id) entdedte ihm unfer Vorhaben, 
bat ihn um fein Consentiment, jo wie unſere Sache aut 
das Fr tlichfte bey dem Minifter zu 


eher zu Wagner als — len “an 
u Be a in. we ie glaubte, daß Wagner es 


ja t übel nehmen ıte, tvenn man ihn vi eiginge 
fand ihm i erſt alt; ohne auch nım im 
Zheilnahme, oder underung zu zeigen, blieb er NEAR er 
gewöhnlichen Miene, und antwortete mir, mit dem Euch 
tool U befannten Ton: daß er gan und gar nichts dawider 
h daß mir der Minifter die Grlaubniß geben würde, 
rei er wohl nicht; ob aber Eud? das ftünde jehr 
‚ dahin, Er würde indeß Gelegenheit nehmen, mit dem Mi- 
\ A — ns" iprechen. Kur; ee wre glauben — 
daß der Alte ſhon Wind hätte. Ich il 
Sheıen Be und empfahl mi, = Yin halb drei 
— ſchickte ich unſere Vorſtellungen an den Mi— 
niſter. Am 5 Ahr war der Aufwärter bey mir, um mid) 
er — — Tag um 9 U Am binzubeftellen. ging 
bin, umd nachdem ich mich, einige en⸗ 
— mit * ern Hagen, der aud) ſchon von unſerer 
je unterrichtet war, unterhalten hatte, wurde ich vor 
jafjen. Der, Minifter” ſchien in einer guten Stimmung zu 
gie und in einer eben jo guten, wo nicht noch befieren, um) 
Vorftellungen gelejen zu haben. Ex fand unjer 
ehr qut, lobte * im Allgemeinen die Abſicht, ſich durch 
von 5 mancherlei Dingen anſchaulich zu unterrichten —* 
eh teiten auszubilden. „Sie wollen mit Schoen 
Ya habe nichts bawider. ch wollte zwar jeht, 
ine es und zog ein Elein wenig die rechte Schulter, 
en berforgen; es foll ihm indeß gar nicht zum Sud: 
ei. gerei—hen.“ Ich dankte im Namen meines Freundes. 
frug hierauf, wenn wir von Berlin abzugeben gedächten; 
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ich jagte, daß ich hoffte, im September mit meinem Eramen 
fertig zu fein, daß dieſes aber, wenn alles raſch ginge, aud 
en abgemacht werden fönnte. Er verſprach hierauf das 

amen zu beichleunigen, und da er hörte, daß das hiefige 
Tentamen noch nicht vor ſich gegangen wäre, befahl er mir 
jogleiy zum Praesidenten zu gehen und um deſſen An- 
jegung zu bitten. Uebrigens äußerte er jehr jeine Zufrie- 
a damit, daß ich erft nad) abagelegtem Eramen meine 
Reife antreten wollte. Nachdem nun noch einiges über 
meine Herkunft, und dann über die engliide Sprade ge- 
jprodden war, und er verfichert Hatte, fiir mein weiteres Fort⸗ 
fommen zu jorgen, empfahl ich mich jeiner Gnade, und ging 
froh, wie ein König, zu Stolterfoth und Goebel, um mit 
ihnen meine reude zu tbeilen. Auf Stolterfoths Ber- 
anlaflen, habe ich feinen weiteren Brief von Dir abge 
wartet, jondern nad) unferer Abrede, und N wie ich es 
oben erzählt habe, verfahren. Ohne deflen Zureden, hätte 
ich diejes aber nicht gethan, denn er hatte, wie er mir jagte, 
an Dich geichrieben und Dir diefe Reife als nachtheilig für 
Deine Dienft-Carriere geſchildert. Hierauf wollte id) erſt 
Deine Antwort abwarten, aber Stolterfoth ließ mich auf 
ſeine Gefahr handeln, und verficherte mich, er ftünde dafür, 
daB Du Deinen Entihluß nicht ändern würdeſt. Ob ich 
recht gethan habe, magft Du entſcheiden. Heute Morgens 
ging ich wieder zum Praesidenten, und fagte ihm das 
Resultat meiner Audienz beim Miniſter; ich fand ihn jet 
etwas heiterer, nun da3 ift ja recht gut jagte er, ich werde 
forgen, daß Ihr Tentamen ſogleich angejagt wird. Bon 
hier ging ich zu Paulsen, um ihn dieſe Sache von mir 
zuerſt erfahren zu lajien, und jo erwarte id denn in 
diefen Tagen da3 Tentamen. Daß alles jo raſch vor fid 
gehen würde, habe ich in der That nit geglaubt. Wahr: 
Iheinlid wird Dich der Miniſter ſchriftlich beicheiden, theile 
mir ſodann feinen Beſcheid mit, denn ich bin jehr neu- 
gierig darauf. Soviel ih aus Hagens Geſpräch abnehmen 
fonnte, jo muß Büttner jehr über Dich geflagt haben; er 
meinte, daß Ihr beide nicht ſchuldlos wäret, und daß ein 
paar Menichen, die jo fehr disharmoniren, lieber gar nicht 
die Reife hätten antreten jollen. Die Zeit war zu Turz, um 
ſeine ausführliche Erklärung anzuhören, ic) werde mich aber 
bemühen, da3 Detail von B. lagen zu erfahren. Ihr beide 
ſeid jet ganz jeparirt, wie ich höre, da3 zeigt viel Erbitte— 
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x a Habe ich mic) jet erkundigt, Ki —* Wagner 
Deinen —2— ratulations-Brief erhalten ? ex verfichert 
mir aber, daß ihm fein Brief von Dir zu Geficht gefommen 
wäre, obgleich er die ganze e von Neuj: 

beantworten müffen. Cx wollte indeß 

des Alten nachſuchen und ſehen, ob Dein Brief aus Ver— 
ſehen unbeantwortet Liegen — * en mei⸗ 
nen Bedienten aufs Gewiſſen be ob erden — 
abgegeben hätte, und der verjichert mir, 5 — 
wärter von der Kammer abgegeben Babe der eben aus 
der Hausthilxe des en sin mi 

mix anttoorteft, jo jchreibe mir doch auch, — Dein 
Siegel verändert haft. Dein m Ih rel Brief — einem 
—— — bedruckt, mit vr Buchſtaben J. D. Der 

Brii — el hatte das nämliche Siegel. Ich will nicht 
Hoffen, hab" unjere Briefe von der Poſt erbrochen tverden ; 
die Pojt-Offizianten werden wohl — etwas gegen den 


— 
u jartlıchen e en. 
Goebel muß Dein ——— ae denn _jeine Theil» 


nahme ift umberkennbar, ex se mir jelbft Deinen ef 
zu lefen, und geftand mir, daß er von unſerer Reife ji 
einige Zeit vorher unterrichtet geweſen wäre. Er hat 
aber jelbft gegen mid) nichts davon merken Laffen, und i 
tam mir eich vor, daß ich wenige Tage vorher, 
jo — eu en ihn gethan te Don jeht 
Be e ich aber ei mit vielen Fragen überhäufet — 
fie ſollen mix al “ jetzt Leicht zu — werden, denn 
umjere Sache ſteht, ſoviel ich ſchließen kann, gut. Ich 


addreifite diejen Brief noch nad) Breslau, denn Du haft mir 
noch feinen anderen Ort zum addreſſiren angewiefen. Deine 
Briefe an mid) kannſt Du fon, „in der Behaufung des 
Kr. R. Niedersteter” addrefliren, denn ih wohne fchon feit 
einigen Wochen dba. Wloemer läßt Di ehr grüßen, und 
gratuliren, daß die Sache jo gut gegangen. Schimmelpfennig 
au8 Warschau ift hier gewejen und Jein Bruder in Byalistock 
ift geftorben. Lebe wohl. Ich bin ganz der Deinige. 


Königsber . 
den Iten May 1797. Weiß. 


8. 


Der Wunſch, eine Reife nad) England zu unternehmen, 
welchen Ewr. Hochwohlgebornen, unterm 18 dieſes äußern, 
it mir ein neuer Beweis von Ihrem Beſtreben, Ihre 
Kenntniße zu erweitern, und ih bin daher auch nicht ab- 
geneigt, bey des Könige Majeſtaet zu feiner Zeit auf den 
erforderliden Urlaub anzutragen. Sie werden aber aud) 
jelbft einjehen, daß Diele eife Ihre Zurückkunft nad 
Preußen noch über zivey jahre von jezo an verzögern würde, 
und es wäre mir daher in mander Hinſicht angenehm, 
wenn die zu der Reife angenommene Zeit fi etwas ab- 
fürben ließe. Ewr. Hochtwohlgebornen werden hierüber an- 
noch nähere Ueberlegungen —— und gegen das Ende 
Ihrer Schleſiſchen Reiſe mir Ihre weiteren Anträge eröffnen, 
da ich dann bey des Königes Majeſtaet den Urlaub nach— 
ſuchen, auch Ihnen die verlangten Empfehlungs-Schreiben 
übermachen werde. 

Uebrigens können Sie verſichert ſeyn, daß Ihre Reiſe 
Ihrem Glück auf keine Weiſe hinderlich ſeyn, ſondern ſolches 
vielmehr, wenn Sie, wie ich nicht zweifle, für Ihre Kennt— 
niße, mit Nußen gemadjt, befördern wird. 


Königsberg den 3ten May 1797. Schruetter 
An 


des Königl, KanımersAssesoris Herm v. Schoen 
Hochmohlgeboren zu Breslau. 
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Antcags 
d Art ſowohl des He Rs 13 Majeftät d 5 
N — * 
ſiehenden Geh. Rath Reufel, —5 — Baron v. Hohberg; 
des jetzt regierenden Königs Mai t aber den Berg-Haupt- 


mann Grafen v. Rheden, ath dv. it und den 

eichinjpector nig als ianten auf ihre nad 
England geſchickt haben. Dieje Sache mi alſo — ab» 
erechne derſelben an ſich — auch keine Neuerung 
Fin und hoffe, daß des Königs Maji dem Reiſeplan qu. 
um jo weniger die allerhöchſte 3; jagen werben, 


uftimmung 
da — im Fall E. €. mi a Bee Ei 
ruhen — id nur um Diſpenſation von den =co| 
gl Gamerals-Gejchäften, und — ” , der. 
ef. Weiß, nur um die Grlaubnik zur Reife 
Sollten E. E. indefjen die Reife nicht elle au machen 
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eruhen wollen, rs im n sul Hochdiejelben mich 2 jet ‚anzu 
hellen geruhen, Bede fen finden, die Arbeiten des mir an- 
vertrauten Departements durch Bertheilung denen übrigen 
Mitgliedern des Collegii — zu —2* ſo bin ich 
bereit, von dem mir von E. E. gnädigft offerirten Gehalte 
einem ber Afjefioren für die Bearbeitung meines Departe- 
ments bis zu meiner Zurückkunft jährlich 200 rthlr. privatim 
zu bebiren- ich unterwerfe dieſen unterthänigen Vorſchlag 
E. E. erleuchteterem Ermeſſen. 

meine jetzige Reiſe durch Schleſien giebt mir viel Ge- 

legenheit, mit ‘Männern befannt zu werden, die in England 
befannt find, und von denen ich die beiten Adreſſen — welche 
in England eine jehr notötoenbige Sade jein jollen — er: 
warten kann. Der Herr Graf v. Rheden, ber ſich vor kur⸗ 
jem einige Zeit zwar officielle ala Bergmann in England 
aufgehalten, fid aber dabei, weil er Güter befigt, viel um 
die dortige Deconomie befümmert hat, fteht noch mit einigen 
Landwirthen in England und unter anderen mit Sinclair 
jelbft in Correſpondenz, und hat mir bereit3 nicht allein 
einige e Adreffen, jondern auch die Anzeige einiger Gefichts⸗ 
puntte, von denen man bort inabejondere ausgehen muß, 
veriprodhen. Die Bekanntſchaft des Heren Baron v. Hob: 
berg welchen des hochſeligen Königs Majeftät einige fahre 

ngland unterhalten haben, habe ich bereit3 gemacht, und 

darf auf Recommandationes rechnen. In eben dieſer Art 
bin ih auch Willens die Bekanntſchaft mit des Herrn Etats: 
Minifters Grafen v. Maltzahn Er. auf Mielitſch zu benußen, 
und von anderen Männern, mit denen ich Bekanntſchaft 
habe, mir Adreffen geben zu laſſen. 

E. E. befehlen mir gegen Ende diejer Reife, die Sadıe 
twegen der Reife nad) England, des Königl. Conjenjes wegen, 
in Anregung zu bringen. Nach dem von E. E. approbirten 
Reiſeplan fol dieje Reife Anfangs September anfangen. Je 
über ih Schlefien verlaffe, defto nüßlicher wird mir die 
Reile durch England, denn um jo mehr Zeit kann ich auf 
meine Präparation anwenden. ic) muß aber wünſchen. daß 
der Termin meines Zujammentreffens mit dem p. Weib auf 
die erften Tage des Monats September beftimmt bliebe. ich 
habe jet meinen Reiſeplan durch Schleſien darnach einge- 
richtet und unteritehe mid) daher bei ©. E. unterthänigft zu 
bitten, daß Höchſtdieſelben mir die Gnade erzeugen, und da 
ich entfernt bin, alſo das Hin: und Rückſchreiben einige Zert 








deswegen. glaube ich durchzukommen. Stol J Km war 


im Anfang zum Commiſſario ernannt, Er — 
wie t, ber Belann! — 
unb an Sen Eile 


mir auch, unter uns gejagt, recht lieb ift. DE dem 
{end ihn eier, und Berkuupt: qnähige ib Ja» G 
ihn heiterer, un! a h e . 
ns mid) nodmals, Bee I — 
m 
ex verſprach, Alles di jutragen, daß wir jobald als 
nad Berlin abi — — nun da⸗ 
rauf, an, ob wir recht bald die Acten zu En bearbeiten 
erhalten; ift dies, * ich noch vor dem September in 
Berlin jo ‚Im Eng lifchen hat mich das Tentamen etwas 
aufgehe ten, jeßt fol es aber befto fleißiger betrieben wer- 
den. Die Stunde bei Dunder macht Er —— 
viel Vergnügen. Schade ift es, Ba Du — ann —— 
genauer fennen gelernt Sein bi 
angenehmer und interefanter Dort, v vi een t ibm Ye 
utritt zu allen Geje — worin er * delicat 
it. Ueberdem find ji ahirten 
— aus dem Um, Age mit mil enfien ut Sue | bar 
— Ueber ſeinen Charakter traue ich noch 
u urtheilen, denn dieſer iſt fo ME und kunſt⸗ 
faum das Auge des ften Denii 
—— durchzuſchauen. Gr he es jelbft, daß er ein 
Kunſtmienſch ift, — a Si en verdient ex gewiß Bes 
wunderung. ‚chen, und den verjchiedenen 
Arten derjelben aut mw * ein Reifegefährte ein, = 
dieſem aber aud) ein engtiidier der Sinnſpruch den ich aus der 
Grammatik behalten Habe, und mir iehe. gefällt: Many a 
Man climbs only to show his elevated Littleness, mander 
tlettert, um nur feine exhöhete ae zu zeigen. — 
Pro feffor Kraus habe ich mia Deines X Sue — 
Keen he Eredit-Shftems, ei nn läßt 
ch jehr seien, tann Div aber feine Sch) ‚ft nennen, wö⸗ 
2 eine umftändliche Beſchreibung De nk nden wäre. 
— wußte er mir aber zu jagen, daß dieſe feine 
— — landſchaftl. Creditweſen , und 
leg ee hat a N ommiffon —— t, — bie 
erun ine 
Di dee ehe der RE "tHeils noch 
—8* 
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von Carl XII, theild von dem lebten Könige herrühten, zu 
ihrem Geſchäfte madt. Sie Tauft die Staat8papiere auf, 
fuht dadurch ihren Preis zu fteigern, und fchlägt fie wieder 
bey günftigen Gelegenheiten los. Dies ift e8 alles. Kraus 
wußte von unferm Projecte noch gar nichts, freute ſich aber 
ehr, wie ich's ihm ſagte. Vorzüglich rieth er mid), nad 

anfreih zu gehen. Bon diejem Lande ſpricht er mit 

nthuſiasm. Das ift jebt eine wahre Shahgrube, lagte er, 
und hiemit Gott befohlen. Schreibe mir Deinen Aufent- 
halt, und Reijeroute, damit ich Dir auf meiner Stube immer 
folgen kann. Ewig der Deine. 

Königsberg den 11. May 1797. Weiß 


12. 


Herzlichen Dank für alles, was Du mir ſchriebſt. Deine 
Antwort an den Minifter ift mir im Ganzen ſehr will: 
fommen, denn Du haft ganz in meine Seele geſprochen; nur 
fürchte ich ehr, der Minifter möchte Deine freie Neuerungen 
jowohl in Anjehung der Urlaubs-Nachſuchung beym Könige 
als der Bearbeitung Deines Departement3 ın Deiner Ab 
weienheit, als Anmaßungen auslegen, die fi für feinen 
Untergebenen nicht ſchicken. Beſonders kann ih Dir nicht 
verhehlen, gefällt mir felbft nicht Deine Offerte mit den 
200 xthle., die Du einem armen Schluder von Aſſeſſor zu- 
fommen laſſen will. Es fieht aus, al3 wollteft Du durd) 
den Miniſter accordiren. Doch es ift einmal weg, id) 
wünſche nur, daß jeder Deiner Briefe nicht ärger ausgelegt 
werden möchte, ala Deine Gedanken beym Schreiben des- 
jelben waren, dann würde alles gut gehen. Ueberdem ıft 
auch jet für Dich weniger zu fürchten als ſonſt, da Zu, 
laut allen Nachrichten, beym Minifter jetzt jehr gut bey ihm 
angeichrieben ſeyn ſollſt. Mir ſagte dieſes nur noch neulich 
der Kriegsrath Deutſch, der hier privatiſirt und auch das 
Vertrauen des Miniſters beſitzt. Er machte Dir noch viele 
Elogen, als er hörte, daß ich mit Dir reiſen würde, und 
gratulite mich außerordentlidy; erzählte mir aud, daß der 

inifter ihn gefragt hätte: ob er mich kennte? Er ver- 
fiderte, mir, daß ich dem Miniſter bis jet ganz unbekannt 
geblieben wäre, und daß leßterer gar nicht gewußt hätte, ob 
ich in der Welt wäre oder nicht, worauf ich dann erwiderte, 
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13. 
Königsberg den 27. July 1797. 


Dein langes Schweigen hat mir in der hat bange 
gemacht, und obgleich ih endlich Deinen Brief vom 12. d. 
aus Zander erhalten, jo bin ich doch nicht völlig beruhigt, 
weil Du mir und Stolterfoth aud) gar nicht? auf unfere 
legten Briefe, die ih Dir nebſt ein Pad dissertationes de 
plantis in Prussia cultis, ſowie mit einer Aſſignation auf 
300 rthlr., die mir von Stolterfoth nebjt einem Briefe ge- 
geben wurde, zuſchickte. Schreibe mit umgehender Poſt, ob 

u diefe Saden erhalten haft. Da eg inbeffen leicht möglich 
ift, daß Dein Brief mich nicht mehr in Königsberg antrifft, 
fo ſchreibe an Stolterfoth, und noch ficherer an Goebel, 
und löfe una allen diefes Räthſel. — Sobald id nad) 
Berlin fomme, folft Du Nachricht von mir befommen. 
Von Deiner Mutter habe ih Wäſche für Di und Deinen 
Triedrih durch den Cand. Berger befommen, die ih Dir 
mitbringen werde. — Heute erfahre ih, daß der Geh. Ob. 
Finanz-Rath Wloemer in Berlin geftorben ift, ich werde 
mithin einen neuen Graminator haben, der vielleicht ein 
Probeftüd bey jeynem erften Examen ablegen wird, und in 
Jure kann ich mich eben nicht um beiten zeigen. Deinen 
Sriebrig grüße von mir, e3 bleibt alfo beym Alten. So: 
ald ich ihn jehen werde, will id) meinen getreuen Pudel 
empfehlen, der die Reife mitmachen fol. Ich Habe dies 
Thier zu lieb, um ihn zu Haufe zu laffen. — Deinen 
Brief an den Minifter habe ih an Stolterfoth gegeben, 
der übernahm ihn ſelbſt, dem Miniſter einzuhändigen. 
Lebe wohl. 

Weiß;. 


14. 


Beſter Freund! Endlich kann ich Dir meine Ankunft 
in Berlin melden. Du wirſt ſchmälen, daß ſie nicht eher 
erfolgt iſt. Ich kann mich aber vollkommen entſchuldigen. 
Dies würde aber zu nichts mehr helfen, denn geſchehene 
Dinge ſind nicht mehr zu ändern, daher kein Wort mehr 
davon. Ich reiſete den 19. Aug. in Geſellſchaft zweier 
Gumbinn'ſchen Referendarien Namens Kirſchſtein und Müller, 
und mit Wloemer von Königsberg ab. Wir haben die 





Beilage X. 
1. 


An den Herrn Kammer-Afleffor von Schön Hochwohlgeboren 
in Sreslan. Königsberg den 28ten April 1797. 


In ber völligen Meberzeugung, daß Euer Hochwohl⸗ 
geboren ſowohl bei der hiefigen Kammer, als auch vorzüglich 
während Ihrer jebigen Reije Ihre Zeit gut angewandt, und 
Sid) Kenntniffe im Cammeral⸗Fache erworben haben, durch 
welche Sie dem Staate weſentlich nütli werben können, 
wänjche ich Ihnen baldigft eine Laufbahn zu eröffnen, durch 
die Sie von Ihren gejammelten Kenntniffen Anwendung zu 
madıen, und Sich zu einem brauchbaren Finanzier zu bilden 
Gelegenheit erhalten. 

a indeilen die Ausficht hiezu bey der hiefigen Kammer 
noch jehr entfernt ift, jo habe ich die Abfiht, Sie entweder 
bey der Kammer in Bialystock oder Plock als Rath mit 
einem Gehalt von 700 rthlr. anzuftellen. 

Ich werde aljo Ihren Entichluß, 

ob Sie auf diefe Art placirt zu werden wünjchen, jo 
bald ala möglich ertvarten. 

Na Reife können Sie unterdefjen gan nad) Ihrem 
entworfenen Plane fortjezzen, und wenn ſolche beendet ift, 
fünnen Sie fogleidh in den für Sie beftimmten Poſten ein- 


treten. Schrötter. 


Schön an Schrötter. 
2. 
(Goncept.) 
Breslau den Yten Mai 1797. 
Hoch- und Wohlgeborner Reichs-Freiherr! Höchft ge- 
bietender Herr Geheimer Staat3=, Kriegd- und nee 
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for 
meiner Handlungen SR mil Bi ich rt * wohl⸗ 
wollende Anerbieten, to jodurd) beides erreicht wird, — a 
weitere Bemerkungen über meine Qualification, aı 
da aber meine Vervolllommnung mein Ziel ift, u: 
Excellenz mir die Xeußerung meines Wunſches in 
Ai, — Anſtellung bei — glaube ich es nicht ver⸗ 
6 — daß ich ferner an Orten zu leben wünfche, 
vn ü egenheit habe, meine Ausbildung noch) zu erweitern, 
und }o Bug als möglich na fein zu a 
Euer Excellenz mir eine Gnade erzeugen, jo würde ich es 
gerührt als die größte Wohlthat erkennen, wenn Sie mid) 
K Koenigsberg, Marienwerder oder Bromberg mit einem 
Gehalte, dag jest meine Reifetoften verringerte, und wovon 
ich in ber Sale leben könnte, anftellen, jedoch bemerfe ic) 
Bes ausdrücklich, dal nu den ls in — des 
— nur allein auf den Grund Euer nit ex 
— Erklärung: daß — nn Hi ir 
geben oollen, zu äußern mid) untexftehe jonft vo 
je Bitte, eine Anmaaßung eines Grades meiner Wirdi 
Rn halten worüber mir ken Urteil zufteht. Sollten 
Excellenz mir aber hier fein oder nur ein jehr geringes 
Be anzuweiſen oder mich nad) Gumbinnen — 
wohin ic) meiner andten an bamit fein Schein 
einer Parteilichfeit mir Gnade eo 
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wer. Halten Höctbirielben mir bieie Ben u Guo- 
ben, id handele pwar ummelht. bak ich an biz benz. 
ba E &. tür mid zu ſorgen bie Gnabe haben, allem ic 
untedftend mid bie mır onzuführen, um bie Gewikheit 
meiser 1 ng, be mid ganz glũcklich ihäge. 
E G. zıein ierneres Wohl imterwerten zu haben und temer 
unterwerfen zu fönnen, aussubräden. Dankbarkeit ergenzt ın 
mir Ir zrumidränttette Chrtucht gegen €. E. und macht. 
Bat 14 mens gröbte Ehre darır iege, nets zu bebarren als 


treft untertbänigfter Tiener 
Schon. 





Ö. 
Ber 38 
Liegniz den 31. Aug M. 
An re Zuiud'e Surme, 


Ew. Hochwohl⸗ und Wohlgeboren wird e3 bereits 
officialiter befannt fein, dad des Königs Majeftät Aller: 
gnädigft gerubet haben, mih als Rath bei E. KH. hochlöbl. 
N. C. K. u. T. 8% anzuftellen. ich gebe mir die Ehre, Einem 
hodjlobl. P’raesidio und den Herren Mitgliedern Eines body» 
lobl. Gollezii mid ganz gehoriamft zu empfehlen, und er: 
tülle zugleih die Pflicht, Einem hochlöbl. Collegio anzu= 
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2, 
(Coneept,) 
Liegnitz den 31. Aug. 97, 
An des HE. v. Knobloch Hochwohlgeboren Kammer-Präfidenten zu Bialiftod. 
Hochwohlgeb, 
N einer von des M. B. v. Schr. — er⸗ 
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dieje Reiſe u Erweiterung meiner m Gameral- 
Wejen au fehl unternommen. t bin in ‚mit der Be⸗ 
— ar eng 3 ale a ne — in Nieder 
u — ich dieſes —— 
ae dann — ee vun m 
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diesfälligen Reiſeplan, gehe ich dieſen Herbft nur bis Göt- 
tingen und bleibe allda 2 Monat, um mid) in der engl. 
Sprache zu perfectioniren. Im erften Anfang des fünftigen 
rübjahr3 gedente ich in England einzutreffen, und da den 
Sommer de3 fünftigen Jahres über zu bleiben. ich werde 
meine Pflicht — Ew. Hochwohlgeb. von Zeit zu Zeit von 
meinen Aufenthalte Anzeige zu machen — nidt aus den 
Augen jeßen. Befehlen Hochdiefelben aus einem von denen 
Ländern, die ich durchreile, oder Über irgend einen Gegen- 
ftand, den ich zu jehen Gelegenheit haben werde, ausführliche 
Nachricht, jo wird es mir die größte Ehre jein, Ew. Hoch— 
wohlgeb. dadurd) meine Hochachtung zu bezeugen. Haben 
Hochdieſelben mir etwas zu befehlen, fo bitte ich gehorjamift 
das diesfällige Schreiben nur über Königsberg gehen, und 
alda vom Kriegs- und Domainenrath Stolterfoth dem 
jüngeren den Ort aufjegen zu laffen, two id bin. Die 
Schnelligkeit erlaubt es nicht, daß ich auf einige Zeit im 
Voraus, den Ort meines jedesmaligen Aufenthalt3 angeben 
fann. Der Kriegsrath Stolterfoth wird indeffen beftändige 
Nachricht davon haben. 
ih bin jo frei Ew. Hochwohlgeb. ein Schreiben an die 
—2 — Neu-Oſtpr. Kammer zur gefl. Erbrechung und 
eförderung ganz gehorfamft beizulegen, und meine voll- 
fommenfte Hochachtung zu verficdern, mit der ich ſtets zu 
beharren die Ehre habe, ala Ew. Hochwohlgeb. unterthänigfter 


Diener der Kriegs» und Domainentath 
Schon. 


Knobloch an Schön. 


8. 

Bialyftod, den 17. Dezember 1797. 
Hohmohlgebohrener Herr! 
Inſonders Hoch zu ehrender Herr Krieges- und 
Domainen-Rath! 

Berzeihen Euer Hochwohlgebohren e3 gütigft, dat id) 
nur erſt jeßt Dero an mid, gütigit erlafjenes Schreiben be— 
antworte, und Schließen Sie hieraus nit auf den Grad 
meiner Hochſchätzung, diefe iſt vielmehr die ausgezeichnetfte, 
da de3 Herrn dv. Schrötter Excellenz mir nicht nur jederzeit 
die vortheilhafteite Schilderung von Denenjelben gemacht, 








Beilage XL. 


(Concept.) 
Göttingen den 7. Jan IR. 
aan DE p. p. B. v. Schroetter Ercellenz in Berlin. 
— die preuß. Poſtämter Hr. S. bis Drdcruudt rei 


Um durch die Reiſe nach Frankfurt und Raſtadt. jo 
werrig als möglich Zeit zu verlieren, haben wir unſere Rüd- 
seite beichleuni t, und (don jeßt find wir im Stande, Ewr. 

Uenz von der mit dem 9. DB. v. Jacobi genommenen 
Kadipradhe, unterthänigft Anzeige zu machen. 

Die von Seiten der franad Ihen Commifjarien ge» 
jchehene Zurückgabe der Vollmachten der Reichgdeputation, 
und Die erbeilchn ung neuer Vollmachten, welche nichts 
von der Integrität des deutichen Reichs enthalten, hat uns 
die Hoffnung benommen, den 9. B. v. Jacobi bei unjerer 
Ankunft in England allda anzutreffen. Der Congreß wird 
aller Wahrjeheinlichkeit nach zu der Zeit, wenn wir nad 
England überzugehen wünfchen, noch nicht beendigt fein. 
nach der Meinung mehrerer Reifenden und aud) des H. 2. 
v. Jacobi thun wir am beiten, mit einem PBadetboole von 
Cuxhaven aus überzuſchiffen. wir glauben daher am beften 
zu handeln, wenn wir mit dem erjten Anfang des fünftigen 

onat3 von hier. nad) Hamburg abgehen und allda das 
Abgehen eines Padetbootes erwarten. wir werden indeljen 
vg ermangeln, vor unjerer Abreile von hier Ew. Excellenz 
noch davon unterthänigft Anzeige zu machen. 

Die ernftlichen Anftalten der Franzoſen zu einer Lan— 
dung, und die auf den Grund diejer Unternehmung in Eng: 
land etwa zu befürchtenden Unruhen, meinte Herr B. v. 
Jacobi, dürften und von unferer Unternehmung nicht ab— 
\chreden, indem die Ausführung jenes Planes der Franzoien 
noch zu großen Schwierigkeiten ausgejeßt wäre, al3 daß man 
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land zu Bi ID Gm, Green 
— — En mi 


t zu der — Be dab Ewr. Excellenz die 
—— haben — an den Herrn Baron don Jacobi 
zu addreſſiren ihn zug| ei aufzufordern, daß er uns — 
wozu er fich bereit erklärt — jchon jetzt vor unferer Abreiſe 
nad England mit einer Addreſſe an ee nd igen charg6 
{7 ae nn in — ah | 3 Ki Ban, F 
u ung unſeres fi in mer — 

, und dieſe Addreſſe an den Könit enter 
in Hamburg Heren Geh. Rath Su, kam wir rs ohn⸗ 

hlbar präſentiren werden, übermache Age * 

et jen, mit weldjen Ewr. den 


dem Reſidenten in Hamburg bewirken. wir 
Be indefjen ee den Zweck 


— ie Gnade hatten, 1.4 ei Ne et Samen in 
erlin zu einigen Adbr u machen, ſo unter- 
ftehen wir uns jeßt auf — Be, N önade unterthänigjt 
au probociren. 

Auf en ee Baron vd. — 
um gegen die — aper geſichert zu ſein, in Ham · 
burg unfere Päffe von dem ee franzöſiſchen Gejandten 
prae| — laſſen, und uns fo gegen allen etwaigen Aufent · 
halt ſichern. 

49* 


— 66 — 


Die Jahreszeit und die Eile der Reife machte, dak wir 
in unferem Fache wenig erfahren Tonnten, wozu im dieier 
Gegend, ohnedem in dem jebigen Zeitpunfte, überbies wenig 

genbeit iſt. Die Länder, welde zeither der Schauplat 
des Strieged waren, fanden wir indefjen bei weitem nidht io 
verhrert, ald man es den Umftänden nad) glauben jollte. 
Diejenigen Länder am rechten Rheinufer, welche die Fram⸗ 
geilen noch jet bejett halten, ald da Darmftädtiihe und 

iefjeitig Mainziſche leiden am meiften, insbejondere durch 
die Unterhaltung der einquartierten franzöjiihen Truppen, 
welche Teinen Sold erhalten, fondern von denen Communen 
ganz verpflegt und bekleidet werden müflen. Das VBorrüden 
der Franzoſen gegen Mainz und das jehr ſchnelle Zurüd: 
diehen der öftreihiichen Truppen, bewirkte eine allgemeine 
itterung gegen da3 öftreihiihe Dans, deifen Truppen über- 
dies auch gleich denen Franzoſen in denen verbundenen Rändern 
3. E. in der Pfalz beträchtliche Requisitiones ausgeſchrieben 
und die Bewohner jehr gedrüdt haben. Der jehr übele 
Ausgang diejes Krieges für das deutſche Reich, Icheint auf 
den größten Theil der in Raftadt verfammelten Gelandten, 
den größten Einfluß zu gaben. Bei der großen Menge von 
Fremden, die in dieſer Tleinen Stadt verſammelt find, ift es 
fehr todt. Die neuen Vollmachten erwartet man nicht vor 
Ende diejes Monats alle beifammen. Der Congreg wird 
aljo auch erjt dann jeinen Anfang nehmen können. General 
Buonaparte hat ſich während feiner Anmefenheit in Raftadt, 
ſowohl gegen den Marggrafen von Baden, als die Gelandten 
jehr artig betragen, nur dem ſchwediſchen Gejandten Grafen 
v. Fersen bat er fein Befremden geäußert, wie der König 
von Schweden ihn — den v. Fersen — habe zum Congreß 
ſchicken können. da er — der v. Fersen — der' franzöſiſchen 
Nation, als ein Beförderer der Flucht des enthaupteten 
Könige, nit angenehm fein könne. v. Fersen hat dies 
feinem Hofe melden wollen. General Buonaparte hat jehr 
viel Aufwand gemacht, welches Bonnies und Treilhard 
nicht thun. 

Da vielleiht noch feine Nachweiſung aller in Raftadt 
verfammelter Gejandten und deren Suite in Berlin ift, jo 
ermangeln wir nicht Ewr. Excellenz ſolche in der Anlage 
unter hänigft zu überreichen. 

Mit der ohnumschräntteften Ehrfurcht pp. 

Schon. Weiß. 
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Berihitigungen. 


4 von unten: ftatt „daß ber Haupteinfluß”" lies „daß 
den Haupteinfluß.“ 

11 von oben: ftatt „Schönwald“ fies „Shönwaldt.“ 

3 u. 6 von unten: ftatt „Krahmer“ lies „Eramer.“ 

13 von unten: lies „tennen gelernt hatte.“ 

8 von unten: ftatt „jo hoch“ Lies „jo ſteil.“ 

12 von oben: ber erfte Ahfak muß mit Antührungs: 
ftrichen ſchließen. 

7 ua. 12 von unten 

9 von unten und \ftatt , Weſtfeldt“ lies „Weſtfeld.“ 

3 von oben: 

15 von unten: ftatt „durch den Weg“ lies „Durch den 
der Weg.“ 

1 von unten: muß hinter „Erhalter“ und 

4 von unten Hinter „Beruhigung“ je ein Komma 
ſtehen. 

8 don unten: ſtatt „Kramer“ lies „Cramer.“ 

6 von unten: ftatt „Räſewitzz“ Ties „Rejewit.“ 

6 von unten: ftatt „Fienower“ Ties „Finower.“ 


11 von oben, 

4,6, 9 u. 11 von unten, ftatt „Fienower, Lies 
1 von oben und | „Fiener.“ 

9 von unten: 


11 von unten: ſtatt „gedruckt iſt“ lies „gedruckt Hat.“ 
3 von oben: ſtatt „wir fanden an ihn“ lieg „an ihm.“ 
12 von unten: lieg „wurde im Theater.“ 

12 von oben: ftatt „Garv“ lies „Garve.“ 

9 von oben: ftatt „Comedie“ lies „Comödie.“ 

12 von oben: ftatt „Haver“ lies „Hafer.“ 

2 von unten: lies „Reife die.” 

12 von oben fehlen vor „bei* die Anführungsftriche. 

1 von unten: ftatt „Clewitzz“ lies „Klewip.“ 

3 don unter: ftatt „daß er“ Lieg,laß er.“ 

3 von unten: ftatt „Bonnies“ Ties „Bonnier.“ 
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